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„Wer alle Macht hat,

muß auch alles fürchten.“
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Pierre Corneille

(französischer Dramatiker, 1606 - 1684)
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Prolog
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Gabrio war gestorben. Bereits zweimal. Als seine Familie den Tod gefunden hatte, war es zum ersten Mal geschehen. Er hatte das Gefühl gehabt, nicht mehr wirklich zu existieren, nur noch eine leere Hülle zu sein, die sich allein durch den gewohnten Lebensrhythmus bewegte, weder fühlte noch bewusst handelte. Das Entdecken der Beeren am Feldrand hatte ihn überraschend aus diesem Zustand erwachen lassen, die darauffolgende Bestrafung und Flucht vor den Häschern des Grafen von Alaxis einen sinnlosen Kampf um sein erbärmliches Leben führen lassen. An jenem schrecklichen Tag war es dann ein weiteres Mal passiert. Im Wald, auf der Lichtung. Ein riesiges Untier hatte sich auf ihn gestürzt und die Dunkelheit, die ständige Begleiterin des Todes, war über ihn hereingebrochen. Es war keinesfalls schmerzhaft gewesen, eher wohltuend, erlösend. Alle Last der Welt war von ihm abgefallen und er war in einen traumlosen, endlosen Schlaf gefallen.
Gut – endlos war dieser letztendlich doch nicht gewesen, denn irgendwann war er erwacht. In einem aus Holzlatten gezimmerten Bett, mit einer Matratze aus Stroh und Moos und einer warmen Decke. Sogar ein weiches Kissen war unter seinen Kopf gelegt worden und jemand hatte ihm ein frisches Nachthemd angezogen, seine Wunden versorgt. Das Vorhandensein dieser hatte ihn als erstes daran zweifeln lassen, dass er wirklich tot war und sich in der Unterwelt befand. Schließlich wäre sein kränklicher Körper niemals mit dorthin gekommen. Es war allgemein bekannt, dass die Diener des Unterweltgottes Aslor nur die Seelen der Verstorbenen in eine der sieben Totenwelten brachten.  Auch wirkte die schlichte Holzhütte, in der sich sein Bett nebst ein paar anderen einfachen Möbeln, wie einem Tisch und ein paar Hockern, befanden, viel zu … menschlich, um in eine von Göttern erschaffene Welt zu gehören. Als dann auch noch die Tür aufgegangen und eine dunkelhäutige Frau mit buschigem Haar und bunten Kleidern eingetreten war, hatte Gabrio es gewusst: Er lebte noch, aus welch irrsinnigem, nicht nachvollziehbarem Grund auch immer.
Heute, nach mehr als vier Wochen Aufenthalt in dem versteckten Lager mitten im Sobrawald, kannte er nicht nur den Namen der Frau, sondern auch die einiger anderer Baranis, die zu ihrer geheimnisvollen Gruppe gehörten. Da waren die beiden Brüder Midam und Dolan, der ältere groß, kräftig, sehr ruhig und besonnen – der jüngere quirlig und temperamentvoll und immer zu Späßen aufgelegt. Beide hatten wie die meisten Baranis braune Haut und schwarzes Haar, das bei ihnen lang genug war, um sich interessante Flechtfrisuren zu machen. Dann gab es noch Valia, eine sanfte, junge Frau, die eine unglaublich beruhigende Wirkung auf jeden in ihrer Nähe hatte und mit ihrem lieblichen Gesicht und dem lockigen, schwarzbraunem Haar so schön war, dass Gabrio sofort errötete, wenn er sie auch nur aus der Ferne erblickte. Und schließlich Jarra. Trotz ihrer eindeutig weiblichen Körperform verhielt sich diese Frau oft eher wie ein Mann. Sie konnte mit Schwert und Bogen umgehen wie kaum ein anderer im Lager, lachte gern über derbe Witze und schreckte auch nicht davor zurück, körperlich zu werden, wenn sie sich über einen ihrer Kameraden sehr ärgerte. Auch ihre Gesichtszüge waren sehr hübsch, aber markant, wenn nicht sogar hart, und ihr Haar war kürzer als das der meisten Männer, die Gabrio kannte. Er hatte großen Respekt vor dieser Kriegerin und sie schien dies bemerkt zu haben, denn sie erschreckte ihn gern mal im Vorbeigehen oder starrte ihn beim Essen am Lagerfeuer finster an, nur um gleich darauf in schallendes Gelächter auszubrechen. Dennoch mochte er sie irgendwie.
Die meisten anderen Baranis, die im Lager ein und aus gingen, waren Gabrio nicht vertraut, was auch daran lag, dass er dazu angehalten worden war, sich nicht zu weit von der Hütte zu entfernen, in der er augenblicklich zusammen mit Maki lebte. Maki hieß eigentlich Makimba, aber Gabrio hatte die Frau, die ihn hier mit allem versorgte, was er brauchte, so sehr ins Herz geschlossen, dass er das Bedürfnis verspürt hatte, einen eigenen Namen für sie benutzen zu müssen. Ihr schien dies zu gefallen, denn als er sie zum ersten Mal so genannt hatte, hatte sie gelächelt und ihm sanft über den Kopf gestreichelt.
Sie war ein guter, liebevoller Mensch, bei dem Gabrio sich auf Anhieb wohlgefühlt hatte – trotz der furchtbaren Geschehnisse, die ihn zu ihr, in sein neues Leben geführt hatten. Mittlerweile wusste er, dass jenes Untier, das sich im Wald auf ihn gestürzt hatte, dies nur zu seiner Rettung getan hatte. Es war notwendig gewesen, alles so aussehen zu lassen, als hätte die Bestie aus dem Sobrawald ein weiteres Mal zugeschlagen und ihn getötet, denn andernfalls hätte man wohl weiter nach ihm gesucht und dabei das Lager der Baranis gefunden. Und das durfte niemals geschehen, denn nur dort war Makimba mit ihren oft als Gaukler verkleideten Verbündeten sicher, konnte ihr Vorgehen gegen die Verbrechen des Adels und anderer böser Menschen planen und ihre Mitstreiter aussenden, um die schlimmsten Dinge vielleicht noch rechtzeitig zu verhindern. Wie sie das machte, wusste Gabrio nicht und es war ihm auch verboten, dies weiter zu erfragen.
Ein paar andere Sachen hatte Makimba ihm hingegen schon erklärt. Beispielsweise, dass die Bestie ihr Sohn Jamur war, was Gabrio schwer erschüttert hatte. Bis Maki ihm erzählt hatte, dass ihr Sohn einst ein normales Kind wie er gewesen war und ein schlimmer Fluch auf ihm lastete, der ihn in das Monster verwandelt hatte, das er nun war. Dieser Fluch ermöglichte es ihm allerdings auch, zu zaubern und damit Gutes zu bewirken. Er konnte die Menschen, die mit ihm zusammenarbeiteten, besser beschützen als jeder andere und auch aus diesem Grund war Gabrio in seinem neuen Zuhause überaus sicher.
Wenn er ehrlich war, verspürte er tief in seinem Inneren das starke Bedürfnis, Jamur endlich einmal wiederzusehen und ihm für sein neues, besseres Leben zu danken. Er hatte sich hier wunderbar erholt, war zu Kräften gekommen, nicht mehr so traurig und konnte manchmal sogar wieder lachen. Dank Jamurs Einschreiten lebte er wieder und es belastete ihn, dieser armen, in einem Tierkörper gefangenen Seele nicht seinen tiefen Dank aussprechen zu können. Makimba blieb jedoch eisern.
„Es ist zu gefährlich“, hatte sie erst letztens wieder gesagt. „Jamur lebt nicht ohne Grund an einem anderen Ort. Wenn er allein ist, kann er nicht gereizt werden und bleibt ruhig, menschlich in seinem Inneren. Die Treffen mit ihm, die wir gelegentlich abhalten, sind für ihn schon anstrengend genug, den Rest der Zeit muss er allein sein, um wieder ins Lot zu kommen.“
„Aber ist er nicht furchtbar einsam?“, hatte Gabrio besorgt nachgehakt. „Ist es nicht viel schlimmer, wenn er keine Menschen um sich herumhat und nur … Tier ist?“
„Ich besuche ihn doch jeden Tag“, hatte Maki lächelnd gesagt, aber ihre Augen waren voller Traurigkeit gewesen.
Ein paar Mal hatte Gabrio die Bestie dennoch aus der Ferne gesehen. Sie war am Rand des Lagers erschienen, überraschend zwischen den Bäumen aufgetaucht, halb verdeckt von den sich langsam bunt färbenden Blättern der Büsche und anderen Pflanzen. Groß und haarig hatte Jamur ausgesehen, mit muskulösem Körper und riesigen Untierpranken. Von seinem Gesicht hatte Gabrio bisher nicht viel erkannt, lediglich Ähnlichkeiten mit dem Kopf eines Wolfes entdecken können. Eines schwarzen Wolfes, wenn er sich nicht täuschte. Die Augen jedoch leuchteten gelblich, stachen überdeutlich aus der Dunkelheit hervor, in der er sich meist verbarg.
Gruselig sah er allemal aus, dennoch schmälerte diese Tatsache Gabrios Bedürfnis, ihn zu treffen, keinen Deut. Und das nächste Mal, wenn Jamur am Rand des Lagers auftauchte, würde er sich an Maki vorbeischleichen und seinen Willen bekommen. Sie würde ihn dafür schon nicht allzu schlimm bestrafen.
Als hätte seine neue Ziehmutter seine Gedanken gelesen, betrat sie in diesem Augenblick die Hütte, einen Weidenkorb in einer Hand haltend. Dieser war wieder einmal bis oben hin mit den Früchten des Waldes gefüllt: Pilzen, Beeren, Wurzeln und Kräutern. Ein Mix aus unterschiedlichen Düften dieser Schätze drang an Gabrios Nase und er sog ihn tief ein, schloss genießerisch die Augen.
„Gibt es heute wieder deine leckere Pilzsuppe?“, fragte er und humpelte zu Maki hinüber, die ihre Ernte auf dem Tisch ausbreitete und sortierte.
„Vielleicht“, gab sie lächelnd zurück.
Gabrio runzelte die Stirn. Trotz ihres Lächelns konnte er sich nicht des Gefühls erwehren, dass Maki traurig war … oder besorgt?
„Ist etwas mit Jamur?“, fragte er diesem Gefühl folgend.
Makimba sah ihn überrascht an. „Nein, mach dir keine Sorgen“, erwiderte sie. „Wie kommst du darauf?“
Er hob die Schultern. „Weiß nicht. Du wirkst irgendwie … anders als sonst.“
Warme, braune Augen betrachteten ihn lange, bevor weitere Worte über Makis Lippen kamen. „Es geht nicht um Jamur, doch jemand anderer hat sich schon eine Weile nicht gemeldet. Das ist ungewöhnlich für ihn. Ich bin also in der Tat ein wenig beunruhigt. Aber das wird schon. Sicher werden wir bald erfahren, was los ist.“
„Bestimmt“, tröstete Gabrio sie und erhielt ein weiteres Lächeln.
Wie so oft, wenn sie Gabrio betrachtete, bekamen Makis Augen einen warmen und gleichzeitig furchtbar traurigen Ausdruck. Mittlerweile wusste er, dass sie in solchen Momenten an die alten Zeiten in Barania dachte und vor allem an ihren Sohn. Das hatte sie ihm einmal gestanden.
„Du erinnerst mich an ihn – so wie er damals war, als ich ihn noch in den Armen halten, ihm eine richtige Mutter sein konnte“, hatte sie mit Tränen in den Augen zu ihm gesagt. Er hatte sie daraufhin ganz fest umarmt und gefühlt, wie sie Kraft daraus schöpfte. Es war schön zu wissen, dass Maki nicht nur sein Halt war, sondern er auch manchmal der ihrige.
Sie schüttelte nun kurz den Kopf, als ob sie aus einem Schlaf erwachen müsste, und wies hinüber zu seinem Bett, auf dem das Buch lag, das sie ihm am heutigen Morgen überreicht hatte. „Hast du geübt?“, fragte sie ihn mit einer gewissen Strenge in der Stimme.
Er nickte. Seit es ihm besser ging, versuchte Makimba ihm das Lesen und Schreiben beizubringen. Erst nur mit dem Alphabet und selbstgeschriebenen Zeilen – inzwischen jedoch schon mit richtigen Büchern. Es fiel ihm nicht leicht, aber er wurde immer besser und für seine Maki würde er fast alles tun.
„Alle Seiten, die ich dir angestrichen habe?“, hakte sie nach.
„Noch nicht ganz, aber bis heute Abend schaffe ich das“, versprach er ihr.
„Gut“, sagte sie zufrieden.
„Maki?“, wandte er sich an sie. „Ist es mit der Zauberei wirklich so, dass nur derjenige, der den Zauber gemacht hat, ihn auch wieder auflösen kann?“ Genau das hatte er nämlich in dem Buch gelesen.
„Ja, meistens ist es so“, bestätigte sie, während sie die Pilze in einen Topf warf und aus einem Krug Wasser hinzugab, um sie darin zu waschen. „Insbesondere, wenn es sich um sehr starke Zauber handelt.“
„So wie bei Jamur?“
„Ja. Niemand, außer demjenigen, der ihn mit seiner Magie verflucht hat, kann den Zauber aufheben.“
„Und wer war das?“
Makimba atmete tief ein und aus und Gabrio rechnete damit, dass sie ihm wieder einmal sagen würde, diese Dinge gingen ihn nichts an. Aber das tat sie zu seiner großen Überraschung nicht.
„Wir vermuten, dass es ein Dämon namens Lardin war“, antwortete sie, „aber sicher sind wir nicht. Leider ist dieser Daimarer unauffindbar, wir geben die Hoffnung jedoch nicht auf. Niemals.“
Als Daimarer, so wusste Gabrio neuerdings, bezeichneten sich die Dämonen selbst, die vor langer Zeit aus einer der Totenwelten Aslors in die Welt der Sterblichen eingedrungen waren und seitdem dort ihr Unwesen trieben. Fast alle Wesen, die magische Fähigkeiten besaßen, waren Daimarer oder von ihnen mittels starker Magie geschaffene Ungetüme.
„Ist es ein Verwandlungszauber, der auf Jamur lastet?“, fragte Gabrio weiter. „In meinem Buch steht, dass man auch ganz normale Menschen in alle möglichen Tiere verwandeln kann, aber nicht zur selben Zeit. Es kann immer nur ein Zauber gelten.“
„Nein, bei Jamur ist es etwas anderes, viel Komplizierteres“, ließ Maki ihn wissen. „Das mit den Verwandlungszaubern ist jedoch wahr. Es kann lediglich einer wirken, da dessen Magie sich selbst erhalten will und dadurch auch wie ein Schutzschild gegen andere Kräfte wirkt. Das heißt aber nicht, dass andere Magier keinen Nutzen daraus schlagen können. Es ist schon oft vorgekommen, dass Dämonen die Magie anderer für ihre eigenen Zwecke eingesetzt haben. Sie verbinden sich mit dieser und können dann die Verwandlung ebenfalls auslösen, wann immer sie wollen, und den Betroffenen in gewisser Weise steuern. Leicht ist es nicht, aber bedauerlicherweise möglich.“
„Heißt das, einer der anderen Daimarer könnte Jamur eventuell dazu zwingen …“
„Nein“, unterbrach Makimba ihn etwas ungeduldig, „ich sagte doch schon, dass bei ihm alles anders ist. Die Dämonen fürchten ihn. Zu Recht. Und noch wissen sie gar nicht, wie groß seine Kräfte wirklich sind. Dennoch ist es …“
Plötzlich hielt sie inne, erhob sich ruckartig vom Tisch und lief zum Fenster. Gabrio folgte ihr rasch.
Draußen war ein Reiter in der Mitte des Lagers erschienen, der soeben behände vom Pferd sprang. Jarra war bereits bei ihm und er redete wild gestikulierend auf sie ein, schien furchtbar aufgebracht zu sein. Gabrio hatte ihn schon ein paar Mal im Lager gesehen, aber nur flüchtig. Seine meist einfache Kleidung und fehlende Rüstung unterschieden ihn ebenso von den anderen wie die hellere Haut und das blonde, lockige Haar. Obwohl Gabrio nicht glaubte, dass er ein Krieger war, schienen die anderen ihn zu respektieren oder gar zu mögen. Vor allem Jarra lächelte gewöhnlich viel mehr, wenn er mit am Lagerfeuer saß. Nur heute machte sie ein überaus entsetztes Gesicht. Wie war noch gleich sein Name gewesen?
Makimba blieb nicht länger vor dem Fenster stehen, sondern eilte zur Tür. Gabrio wollte ihr folgen, doch ihr strenges „Nein – du bleibst hier!“ ließ ihn frustriert zurück zum Fenster laufen. Dort konnte er beobachten, wie Maki zu dem blonden Kerl eilte und dieser ihr ebenfalls sichtbar aufgewühlt Bericht erstattete. Eine aufgeregte Diskussion entstand und immer mehr Baranis gesellten sich zu ihnen, mischten sich in das Gespräch ein. Schließlich schien etwas entschieden worden zu sein, denn Jarra und die anderen Krieger rannten zu ihren Unterkünften und auch Makimba drehte sich herum, um auf ihre Hütte zuzulaufen.
Gabrio genügte nur ein Blick in ihr blasses, trauriges Gesicht, um zu wissen: Etwas Schlimmes war geschehen. Etwas, gegen das vielleicht sogar Jamur machtlos war.
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Dämonische Rache
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Alconia fühlte sich schlecht, als sie dem Boten Trowein, der bereits auf dem schnellsten Pferd des königlichen Stalles saß, den Brief für Lea in die Hand drückte. Es wurde auch nicht besser, als der Mann im Galopp über die Zugbrücke des äußeren Burgbereichs preschte und bald nicht mehr zu sehen war. Dabei hatte sie mit ihrem Handeln eigentlich das genaue Gegenteil erreichen wollen. Das Wissen, ihre Tante Galiana zu hintergehen und ihre beste Freundin vielleicht sogar mit dem Senden des Boten in Gefahr zu bringen, machte es ihr allerdings schwer, sich besser zu fühlen, all die bedrückenden Gefühle, die sich seit Tagen in ihrer Brust gesammelt hatten, endlich loszuwerden.
Vielleicht war es auch etwas vermessen gewesen, so etwas anzunehmen, schließlich konnte Leas Anwesenheit nichts an der Existenz von Dämonen, die nicht nur Alconia selbst, sondern die ganze Welt bedrohten, ändern. Dämonen, denen sie mit ihrem Handeln vor einigen Tagen den Kampf angesagt hatte und die sicherlich bereits auf Rache sannen. Nein, dagegen konnte Lea sicherlich nichts tun, auch nichts gegen die Albträume, die Alconia fast jede Nacht heimsuchten oder die Panikattacken, die sie manchmal sogar am Tag befielen. Vielleicht halfen jedoch allein der Anblick und die warme Stimme ihrer besten Freundin dabei, wenigstens ab und an etwas Normalität in ihr Leben zurückzuholen, sich für einige Zeit zu entspannen, zu lachen und zu vergessen, was geschehen war. War es denn wahrlich so schlimm oder egoistisch, sich so etwas zu wünschen?
Gut, vielleicht hätte sie in ihrem Brief nicht schreiben dürfen, dass es Jovan nicht gut ging und auch Leas Mutter Galiana einen kränklichen Eindruck machte. Vollkommen erstunken und erlogen war das jedoch nicht, denn Jovan war schon recht lange weg, sodass Galiana und Elian sich Sorgen um ihn machten. Damit war es doch gut möglich, dass es ihm nicht besonders gut ging – Wer kam schon gern zu spät? – und Galiana sah in der Tat durch ihre Sorgen in letzter Zeit etwas blass um die Nase herum aus. Ihr würde es sicherlich ebenfalls besser gehen, wenn sie endlich wieder ihre Tochter bei sich hatte und das hieß doch, dass Alconia eigentlich ein gutes Werk vollbrachte und gar nicht wirklich egoistisch war.
Die Stimme ihres Gewissens sagte ihr selbstredend etwas ganz anderes und ließ ein flaues Gefühl in ihrem Bauch entstehen, während sie mit angespannt zusammengepressten Lippen den gepflasterten Weg zum inneren Burgtor hinauflief. Lange musste sie sich allerdings nicht mit deren Nörgelei auseinandersetzen, denn ein seltsames Geräusch aus Richtung der Papageienkäfige neben den Ställen riss Alconia aus ihren Gedanken und ließ sie irritiert stehenbleiben. Das hatte so gar nicht nach einem der Vögel geklungen, sondern eher nach einem menschlichen Schrei.
Ein kalter Schauer rann ihren Rücken hinunter. Früher wäre sie wahrscheinlich gleich eilig weitergelaufen und hätte versucht, diesen Laut zu vergessen. Seit der lebensgefährlichen Situation im Wald war sie jedoch mutiger geworden, interessierte sich stärker für ihre Umwelt. Schließlich war es gut möglich, dass die Dämonen bald zurückkehrten, und das durfte ihr auf keinen Fall entgehen.
Ihr Herz schlug unversehens schneller, als sie entschlossen auf die Papageienkäfige zulief. Diese Tiere waren im Imitieren von Stimmen unterschiedlichster Lebewesen wahre Meister, deswegen war es nicht unmöglich, dass sie den Schrei von sich gegeben hatten. Es konnte aus ihrer Sicht jedoch nicht schaden, das zu überprüfen.
Als sie auf wenige Meter an den Käfig heran war, ertönte ein weiterer entsetzlicher Schrei, der sich von dem Gekrächze der Papageien eindeutig unterschied. Obwohl er gedämpft war, kam er eindeutig von einem Menschen und auch nicht aus dem Käfig. Es klang viel eher so, als würde sich die Person unter diesem befinden.
Alconia presste eine Hand auf ihren Bauch, weil ihr nun auch noch schlecht wurde und lief dennoch tapfer weiter am Käfig entlang, den Blick suchend gesenkt. An einer Stelle im Mauerwerk befand sich ein schmales, vergittertes Fenster, das maximal eine Hand breit und zwei Fuß lang war und wahrscheinlich dem Luftaustausch dienen sollte. Befand sich dort etwa ein Keller?
Alconia zuckte heftig zusammen, denn erneut schrie jemand in schlimmsten Qualen. Jetzt konnte sie auch ein ekelhaftes Lachen hören und eine Stimme, die sie zu ihrem großen Erschrecken kannte. Eine Stimme, die es in ihrer Brust ganz eng werden ließ und es ihr erschwerte, weiter ruhig zu atmen. Konnte das sein? War Hubis wirklich so dreist, dass er sich heimlich in die Burg schlich, um hier jemanden zu … zu foltern?
Alconia musste würgen, bekam sich jedoch noch rechtzeitig in den Griff. Schwäche half hier niemandem. Sie war schon einmal stark und kämpferisch gewesen und hatte mehrere Dämonen in die Flucht geschlagen, da würde ihr das bestimmt noch einmal gelingen. Und allein war sie dieses Mal nicht. Das hier war ihr Zuhause, ihr Machtbereich. Es war eher Hubis, der sich zu fürchten hatte – wenn er denn in der Tat zurückgekehrt war.
Sie sah sich um. Auf dem Wehrgang befanden sich mehrere Soldaten, die sie innerhalb kürzester Zeit zu sich rufen konnte. Ein paar von ihnen kannte sie sogar mit Namen, da sie den Männern erst kürzlich einen Besuch abgestattet hatte, um sich ein Bild davon zu machen, wie gut ihre Familie und sie auf Sargan geschützt waren.
Nach kurzem Abwägen entschied sie sich allerdings dazu, der Sache erst einmal allein nachzugehen. Nachher irrte sie sich und gab sich damit vollkommen der Lächerlichkeit preis und das durfte auf keinen Fall geschehen, wenn sie die Männer später bei einer wirklichen Gefahr an ihrer Seite wissen wollte. Entschlossen hockte sie sich vor das Fenster und versuchte, ins Innere zu spähen.
Es war dunkel dort unten, aber ein rötliches Flackern verriet, dass eine Fackel oder ähnliches entzündet worden war. Wenn sie sich nicht irrte, blickte sie von ihrem Standpunkt aus in einen schmalen Gang und sowohl Lichtquelle als auch die Personen, die sie gehört hatte, befanden sich in einem Raum, der an diesen angrenzte.
Hubis oder wer auch immer dort unten war, sprach gerade wieder, aber so leise, dass sie kein Wort verstehen konnte. Von der anderen Person war jetzt nur noch leises Wimmern und Stöhnen zu vernehmen.
Ihr Magen verkrampfte sich noch mehr, doch sie biss fest die Zähne zusammen und erhob sich, öffnete die Tür, die in den Raum hinter den Papageienkäfigen führte, und trat mit hämmerndem Herzschlag ein. Hier waren allerlei Säcke mit Futter und Utensilien zum Reinigen der Käfige in und unter Regalen und auf Tischen zu finden. Aber es gab noch etwas anderes: Eine weitere offenstehende Tür, hinter der sich eine nach unten führende hölzerne Wendeltreppe befand.
Alconia zögerte einen Moment, doch als zum wiederholten Mal ein Schmerzenslaut von unten ertönte, eilte sie los, stieg die Treppe geschwind hinunter. Ein furchtbarer Gedanke war ihr gekommen: Was war, wenn Jovan sich gar nicht verspätet hatte, sondern … Nein, das durfte sie nicht zu Ende denken! Das durfte nicht sein! Da unten war bestimmt nur Brim, der für die Papageien zuständige Knecht, und brachte selbigen gerade irgendwelchen Unfug bei.
Trotz dieser Überlegung gab Alconia sich Mühe, den staubigen, muffigen Gang möglichst lautlos entlangzulaufen. Ein seltsamer Geruch drang an ihre Nase … War das etwa … verbranntes Fleisch?!
„Ja, stöhne nur, denn das hast du verdient!“, konnte sie nun klar und deutlich verstehen. „Und deine ständigen Unschuldsbeteuerungen glaube ich dir nicht!“
Sie erstarrte und ihr wurde heiß und kalt zur selben Zeit, während ihr das Herz bis in den Hals sprang. Das war eindeutig Hubis! Er war zurück!
„Dachtest du etwa, dein Verrat hätte keine Folgen, Jovan?“, bestätigte der Dämon ihren zweiten furchtbaren Verdacht. „Hast du meine Rache nicht gefürchtet? Nichts ist schlimmer als der Zorn eines Dämons!“
„Rache? … Wofür?“, konnte Alconia nun sogar Jovan vollkommen geschwächt antworten hören. „Ich … hab dir doch nichts … getan.“
Ein empörtes Schnaufen war zu vernehmen. „Doch, das hast du! Siehst du die vielen grauen Haare an meinen Schläfen und die tiefen Falten, die ich plötzlich im Gesicht habe? Das warst alles du!“
„Wie… wieso?“
„Tu nicht so unschuldig! Du dienst uns lange genug, um zu wissen, wie sehr die Zauberei unseren menschlichen Hüllen schadet! Jitak und Ripana sind nach der Verwandlung in Schlangen dermaßen gealtert, dass sie sich hier nicht mehr sehen lassen können. Man erkennt sie kaum wieder. Sie müssen sich erst einmal von ihrer Zauberei erholen und viel Menschenblut trinken. So viel Kraft hat das die beiden gekostet. Glücklicherweise bin ich selbst über die letzten Jahre sehr sparsam mit meinen magischen Kräften umgegangen und konnte der Alterung deswegen besser entgegenwirken. Umso ärgerlicher ist es, dass du mich dazu gezwungen hast, einen solch großen Zauber zu bewirken.“
Ein Zischen war zu vernehmen, begleitet von einem weiteren entsetzlichen Geschrei, das Alconias Gedärme sich verkrampfen ließ. Der Geruch von verbranntem Fleisch wurde stärker. In ihren Ohren machte sich ein unangenehmes Pfeifen bemerkbar, während sie zur Seite wankte und sich rasch an der Wand abstützte. Zusammenreißen! Sie musste sich zusammenreißen und sofort nach oben laufen, um Hilfe zu holen – sonst war Jovan verloren. Nur musste sie dazu erst einmal ihren Körper unter Kontrolle bringen.
„Und jetzt sag nicht wieder, dass diese magische Anstrengung nicht notwendig gewesen und nicht auf dich zurückzuführen ist“, fuhr Hubis grimmig fort. „Es mag sein, dass Alconia uns mit dem Armband von Makimba bedroht hat, aber du … du musst sie gewarnt haben. Sie und die anderen! Davon abgesehen, kann ich dieses kleine, verwöhnte Biest leider noch nicht bestrafen, aber sorge dich nicht: Sie und die anderen kommen auch noch dran!“
Die Drohung gab Alconia genügend Kraft, sich von der Wand abzustoßen und loszulaufen. Ihre weichen Beine zu kontrollieren, war schwer, dennoch gelang es ihr, die Treppe zu erklimmen und schließlich in den Hof zu laufen.“
„HIIIILFEEE!“, brüllte sie aus Leibeskräften und mit Tränen in den Augen. „WACHEN!“
Lautes Poltern und Fußgetrampel waren oben auf dem Wehrgang zu hören und schon kamen die Männer die Treppe zu ihr hinabgerannt, die Hände bereits an den Waffen.
„Wittmar!“, stieß sie aus, packte den jungen Wachmann, der sie als Erster erreichte, am Arm und wies hinüber zur Tür des Futterraumes. „Lauf mit Raldon und den anderen da rein! Es gibt im Innern eine Treppe und ein verstecktes Verlies. Hubis tut dort schreckliche Dinge mit Jovan. Ich glaube, er will ihn töten!“
Mehr brauchte sie nicht zu sagen. Die Männer, es waren mittlerweile sechs an der Zahl, eilten los, verschwanden nacheinander in der Kammer. Eigentlich hätte Alconia draußen warten können, doch ein seltsamer Instinkt brachte sie dazu, sich dem Trupp anzuschließen und den Ort des Schreckens ein weiteres Mal aufzusuchen.
„Was soll ich getan haben?“, vernahm sie Hubis, als sie unten im Verlies zu den Soldaten aufgeschlossen, die vermeintliche Folterkammer jedoch noch nicht betreten hatte. „Wie soll ich versucht haben, Jovan zu töten, wenn er gar nicht hier ist?“
Atemlos schob Alconia sich an den beiden Wachmännern vorbei, die noch im Flur standen, und trat durch die Tür. Die übrigen Soldaten hatten Hubis umstellt und ihre Lanzen auf ihn gerichtet, allerdings noch nicht in Gewahrsam genommen. Stattdessen sahen sie sich auf seine Behauptung hin irritiert um.
Alconia konnte es kaum glauben, aber Jovan war tatsächlich nirgends zu sehen und es gab auch keine Möglichkeit, einen großen Mann wie ihn zu verstecken. Die wenigen Fässer, die in dem dunklen, muffigen Raum standen, waren weder hoch genug, um jemanden dahinter zu verbergen, noch groß genug, um ihn hineinzustopfen, und sonst gab es nichts außer einer Feuerschale, die von der Decke hing, und ein paar eisernen Ketten nebst Arm- und Beinschellen an der Wand. Auch das einzige Fenster im Raum befand sich zu hoch oben im rissigen, feuchten Mauerwerk und war zu klein, um jemanden hinauszuwerfen.
Alconia verstand die Welt nicht mehr.
„Oh, welch hoher Besuch“, kommentierte Hubis ihr Erscheinen mit einem ekelhaften Grinsen und boshaft blitzenden Augen. Trotz der Lanzen, die auf ihn gerichtet waren, musterte er Alconia mit einem Blick, der ihr das Blut in den Adern gefrieren ließ. „Habe ich Euch das Auftauchen dieser kleinen Armee zu verdanken, Prinzessin?“
„Sei still!“, fuhr Alconia den Dämon mit zittriger Stimme an und schritt an den Wachen vorbei, dabei ihren Blick noch einmal durch den ganzen Raum wandern lassend. Vielleicht gab es irgendwo ein geheimes Versteck, das man in den schlechten Lichtverhältnissen kaum ausmachen konnte, denn außer dem spärlichen Sonnenlicht, das durch das Fenster fiel, und dem Feuer in der Schale gab es weder Kerzen noch Fackeln an den Wänden.
Sie zuckte zusammen, als aus einer dunklen Ecke ein Flattern zu vernehmen war, und hielt den Atem an. Dort bewegte sich etwas, allerdings nur sehr matt.
„Wie wäre es, wenn wir alle erst einmal nach draußen gingen, um die ganze Sache zu klären?“, schlug Hubis aus ihrer Sicht etwas zu eilig vor. „Es handelt sich sicherlich nur um ein Missverständnis, das sich schnell aufklären lässt.“
Alconia schenkte ihm keine Beachtung, lief stattdessen weiter in die Ecke hinein. Es dauerte nur einen kleinen Moment, bis sie erkannte, was sie da vor sich hatte: Eine Krähe, die eindeutig mit dem Tod rang. Der Schnabel stand weit offen, die Flügel waren ausgestreckt und zuckten ab und zu matt und ihr fehlten eine Menge Federn. Zudem war ihr Körper mit Brandwunden übersät.
Ein weiterer, so absurder wie furchtbarer Gedanke bahnte sich seinen Weg in Alconias Verstand und sie fasste sich entsetzt an den Hals. Sie hatte mit eigenen Augen gesehen, wie die Dämonen mit Hilfe ihrer Magie die Gestalt von Schlangen angenommen hatten. War es ihnen dann nicht auch möglich, andere Menschen in Tiere zu verwandeln?
„Was … was hast du getan?!“, kam fassungslos über Alconias Lippen, als sie sich Hubis wieder zuwandte, und ihr zitternder Finger wies auf die Krähe.
„Ich?“, tat der Dämon unschuldig. „Ich wurde lediglich vorhin durch lauten Lärm, der von unten zu mir heraufdrang, auf diesen Raum aufmerksam. Es war merkwürdiges Geschrei, das ich vernommen hatte und als ich schließlich dieses geheime Verlies fand, entdeckte ich dort auch die verrückte Krähe. Sie war wohl durch das Fenster hier hereingeflogen und zu dumm gewesen, um wieder hinauszufinden. Deswegen geriet sie in Panik, prallte immer wieder gegen die Wände und fiel am Ende in die Feuerschale. Ich war sogar so gnädig, sie da herauszuholen!“
Zorn wallte in Alconia auf, verdrängte die Angst, die sie bisher gelähmt hatte, innerhalb weniger schneller Herzschläge.
„Du lügst!“, fauchte sie ihn an. „Dass du es überhaupt gewagt hast, dich in die Burg zu schleichen und dich hier zu verstecken, nach allem, was du getan hast, wird dich Kopf und Kragen kosten!“
„Aber Prinzessin, ich habe mich weder in die Burg geschlichen noch hier versteckt“, erwiderte Hubis wenig eingeschüchtert. „Ich kam durch das Tor wie jeder andere und wurde mit offenen Armen empfangen.“
„Was?!“, keuchte Alconia und sah fassungslos ihre Begleiter an. „Ist das wahr?“
Wittmar hob die breiten Schultern. Zwei der Männer, deren Namen sie nicht kannte, nickten jedoch zu ihrem Entsetzen.
„Also, ich sah ihn nicht hereinkommen“, setzte einer von ihnen erklärend hinzu, „aber da er nun schon seit drei Tagen zurück ist und sich frei im Hof bewegen darf, gingen die anderen und ich davon aus, dass die Vorwürfe gegen ihn keinen Bestand mehr haben und er wieder wie gewohnt seiner Arbeit nachgeht.“
„Wie gewohnt … das …“ Alconia rang nach Luft. Das war alles zu viel für sie.
„Prinzessin, ist alles gut mit Euch?“, fragte Wittmar besorgt.
„Ich denke, sie hat einen kleinen hysterischen Anfall“, hörte sie Hubis durch das erneute Summen in ihren Ohren äußern. „Das ist bestimmt die Düsternis und Enge hier unten. Wir sollten sie besser so schnell wie möglich rausbringen.“
Hubis machte einen Schritt auf sie zu. Ein rotes Glühen war in seinen Augen zu erkennen, als er seine Hand nach ihr ausstreckte.
„NEIN!“, schrie sie, so laut sie konnte, schlug die Hand weg und stieß mit aller Kraft gegen seine Brust, sodass der Mann eine der Wachen rammte. „DU FASST MICH NICHT AN!“
Schwer atmend und bebend vor Zorn und Furcht starrte sie den Dämon an.
Hubis’ wulstige Oberlippe zuckte ein wenig und auch ihm war nun anzumerken, dass er sehr wütend war. Doch er wagte es nicht, etwas gegen sie zu unternehmen. Offenbar wollte er keinen Kampf mit den Soldaten provozieren.
„Und an die Krähe legst du auch keinen Finger mehr!“, setzte Alconia ihren Worten hinzu. Mit zittrigen Beinen trat sie an das Tier heran, beugte sich hinunter und nahm es so behutsam wie möglich vom Boden auf. Es lebte noch, atmete weiterhin schwer, wehrte sich jedoch nicht gegen ihren sanften Griff, als wüsste es, dass sie ihm helfen wollte. Und wenn sie recht hatte, war das auch so.
„Ich hab dich, Jovan“, raunte sie der Krähe zu, während sie diese vorsichtig in ihre Arme bettete. Tränen traten ihr in die Augen. „Es wird alles gut. Ganz bestimmt wird alles gut.“
Sie hob den Blick, konnte trotz des Tränenschleiers erkennen, dass die Wächter einander Blicke zuwarfen, die noch Schlimmeres sagten als verständnislose Worte. Sie wussten ja nicht, was hier wirklich vor sich ging, waren vollkommen ahnungslos.
„Nun, sie ist noch sehr jung, unsere Prinzessin“, konnte sie einen der Soldaten Hubis zuraunen hören, als sie schon auf dem Weg zur Tür war. „Und sie hat erst vor ein paar Tagen Furchtbares durchgemacht – wahrscheinlich sind das die Nerven.“
„Ja, ich habe davon gehört“, gab der Dämon mit betroffenem Gesichtsausdruck und weitaus weniger leise zurück. „So etwas kann ein sensibles, zartes Mädchen schon durcheinanderbringen.“
„Was?!“, stieß Alconia aus, obgleich sie genau wusste, dass es dumm war, auf seine Provokation zu reagieren. Zu ihrem Leidwesen zuckte auch die Krähe erschrocken zusammen. Dennoch konnte sie nicht an sich halten. „Hubis, tu nicht so, als wärst du nicht dabei gewesen! Du und die anderen Dä… Helfer, ihr wart im Sobrawald und habt Galiana und mich bedroht!“
„Im Sobrawald?“, wiederholte der Angesprochene in gespieltem Erstaunen. „Dort war ich schon lange nicht mehr. Schon gar nicht, um edlen Frauen etwas anzutun. Hat mich denn jemand von euch edlen Recken dort gesehen? Einige von euch waren doch anwesend, als man die Prinzessin und ihre Tante vor ein paar Wegelagerern rettete.“
Entsetzt musste Alconia mit ansehen, wie die Soldaten, auf die das tatsächlich zutraf, die Köpfe schüttelten.
„Aber womöglich ist Euch jemand begegnet, der mir ähnlich sieht?“, schlug er an Alconia gewandt vor und fügte jammernd hinzu: „Viele meinen, dass wir Baranis einander so sehr ähneln, dass man uns nur schwer auseinanderhalten kann, aber ich hoffe, das sind nur böse Zungen, die so etwas behaupten.“
Alconia schnappte nach Luft, konnte sich aber gerade noch rechtzeitig stoppen. Ihr war eingefallen, dass die Getreuen ihres Vaters zunächst nur tief im Dickicht verborgen auf ihren Einsatz gewartet hatten und erst in Aktion getreten waren, als die Dämonen bereits verwandelt gewesen und verschwunden waren. Die bei der Verwandlung anwesenden Männer König Grogors waren alle getötet worden. Somit gab es bis auf Galiana, Elian und sie selbst keine weiteren Zeugen für die dort stattgefundene Zauberei und wenn sie recht überlegte, auch keine für Hubis’ tatsächliche Anwesenheit vor Ort.
Der Dämon wusste das, denn er grinste sie hämisch an, wartete darauf, dass sie einen weiteren Fehler beging, mit dem er sie vor den Männern lächerlich machen und als unglaubwürdig hinstellen konnte. Diesen Gefallen würde sie ihm niemals tun und sie hatte im Grunde auch keine Zeit, um sich weiter mit Hubis auseinanderzusetzen. Sie musste Jovan retten.
„Die offizielle Anweisung an alle Soldaten Sargans war, Hubis in Gewahrsam zu nehmen, sollte er auf der Burg erscheinen“, wandte sie sich mit fester Stimme an die Wachen. „Kommt eurer Pflicht nach!“
„Aber diese Anweisung wurde doch aufgehoben“, gab Raldon irritiert zurück. „Erst gestern Abend.“
„Wer hat das angewiesen?“, keuchte Alconia fassungslos.
„Burgvogt Jovan.“
Alconia starrte den Mann schockiert an, dann begriff sie. In der Dunkelheit waren Verletzungen kaum zu erkennen und Jovan hatte Galiana, Elian und ihr vor seinem Verschwinden im Vertrauen gesagt, dass Hubis über ihn verfügen konnte, wie es ihm beliebte. Sie schluckte schwer, versuchte sich zusammenzureißen.
„Gut, dann verfüge ich jetzt, dass dieser Mann eingesperrt wird!“, äußerte sie bemüht streng. „Und zwar auf der Stelle!“
„Das könnt Ihr leider nicht, Eure Hoheit“, erwiderte Raldon mit demütig gesenktem Haupt und leicht geröteten Wangen. „Ihr seid nicht weisungsbefugt, was solche Dinge angeht. Solange der König Euch diese Macht nicht übertragen hat, nehmen wir nur seine Anweisungen und die des Burgvogtes an.“
Alconia biss fest die Zähne aufeinander, um nicht erneut laut zu schreien, denn sie wollte auf keinen Fall die geschwächte Krähe in ihren Armen weiter aufregen. Das konnte doch alles nicht wahr sein! Durchzudrehen würde ihr momentan jedoch sicherlich nicht helfen und nur eine Person glücklich machen: Hubis. Deswegen atmete sie tief durch, hielt ihre Gefühle tapfer weiter in Schach und sagte nur: „Gut. Ich werde diesbezüglich mit meinem Vater sprechen.“
Sie wollte sich zum Gehen umwenden, doch Hubis hielt sie ein weiteres Mal auf, indem er plötzlich an ihrer Seite war, ja sich sogar vor ihr in die Tür stellte.
„Ich finde, Ihr solltet die Krähe besser hierlassen“, wagte er nun auch noch zu äußern. „Sie könnte eine schlimme Krankheit haben und nachher sterbt Ihr noch daran wie Eure Mutter. Ich kümmere mich um das Vieh und setze seinem Leid ein schmerzloses Ende. Versprochen.“
„Aus – dem – Weg!“, brachte Alconia mühsam beherrscht hervor.
Hubis regte sich nicht. Seine Oberlippe zuckte erneut, als wolle er seine Zähne blecken.
„Ihr habt die Prinzessin gehört“, bekam sie unerwartet Hilfe von Wittmar, der mit diesen Worten beschützend an ihre Seite trat. „Ihr berührt diese Krähe nicht! Auch wenn unsere Prinzessin verstört und überwältigt von all dem Erlebten sein mag, so ist sie doch unsere Herrin und wenn sie das halbtote Tier haben will, dann ist uns ihr Wunsch ein Befehl. Also tretet beiseite!“
Hubis’ Wangenmuskeln zuckten vor Ärger, doch fügte er sich der Aufforderung mit einem falschen Lächeln – wohl auch wegen Wittmars beeindruckender Statur – und ließ sie passieren.
Alconia eilte den Gang entlang und die Treppe hinauf, ohne sich noch einmal umzusehen. Um Hubis würde sie sich später kümmern, denn die Krähe in ihren Armen wurde immer schwächer und wenn sie wirklich der verwandelte Jovan war, musste sie alles in ihrer Macht Stehende tun, um ihn zu retten. Das schuldete sie nicht nur Lea, sondern auch Dumár und Jovan selbst.
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In den vergangenen Wochen hatte Galiana viel Ungeheuerliches zu hören bekommen und selbst erlebt. Dennoch fiel es ihr schwer, zu glauben, was ihre Nichte ihr schluchzend erzählt hatte, nachdem sie eine schwer verletzte Krähe vor ihr und Elian auf den Tisch in Galianas Zimmer gelegt hatte. Dieses matte Tier sollte Jovan sein, der von dem aus dem Nichts in der Burg aufgetauchten Hubis nicht nur in diesen Vogel verwandelt, sondern auch noch zuvor schwer gefoltert worden war.
„Was sollen wir jetzt nur tun?“, jammerte Alconia und wischte sich wie schon viele Male zuvor die Tränen von den Wangen. „Einen Menschen würde ich zu den Ärzten meines Vaters bringen, aber wenn ich denen einen Vogel hinlege, denken sie, ich bin verrückt geworden. Davon abgesehen, weiß ich gar nicht, ob sie das nötige Wissen besitzen, um eine Krähe vor dem Tod zu retten.“
„Die Frage ist auch, ob wir überhaupt noch etwas für ihn tun können“, zeigte ausgerechnet Elian, dass er der Prinzessin offenbar glaubte. „Der arme Kerl sieht völlig ermattet aus.“
Auch Galiana nahm nun in aller Eile die furchtbaren Verletzungen von – möglicherweise – Jovan genauer in Augenschein. Ihr wurde sehr mulmig zumute, denn was sie da bei intensiver Betrachtung sah, ließ ihre Sorgen immens wachsen. Der halbe Kopf schien verbrannt, gleichsam die Schulter und ebenso der rechte Flügel. Die Augen der Krähe hatten sich mittlerweile geschlossen und sie atmete schnell und flach bei geöffnetem Schnabel.
„Elian hat recht – leider“, gab Galiana bedrückt von sich. „Sie … er ist schwer verletzt und wirkt sehr schwach, eigentlich dem Tode nahe. Und ich muss auch dir, Alconia, leider recht geben: Einem Menschen werden unsere Ärzte eher helfen als einem Tier, zumal Krähen auch noch als Schädlinge gelten. Und diese tiefen Wunden sehen wirklich schlimm aus. Ich …“
Es fiel ihr schwer, das auszusprechen.  „Ich bin mir nicht sicher, ob man Jovan überhaupt noch retten kann.“
Alconia presste die Lippen zusammen. Ihr Schluchzen war trotzdem noch gedämpft zu vernehmen und weitere Tränen liefen ihre Wangen hinunter.
„A-aber wir müssen ihn retten!“, stieß sie schließlich gebrochen aus.
„So traurig es auch ist, ich denke nicht, dass dies möglich ist“, sagte Elian sanft. „Die Wunden sind zu schwer, als dass hier noch jemand helfen könnte – noch nicht einmal jemand Fachkundiges.“
Er schüttelte den Kopf mit dem zerzausten, dunkelbraunen Haar. „Zumindest nicht, solange Jovan nicht seine menschliche Gestalt zurückhat. Und wenn ich ehrlich bin, bezweifle ich auch, dass er eine Zurückverwandlung überleben würde.“
„Was soll das heißen?“, stieß Alconia tränenerstickt aus. „Dass ihr jetzt schon aufgeben und ihn einfach sterben lassen wollt?!“
„Conia …“, begann Galiana in einem beruhigenden Tonfall, doch ihre Nichte ließ sie nicht ausreden.
„Was willst du Lea dann später sagen? Was soll ich Dumár erzählen? Ich hab ihm versprochen, auf Jovan aufzupassen. Ich …“ Sie hielt inne, holte stockend Luft und zu Galianas Erstaunen erhellte sich ihr Gesicht mit einem Mal.
„Natürlich!“, stieß die Prinzessin aus. „Warum hab ich nicht gleich daran gedacht?“
Sie drehte sich um die eigene Achse, schien irgendetwas zu suchen und eilte letztendlich auf einen Weidenkorb zu, der in Galianas Zimmer stand.
„Conia, was hast du vor?“, fragte sie besorgt und stellte sich vor den Tisch mit der Krähe, als ihre Nichte eindeutig darauf zulief.
„Ich bringe Jovan in den Sobrawald und lege dort das Armband mit ihm ab“, erklärte Alconia gehetzt, während sie versuchte, Galiana zur Seite zu schieben. „Makimba wird ihn retten.“
„Makimba ist weder Ärztin noch hat sie magische Kräfte“, erinnerte Galiana das aufgewühlte Mädchen.
„Aber Jamur kann zaubern“, konterte Alconia. „Dumár hat mir gesagt, dass ich das Armband am Waldrand hinlegen soll, wenn etwas Seltsames mit Hubis oder den anderen Dämonen passiert, und das ist doch der Fall. Gut, was geschehen ist, ist nicht seltsam, sondern eher furchtbar, aber ich denke, das ist egal. Wir müssen Kontakt mit Makimba und ihrem Untier aufnehmen. Nur auf diese Weise können wir Jovan noch retten.“
„Du gehst nirgendwohin, Conia!“, entfuhr es Galiana aufgebracht. „Du hast uns soeben mitgeteilt, dass Hubis zurück ist. Selbst wenn dein Vater erneut den Befehl erteilt, ihn gefangen zu nehmen, heißt das noch nicht, dass ihm das auch tatsächlich gelingt. Hubis könnte sich allerdings allein für diesen Versuch an dir rächen wollen.“
„Ja, und er ist hier! Dann wäre ich doch im Sobrawald viel sicherer“, wehrte Alconia sich gegen Galianas Einwand und versuchte erneut an ihr vorbeizukommen. Doch Galiana war schnell genug, um zu verhindern, dass sie die Krähe an sich nahm.
„Nein, weil sich dort Hubis’ Freunde verstecken und dich angreifen könnten“, widersprach sie ihrer Nichte vehement. „Hier in der Burg gibt es wenigstens Soldaten, die dich beschützen können.“
„Aber Jovan muss in den Wald zu Makimba!“, schrie Alconia sie nun schon fast an. „Willst du, dass er stirbt? Hasst du ihn vielleicht immer noch?“
Galiana schnappte ob des ungeheuerlichen Vorwurfs empört nach Luft, doch Elian kam ihr zuvor: „Ich bringe ihn mit dem Armband in den Wald. Beschreibt mir einfach genaustens, was ich tun soll.“
Einen Moment lang starrte nicht nur Alconia, sondern auch Galiana den Ritter sprachlos an.
„Ich kann mich sehr gut zur Wehr setzen, wie ihr wisst“, erklärte er, „zudem wird Hubis mich eventuell nicht so genau beobachten wie Euch, Prinzessin, und vielleicht auch  nicht davon ausgehen, dass ich Euch die Verwandlung Jovans in die Krähe glaube. Wenn ich das Tier unter meinem Mantel versteckt halte, kommt er vermutlich nicht darauf, dass ich seinetwegen die Burg verlasse, und wird mich nicht aufhalten.“
Galiana dachte darüber nach und nickte schließlich, obgleich es ihr nicht gefiel, Elian dieser Gefahr auszusetzen. „Wenn wir das wirklich tun wollen, dann auf diese Weise“, wandte sie sich an ihre Nichte. „Dich lasse ich auf keinen Fall allein da raus!“
Alconia schien noch mit sich zu ringen. Ihr Blick wanderte an Galiana vorbei, wo sie wahrscheinlich zumindest einen kleinen Teil der Krähe sehen konnte, zu Elian und anschließend wieder zurück zu dem Vogel.
„Ihr solltet derweil versuchen, endlich mit Eurem Vater zu reden, Prinzessin“, ergriff Elian erneut das Wort. „Ich weiß, dass es gesundheitlich nicht gut um ihn bestellt ist und Ihr ihn deswegen erst einmal weitestgehend in Ruhe gelassen habt, aber da Hubis jetzt zurück ist, führt kein Weg mehr daran vorbei, ihn in alles – wirklich alles – einzuweihen. Beratschlagt Euch anschließend mit ihm über das weitere Vorgehen.“
Er sah auch Galiana an. „Begleite sie am besten, denn euch beiden wird er wohl eher Glauben schenken.“
„Das werde ich“, versprach Galiana und endlich nickte auch ihre Nichte einsichtig, wischte sich dabei ein weiteres Mal die Tränenreste von den Wangen.
„Wenn ich zurück bin, setzen wir uns noch einmal zusammen und entwickeln einen Plan für unser weiteres Vorgehen in Bezug auf Hubis“, sagte Elian. „Ich bin mir sicher, dass wir einen Weg finden, ihn auf die eine oder andere Weise loszuwerden. Und jetzt, Prinzessin, sagt mir genau, was ich tun soll, um Jovan zu retten.“
Alconias Vater saß ausnahmsweise nicht in seinem Bett, als Galiana ein wenig später zusammen mit der Prinzessin dessen Zimmer betrat. Stattdessen hatte er es sich, eingewickelt in eine Decke, auf einem gepolsterten, recht geräumigen Stuhl bequem gemacht und starrte abwesend auf das Schachspiel, das vor ihm auf einem kleinen, runden Tisch an der Fensterseite des Raumes stand. Die schweren, dunkelroten Vorhänge hatte er halbwegs zugezogen, sodass nur das Schachbrett selbst und der Tisch in Sonnenlicht gebadet wurden.
„Papa!“, rief Alconia, noch bevor sie den König erreicht hatte, und dieser zuckte erschrocken zusammen, wandte sich erstaunt blinzelnd seinen beiden Gästen zu. „Du musst den Haftbefehl für Hubis erneuern und ihn in das finsterste Verlies Sargans sperren lassen! Jovan geht es seinetwegen sehr schlecht!“
„Wo… wo kommt ihr denn plötzlich her?“, stammelte Legold, ohne Bezug auf die Neuigkeiten zu nehmen, und sah etwas überfordert von seiner aufgebrachten Tochter zu Galiana.
„Hast du mir nicht zugehört?“, entfuhr es Alconia aufgewühlt, obwohl Galiana ihr schon beschwichtigend eine Hand auf den Unterarm legte. „Hubis ist zurück auf Sargan. Und er hat Jovan fast zu Tode gefoltert. Niemand weiß, ob dein Burgvogt das Ganze überleben wird. Davon abgesehen hat Hubis gemeinsame Sache mit König Grogor gemacht, um mich zu entführen – und jetzt besitzt er die Dreistigkeit, nach Sargan zurückzukehren und Jovan fast umzubringen. Wir müssen etwas gegen ihn unternehmen. Hörst du mich, Papa?“
„Ja, ja, ich höre“, erwiderte König Legold mit matter Stimme und lehnte den Kopf in seinem Stuhl weit zurück. „Rede ruhig weiter, ich fühle mich in letzter Zeit nur so merkwürdig erschöpft. Ich brauche viel Ruhe, weißt du, und halte deshalb die Augen lediglich leicht geschlossen. So geht das mit dem Zuhören vielleicht besser.“
Alconia schnaufte empört, doch Galiana kam ihr zuvor: „Wir wissen, dass die Sache mit der Entführung dich sehr aufgeregt und viel Kraft gekostet hat, Legold“, brachte sie sehr viel sanfter als ihre Nichte an, während sie zu den Vorhängen lief, „aber auch ich denke, dass wir dringend handeln müssen, um noch Schlimmeres zu verhindern. Denn es gibt ein paar Dinge, die du noch nicht weißt.“
Sie schob erst den einen Vorhang und dann den anderen zur Seite, damit das Licht der Sonne, das durch die hohen Fenster fiel, endlich die Düsternis aus dem Zimmer treiben konnte. Legold kniff daraufhin die Augen noch fester zusammen und seine Mundwinkel zuckten missgestimmt nach unten.
„Wir wollten dich eigentlich schon vor einigen Tagen darüber informieren“, fuhr Galiana fort und öffnete nun auch noch das mittlere Fenster, um frische Luft hereinzulassen. Die Gemächer des Königs gehörten zu den wenigen Räumen der Burg, deren Fenster mit bunten Glasscheiben aus Longapur ausgestattet waren. Diese hielten Wärme aber leider eben auch stickige Luft länger in den Zimmern.
„Da du aber einen solch geschwächten Eindruck machtest, haben wir uns erst einmal zurückgehalten. Nun aber, mit Hubis’ Rückkehr, drängt es doch sehr, dich über die beunruhigenden und mitunter unglaublichen Dinge zu informieren, die wir durch Jovans Hilfe in Erfahrung bringen konnten.“
„Jovan … ja …“ Legold nickte, blinzelte unter halb geschlossenen Lidern hervor. Er hing mehr in seinem Stuhl, als dass er saß. Dennoch schienen das Licht und die kühle, klare Brise, die durchs Fenster hereinwehte, ihn etwas wacher zu machen. „Der Gute … ist immer zur Stelle, wenn man ihn braucht. Ihm geht es schlecht, ja?“
Alconia holte tief Luft, doch Galiana hielt sie ein weiteres Mal zurück, begann nun selbst zu berichten, was sich alles ereignet hatte. Legold schwieg dabei die ganze Zeit, starrte nur müde ins Leere und machte nicht gerade den Eindruck, als würde er aufmerksam zuhören.
Allmählich verstand Galiana die Verzweiflung und Wut ihrer Nichte. Wenn er bei jedem ihrer Besuche einen solchen Eindruck gemacht hatte, war die Geduld des Mädchens allzu sehr auf die Probe gestellt worden.
„Hast du jetzt alles verstanden?“, platzte es auch sofort unwirsch aus Alconia heraus, sobald das Wichtigste gesagt war. „Verstehst du, mit welch schlimmen Problemen wir gerade kämpfen?“
Zu Galianas Überraschung reagierte der König nicht mit einem lauten Schnarchen auf die Nachfrage seiner Tochter, sondern nickte langsam und sehr erschöpft.
„Es wird euch vielleicht überraschen“, murmelte er und öffnete zum ersten Mal seit ihrem Eintreten gänzlich die Augen, „aber ich glaube euch alles aufs Wort, jede schreckliche Einzelheit, denn ich weiß noch genau, was König Wodan erst kürzlich zu mir sagte. Zu versprechen, dass Flüsse wieder fließen werden, kann kein normaler Mensch. Ich wusste an jenem Tag, dass er es ernst meint. Ich konnte es in seinen Augen sehen, konnte erkennen, dass er nicht mehr derselbe Mann ist, der er vor langer Zeit einmal war, dass er gar kein Mann mehr ist, sondern etwas anderes. Galiana …“
Er streckte die Hand nach ihr aus, die sie sofort ergriff und sanft drückte. „Kannst du dich an unsere Reise von Alaxia zurück nach Sargan erinnern?“
„Natürlich, mein Lieber“, bestätigte sie.
Legold atmete schwer ein. „Da sagte Dumár es doch schon zu uns. Er sagte, dass bereits in alten Legenden von Dämonen berichtet wurde, die sich der Körper von Menschen bemächtigen. Solche bösen Dämonen werden das sein. Diese Kreatur, zu der Wodan geworden ist, ist anders als wir … sie ist nicht von unserer Welt. Dasselbe gilt für Hubis. Dieses Gefühl hatte ich schon längere Zeit. Aber ich gebe mich bei ihm immer so, als wäre ich schon ein bisschen altersschwachsinnig. Offiziell weiß ich von nichts.“
„Aber warum?“, rief Alconia fassungslos. „Das hast du doch nicht nötig. Du bist der König! Lass ihn gefangen nehmen und bestrafe ihn schwer oder wirf ihn zumindest raus. Verbanne ihn von dieser Burg! Er soll seine Sachen packen und verschwinden, sonst ist er des Todes!“
„Tja, meine Tochter“, ihr Vater zuckte hilflos die Schultern, „das geht leider nicht so einfach, denn bedenke: Er kann zaubern – ich nicht.“
Im Grunde sagte er damit genau das, was auch Dumár laut Alconia behauptet hatte: Menschen ohne magische Fähigkeiten konnten gegen Dämonen nichts ausrichten – ganz gleich, wie mächtig sie in der menschlichen Welt waren. Der Gedanke war furchtbar und ließ Galianas Innereien verknoten.
„Heißt das, du willst nichts gegen ihn unternehmen?!“, stieß Alconia mit dünner Stimme aus. „Du willst zulassen, dass er in der Burg bleibt, obwohl er Jovan fast getötet hat? Er wird hier weiter nach dem Buch suchen und uns bedrohen und wer weiß, wie viele Menschen er jetzt, wo er Jovan nicht mehr hat, mit seiner Zauberkraft zu seinen Sklaven macht. Wenn du nichts tust, ist hier bald keiner von uns mehr sicher!“
„Was hab ich als alter, kranker Mann einem Dämon entgegenzusetzen?“, jammerte Legold jetzt. „Ich habe keine Hexenkraft. Aber ihr kennt doch Menschen, die diese besitzen. Diese Makimba und das Untier Jamur … an die müsst ihr euch wenden. Sie müssen sich um die Dämonen kümmern, zusammen mit meinem lieben Dumár – was für ein kluger Junge, sich so dumm zu stellen. Wir sind alle auf ihn hereingefallen.“
Er atmete schwerfällig. „Ja, auch ich werde das weiterhin tun, mich dumm stellen und Hubis so lange gewähren lassen, bis die anderen sich um ihn und seine Verbündeten kümmern können. Vielleicht genese ich ja auch bis dahin und kann euch dann helfen, aber im Moment … ja, im Moment kann ich nichts tun, Conia. Sieh mich doch an.“
„Soll das heißen, du gibst auf?“, brachte Alconia mit hörbar zittriger Stimme hervor. „Ohne zu kämpfen? Ohne auch nur irgendetwas zu versuchen?“
„Ich kann euch ein paar Leibwachen an die Seite stellen, wenn ihr euch damit besser fühlt“, schlug Legold allen Ernstes vor und nun konnte auch Galiana nur noch fassungslos den Kopf schütteln. „Für die Zeit, bis Makimba und ihr Sohn uns retten.“
„Und wenn das nie passiert?“, hakte Galiana nach. „Wenn es ihnen nicht gelingt, die Dämonen aufzuhalten?“
Legold seufzte traurig. „Dann sind wir wohl alle verloren“, mutmaßte er. „Aber … das wird schon. Ich vertraue auf Jovans Wort. Er und die anderen werden das schaffen.“ Mit diesen Worten fielen seine Augen wieder zu.
„Dein Jovan ist vielleicht bald tot!“, stieß Alconia erschüttert aus, doch sie erhielt keine Reaktion mehr von ihm. Offenbar war der König eingeschlafen.
Seine Tochter schnappte nach Luft. Ihr Kinn zitterte und die großen, blauen Augen hatten sich mit Tränen der Verzweiflung gefüllt. Sie befand sich kurz vor einem Nervenzusammenbruch und Galiana musste dringend etwas tun, damit wenigstens ihre Nichte noch kampfähig blieb. Sonst hatte Hubis hier in der Burg leichtes Spiel. Entschlossen ergriff Galiana die Hand der Prinzessin.
„Komm“, sagte sie sanft aber mit Nachdruck. „Wir gehen zurück auf mein Zimmer und tragen dort alles zusammen, was wir über die Dämonen wissen. Auch Wesen wie sie haben Schwachstellen und wenn wir die finden, können wir selbst als normale Menschen etwas gegen sie unternehmen.“
Alconia presste die Lippen zusammen und nickte, während ihr ein paar Tränen die Wangen hinunterliefen. Wenn es nur bei dieser Reaktion blieb, hatten sie viel gewonnen.
Die Dämmerung hatte bereits eingesetzt, als Elian zurück nach Sargan kehrte und nur wenig später Galianas Zimmer betrat, in dem Alconia und sie vor ihren gemeinsamen Plänen zur Bekämpfung der Dämonen saßen. Die Hoffnung in seinen Augen ließ Galianas Herz sofort schneller schlagen und auch Alconia fasste sich bereits etwas atemlos an die Brust, bevor der Ritter auch nur ein Wort gesprochen hatte.
„Und? Konntest du zum Wald reiten, ohne verfolgt oder gar aufgehalten zu werden?“, stieß die Prinzessin angespannt aus.
Elians Nicken ließ nicht nur sie, sondern auch Galiana erleichtert aufatmen.
„Niemand schöpfte Verdacht“, erklärte der Ritter, während er seinen dunklen Mantel an einen Kleiderhaken an der Wand hängte. „Es war eine sehr gute Idee, den Weidenkorb mit hinüber zum Palas zu nehmen, denn ich konnte beobachten, wie Hubis euch folgte. Mich, mit der Krähe unter dem Mantel, hat er gar nicht bemerkt.“
„Dann konntest du Jovan und das Armband auch ungestört an der Stelle ablegen, die ich dir beschrieb?“, hakte Alconia weiter nach.
„Ja und ich habe anschließend eine Weile in einiger Entfernung zu dem Ort gewartet“, erklärte Elian und setzte sich zu ihnen an den Tisch. „Stellt euch vor, es dauerte nicht lange, bis dort eine andere Krähe erschien. Sie beäugte Jovan kurz, nahm das Armband in den Schnabel und flog mit ihm davon.“
„O nein!“, stieß Alconia entsetzt aus.
„Nein, nein, sorgt Euch nicht“, beruhigte Elian sie. „Das war kein gewöhnliches Tier, denn wie bei Jovan waren ein paar ihrer Federn weiß.“
„Sie hatte ebenfalls eine weiße Brust?“
„Nein, einen weißen Schopf. Und was sagt uns das?“
„Dass sie wahrscheinlich in Wahrheit ein Mensch ist!“, entfuhr es Galiana aufgeregt. Sie hielt inne. „Aber … Jovan diente doch Hubis. Wenn nun die andere Krähe auch den Dämonen Untertan ist …“
„Das glaube ich nicht“, unterbrach Elian ihren furchtbaren Gedanken. „Denn einige Zeit später bewegte sich etwas sehr Großes, Unheimliches durch den Wald. Ich konnte es nicht genau erkennen, denn es verbarg sich die meiste Zeit im Dickicht, aber die Umrisse …“ Ihm schauderte sichtbar. „Es war etwas … Monströses.“
„Jamur?“, hauchte Alconia mit großen Augen.
„Ich denke, er war es“, bestätigte Elian ihre Annahme. „Er lief zu der Stelle, an der ich Jovan und das Armband abgelegt hatte, und ich sah … ich sah diesen muskulösen, dicht beharrten Arm und eine mit Krallen bewehrte Pranke, die aus dem Gebüsch kam und die Krähe ganz behutsam vom Boden hob, um sie an sich zu nehmen. Es war seltsam, aber …“
Elians Augen verengten sich ein wenig, während er nach den richtigen Worten rang, um sein Erlebnis zu schildern.  „Da war so ein Knistern um mich herum … ein Vibrieren im Boden und meine Haut hat plötzlich gekribbelt, als würden tausende Insekten über sie laufen. Zu sehen war allerdings nichts und als es schließlich vorbei und alles wieder normal war, wusste ich: Jamur hat Jovan mit seiner Magie geholfen. Ich weiß nicht, ob er ihn schon gerettet hat, aber er hat angefangen, ihn zu heilen. Und diese Magie …“
Er gab einen Laut des Respekts von sich. „Wenn dieses Biest wahrlich auf unserer Seite steht, sind es nicht wir, die sich in Zukunft fürchten müssen!“
„Hoffen wir, dass es so ist“, gab Galiana mit einer kruden Mischung aus Freude und Angst von sich.
„Nein“, widersprach Alconia ihr mit zittriger Stimme. „Beten wir, dass es so ist!“



Zusammen
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Auch Dämonen hatten Schwachstellen. Zumindest hatte Galiana das behauptet. Wenn man sich ansah, was Alconia und sie alles zusammengetragen und aufgeschrieben hatten, dann war das auch de facto so. Zumindest, wenn sie sich nicht falsch erinnert hatten und auch das Buch der Mönche keine Lügengeschichten über diese bösen Wesen erzählte.
Es war nicht nur so, dass Dumár bei seiner Abreise gesagt hatte, die Dämonen müssten sparsam mit ihren Kräften umgehen, um ihren menschlichen Hüllen nicht zu schaden, sondern Hubis hatte dies unten im Kerker ebenfalls bestätigt. Er und seine Freunde waren durch das Verwandeln in Schlangen im Sobrawald gealtert. Im Buch der arkitischen Mönche stand, dass die Daimarer zwar unsterblich waren, jedoch nicht die Körper, die sie in Besitz nahmen. Wenn sie diese verloren, schwebten sie eine Zeit lang körperlos umher, bis sie den nächsten geeigneten Wirt fanden.
Nun konnte man meinen, dass es in diesem Fall doch ein Leichtes sein musste, Hubis und seine Kameraden auszuschalten. Ein Pfeilschuss mit Elians Bogen aus dem Hinterhalt in Hubis’ Herz und man war den Mann zumindest für eine Weile los. Aber genau an diesem Punkt wurde es problematisch, denn ‚für eine Weile‘ hieß nicht ‚für immer‘ und laut der arkitischen Mönche waren die Daimarer überaus rachsüchtig. Das Buch, das Dumár Alconia geschenkt hatte, war voll mit ihren blutigen Gräueltaten. Manchmal hatten sie sogar ganze Landstriche vernichtet, um ihren Rachedurst zu stillen, und Alconia vermutete, dass es auch sie gewesen waren, die schließlich die Arkiter ausgelöscht hatten. Schließlich waren die Mönche ihre ärgsten Feinde und eine ernstzunehmende Gefahr für sie gewesen.
Hubis direkt anzugreifen und zu töten, schied somit als Vorgehen gegen ihn aus. Und das bedeutete in der Tat, dass er erst einmal mit seinem Verbrechen an Jovan davonkam – was für Alconia kaum zu ertragen war. Und nicht nur das, sie musste auch noch zulassen, dass er weiterhin auf Sargan lebte, sich von ihnen ernähren ließ und seinen Plan – wie immer dieser auch gestrickt sein mochte – ungehindert weiterverfolgen konnte. Ihr Vater würde nichts gegen den Mann unternehmen und selbst wenn Jovan zurückkehrte, würde auch er keinen Haftbefehl gegen Hubis erteilen, da dieser ihn, wenn er ihn nicht tötete, sicherlich erneut zu seiner Marionette machen würde.
Dennoch fühlte Alconia sich nach der Besprechung mit Galiana und Elian besser als zuvor. Die Schwachstelle der Dämonen schränkte diese nämlich in ihrem Handeln durchaus ein. Auch Dumár hatte es bereits gesagt: Hubis würde sich hüten, seine Kräfte gegen den König und sie einzusetzen, weil er eben seine menschliche Hülle nicht weiter verschleißen wollte.
Obgleich der Mann ihr in seiner Wut gedroht hatte, würde er sie sicherlich nicht mittels Magie angreifen, sondern eher versuchen, ihr auf ‚menschliche‘ Art und Weise zu schaden. Und dem konnte man entgegenwirken. Mit Leibwächtern, abgeschlossenen Türen, hoher Aufmerksamkeit und intelligenten Reaktionen auf Vorfälle hier in der Burg und auch im restlichen Land. Alconia und ihre Verbündeten waren nicht wehrlos und er nicht übermächtig, solange sie ihn nicht dazu zwangen, seine übernatürlichen Kräfte einzusetzen.
Tröstend war auch der Gedanke, dass es mit der Bestie im Wald einen Gegner gab, den die Daimarer fürchteten – so sehr, dass allein die Möglichkeit seines Auftauchens die Dämonen dazu gebracht hatte, einen kräftezehrenden Verwandlungszauber für ihre Flucht zu benutzen. Wie Elian richtigerweise angemerkt hatte, war Jamurs Magie überaus stark. Solange Makimba dieses Biest, das einst ihr Sohn gewesen war, im Griff hatte, gab es durchaus eine Waffe, mit der sie den Daimarern – hoffentlich möglichst bald – zu Leibe rücken konnten.
Zusätzlich suchte Dumár nach einer Möglichkeit, die Dämonen effektiv zu bekämpfen. Das Buch Ter Kormo und ein geheimnisvolles Schwert, die beide auch von den arkitischen Mönchen in den Schriften erwähnt wurden, konnten extra dafür erschaffen worden sein. Ihr Freund war klug und von den Mönchen zum Dämonenjäger ausgebildet worden – er würde die restlichen Buchteile sowie die magische Waffe mit Sicherheit eines nicht allzu fernen Tages finden. Mit Hilfe dieser und Jamurs Kräften konnten sie dann endlich zurückschlagen und die Daimarer vernichten.
Woran Elian, Galiana und sie noch arbeiteten, war einen Plan zu entwerfen, wie man ihre Gegner dazu bringen konnte, ihre Kräfte einzusetzen, ohne von ihnen dafür verantwortlich gemacht zu werden. Denn wenn die Daimarer alterten und schwächer wurden oder gar ihre sterblichen Hüllen abstreifen mussten, verschaffte das Alconia und ihren Verbündeten mehr Zeit, um die finale Schlacht in die Wege zu leiten.
Leider war ihnen noch nicht die zündende Idee gekommen, aber sie arbeiteten daran und allein, dass sie etwas tun konnten, fühlte sich gut an.
All diese Gedanken und die bereits eingeleiteten Vorsichts- und Schutzmaßnahmen ließen Alconia wieder etwas zur Ruhe kommen und besser schlafen. Sie hatte zwar immer noch den einen oder anderen Albtraum und schreckte nachts in Schweiß gebadet aus dem Schlaf, aber sie wagte es zumindest am Tag, mit ihrer Leibwache das Zimmer zu verlassen und sich auch wieder einigermaßen des Lebens zu freuen. Dem in der Burg verweilenden Dämon ging sie dabei geflissentlich aus dem Weg und da sie ihn auch von Weitem kaum zu Gesicht bekam, ging sie davon aus, dass er dasselbe tat.
An einem schönen, sonnigen Tag, einige Zeit nach dem furchtbaren Ereignis mit Jovan und Hubis, schien Alconias Leben noch ein bisschen besser zu werden. Wie der Zufall es wollte, war sie gerade auf dem Weg zu den Pferden, um ihrer Stute Lamina ein paar Rüben zu bringen, als eine Kutsche durch das Außentor der Burg kam. Aus deren Fenster winkte ihr niemand anderer als ihre allerliebste Freundin Lea zu.
Alconia entwischte ein beglücktes, etwas schrilles Quietschen, das ihre Leibwache Wittmar mit schmerzerfülltem Gesichtsausdruck zusammenzucken ließ. Mit dem nächsten Herzschlag hatte Alconia auch schon ihren Rock gerafft und eilte der Kutsche entgegen.
„O meine liebste Lea!“, rief sie mit Tränen in den Augen. „Du glaubst nicht, wie ich mich freue, dass du so rasch hergekommen bist!“
„Und ich mich erst!“, antwortete Lea ebenso laut. Sie strahlte über das ganze wunderschöne Gesicht. „Aber das war nicht rasch. Mindestens eine Woche hat die Fahrt gedauert. Hast du das gar nicht bemerkt?“
„Doch habe ich“, erwiderte Alconia, neben dem Gefährt herlaufend. „Aber es ist inzwischen so viel passiert, dass die Zeit wie im Fluge vorbeiging.“
Die großen Räder holperten noch ein Stück über das Kopfsteinpflaster, dann hielt der Wagen endlich an. Knappen eilten herbei, halfen dem schlanken, rothaarigen Mädchen aus der Kutsche und kümmerten sich auch um das Gepäck. Das hielt Alconia jedoch nicht davon ab, sich zu bücken und ihrer besten Freundin die Schleppe vom Tritt der Kutsche zu zupfen, bevor diese Schaden nehmen konnte. Das grüne, recht elegante Reisekleid, das Lea trug, war einfach zu schön, um dies zu riskieren.
„Aber das musst du doch nicht machen. Was denkst du wohl, wozu die Lakaien da sind?“, meinte Lea und fiel Alconia lachend um den Hals.
Die beiden umarmten sich für eine ganze Weile und es fiel Alconia furchtbar schwer, ihre Freundin wieder loszulassen. Sie hatte Lea so vermisst und es tat so gut, sie endlich wieder drücken zu können, bei sich zu haben.
Schließlich schaute die rothaarige Schönheit sich suchend um.
„Und wo ist meine Mutter?“, wandte sie sich erstaunt an Alconia. „Ich hatte erwartet, sie ebenfalls hier stehen zu sehen, um mich zu empfangen. Geht es ihr etwa noch schlechter?“ Lea fasste sich besorgt an die Brust, die großen, grünen Augen geweitet.
„Nein, das ist nicht der Grund für ihr Fehlen“, stellte Alconia eilig klar. „Es ist so, dass …“
Sie tat sich etwas schwer mit der Wahrheit, weil sie Angst hatte, Lea könne wütend auf sie werden. Außerdem befand sich auch noch Wittmar an ihrer Seite und konnte alles hören. Sie sah den jungen Wachmann auffordernd an und der verstand sofort, salutierte kurz und verschwand anschließend in Richtung der Soldatenunterkünfte.
„Entgegen aller Warnungen ist deine Mutter mal wieder nach Walura geritten, um den Armen und Hungernden zu helfen“, griff sie den Gesprächsfaden wieder auf, sobald er außer Hörweite war. „Sie konnte nicht damit rechnen, dass du heute ankommst, weil … weil ich ihr nichts von dem Brief an dich erzählt habe. Sie hätte nicht gewollt, dass ich dir schreibe, weil es ihr gar nicht so schlecht ging, und da ich nicht wusste, ob du überhaupt kommst und du keine Antwort sandtest, habe ich sie auch später nicht darüber unterrichtet.“
Leas helle, elegant geschwungene Brauen rückten dichter zusammen und auch ihre Augen verengten sich. „Conia … du hast dir das mit Mamas Erkrankung und der von Jovan aber nicht nur ausgedacht, um mich herzuholen, oder?“
„Nein“, beteuerte Alconia nachdrücklich und das war auch nicht gelogen, bedachte man, dass Jovan in der Tat mit seinem Leben gerungen und es noch keine Nachricht gegeben hatte, wie es ihm ging.
Der Mangel an Informationen über seinen Zustand war einer der Gründe, warum Galiana zusammen mit Elian schon so früh in die Stadt geritten war. Sie hatten gehofft, dort vielleicht auf Makimba zu treffen und zu erfahren, ob der Barani alles überstanden hatte.
„Dann war Jovan wirklich schwer krank?“, hakte Lea besorgt nach.
„Ja“, konnte Alconia dieses Mal mit gutem Gewissen antworten. „Aber sei nicht beunruhigt, Makimba und ihr Sohn haben ihm geholfen und ihm geht es sicherlich schon viel besser.“
Ihre Freundin blinzelte irritiert. „Wer ist Makimba?“
„Ach so, das wusstest du ja noch nicht“, stellte die Prinzessin etwas durcheinander fest, während sie sich bei ihrer Freundin einhakte, um sie auf das innere Burgtor zuzuführen. „Es ist in letzter Zeit so viel passiert, dass ich gar nicht weiß, wo ich anfangen soll.“
Wenn sie ehrlich war, wusste sie auch gar nicht, was sie Lea überhaupt erzählen konnte, denn es war mehr als zweifelhaft, dass diese ihr glaubte.
Einige Knechte und Mägde, die gerade im Hof zu tun hatten, wirkten in Anbetracht von Leas unerwarteter Heimkehr überrascht, winkten ihr jedoch sogleich zu.
Diese grüßte etwas angespannt zurück und beschleunigte ihr Tempo, nun Alconia mit sich mit ziehend.
„Erst einmal muss ich wissen, wo Jovan ist“, raunte sie ihr zu. „Ich muss ihn unbedingt sehen. Danach kannst du mir alles andere erzählen.“
„Aber, Lea, er … er ist gar nicht mehr hier“, gestand Alconia ihr zerknirscht.
„Was?!“ Ihre Freundin blieb ruckartig stehen und blickte sie verwirrt an.
„Er war sehr schwer verletzt und niemand konnte ihm helfen“, berichtete Alconia ihr rasch und ebenfalls in gedämpfter Tonlage. „Deswegen haben wir ihn in den Sobrawald zu der Hex… Heilerin Makimba und ihrem ebenso heilkundigen Sohn gebracht. Und dort ist er wahrscheinlich noch.“
„Wahrscheinlich?“, wiederholte Lea besorgt.
„Ja, wir haben bisher keine Nachricht erhalten, wie es ihm dort ergangen ist und ob er alles überstanden hat.“
Leas Gesichtsfarbe war mittlerweile noch blasser als gewöhnlich und es war ihr anzumerken, wie groß ihre Sorgen waren. „Warum erfahre ich erst jetzt, dass es so schlecht um ihn stand? Warum hast du mir nicht mehr dazu geschrieben? Ich dachte, er hätte nur mit Fieber niedergelegen!“ Ihre großen, grünen Augen blickten Alconia vorwurfsvoll an.
„Ich wollte nicht, dass du vor Sorge selbst ganz krank wirst“, verteidigte Alconia sich leise und zog an Leas Arm, damit sie mit ihr weiterlief, denn das Gesinde sah schon neugierig zu ihnen herüber. „Schließlich wusste ich nicht, ob deine Tante dich überhaupt herfahren lässt!“
Widerwillig folgte Lea ihr.
„Gut, das verstehe ich“, gab sie schließlich zu. „Du sagtest, Jovan sei schwer verletzt worden. Wie? Und von wem?“
Alconia druckste ein wenig herum, denn es war wirklich schwierig, die Geschehnisse so zu erklären, dass Lea ihr glaubte. Wo sollte sie nur anfangen?
Sie hatten mittlerweile den inneren Burghof erreicht, der zu dieser Tageszeit ebenfalls recht belebt war. Die meisten dort arbeitenden Menschen kannten und mochten Lea sehr, sodass allein ihr Erscheinen für leichtes Aufsehen sorgte. Immerhin hatte niemand damit gerechnet, die junge Frau so bald wiederzusehen. Die Mägde machten im Vorrübergehen sogar einen kleinen Knicks und die Knechte verneigten sich, während sie lächelnd grüßten. Gut, das konnte auch damit zusammenhängen, dass Alconia an Leas Seite lief, aber das Lächeln zauberte eindeutig ihre Freundin auf die Gesichter der Menschen.
„Conia, jetzt rück endlich mit der Sprache heraus!“, drängelte Lea leise. „Was ist passiert? Wie schlimm stand es um Jovan … oder hast du nur wieder mal übertrieben?“
„Nein, das habe ich nicht“, gab die Angesprochene sofort zurück. „Die Sache ist nur die … ich …“
Eine Hühnerschar, die sich zu weit in den Hof hineingewagt hatte, stob vor ihnen empört gackernd auseinander.
„Kann es sein, dass du dich in irgendeiner Weise schuldig fühlst und dich deswegen so schwer mit der Wahrheit tust?“, versuchte Lea ihr zu helfen und schubste vorsichtig eines der zutraulicheren Hühner mit dem Fuß beiseite.
„Ich bin nicht schuld an dem, was Jovan passiert ist“, beeilte Alconia sich zu sagen. „Also … nicht wirklich, eher … indirekt.“
„Wer hat ihn verletzt, Conia?“, fragte Lea ein weiteres Mal und sah sie eindringlich an.
„Hubis“, brachte Alconia widerwillig hervor.
Lea blieb ruckartig stehen. Ihre Augen weiteten sich und sie schnappte nach Luft.
„Was?!“, stieß sie entrüstet aus. „Aber er ist doch Jovans Leibdiener? War es aus Versehen?“
„Nein, er hat ihn …“ Alconia sah sich rasch um. Nicht, dass der Dämon gerade jetzt irgendwo auftauchte und mitbekam, dass sie ihre Freundin über alles informierte.
„Hör zu: Lass uns hinauf in mein Zimmer gehen. Dann kann ich dir das alles in Ruhe erzählen, ja? Die Leute verbreiten schon genügend Gerüchte über jedermann, da müssen wir sie nicht auch noch mit Informationen füttern, die sie nach ihrem Gutdünken verändert weitertratschen. Damit ist niemandem geholfen und schon gar nicht Jovan.“
Lea presste die Lippen zusammen und nickte einsichtig. Gemeinsam eilten sie hinüber zur Kemenate und verschwanden, ohne weiter aufgehalten zu werden, auf Alconias Zimmer.
Letzten Endes entschied Alconia sich dazu, ihrer Freundin nur die halbe Wahrheit zu erzählen. Solange Galiana und Elian nicht zurück waren und ihre Worte bestätigen konnten, machte es aus ihrer Sicht keinen Sinn, Lea über die Dämonen und die tatsächliche Existenz von Magie aufzuklären. Sie würde ihr genauso wenig glauben wie jeder andere, der noch nie Zeuge von echter Zauberei gewesen war. Deswegen berichtete sie erst einmal nur von Elian und dem am Ende gescheiterten Entführungsplan König Grogors.
Auch, dass König Wodan, Marise von Omsgart und Hubis versucht hatten, ihnen Ter Kormo abzunehmen, ließ sie in ihrer Erzählung nicht aus, sagte aber, sie könne sich nicht mehr daran erinnern, auf welche Weise die drei geflohen waren. Schwierig wurde das Ganze, als sie von Hubis und der Folter Jovans erzählte, nicht nur, weil Lea über diese schreckliche Wahrheit völlig außer sich war, sondern auch, weil sie nicht verstand, wieso der Mann für dieses Verbrechen nicht bestraft worden war.
„Wie kann es sein, dass dein Vater ihn nicht auf der Stelle hat hinrichten lassen?!“, ereiferte sie sich schwer atmend und wischte sich dabei ein paar Tränen aus den Augenwinkeln, die sie nicht hatte zurückhalten können. „Stattdessen wohnt er immer noch unbehelligt auf der Burg?!“
„Wir konnten ihm bisher nicht nachweisen, dass er Jovan so zugerichtet hat“, behalf Alconia sich erneut mit einer Notlüge. „Er … er war nicht mehr im Verlies und hat alle Beweise vernichtet.“
„Aber du hast ihn doch dabei gesehen!“, stieß Lea aufgebracht aus, während sie in Alconias kleinem Zimmer ruhelos auf und ab lief. Ab und an strich sie sich dabei in einer nervösen Geste ein paar Strähnen ihres roten Haares aus dem Gesicht, die sich aus ihrer Hochsteckfrisur gelöst hatten.
„Nicht gesehen, nur gehört“, korrigierte Alconia rasch.
„Du bist die zukünftige Königin Ronganiens – man wird dir doch wohl glauben!“, gab Lea erzürnt zurück.
Alconia schüttelte betrübt den Kopf und ihre Freundin stieß einen Laut der Empörung aus. „Wenn niemand anderes etwas tut, dann … dann gehe ich hinunter in den Hof und bringe diesen Widerling zur Strecke.“
Sie ergriff den Dolch, der zu Alconias Schutz auf dem Nachttisch lag und marschierte damit entschlossen zur Tür. Doch Alconia war schneller, versperrte ihr mit ausgebreiteten Armen den Weg.
„Lea, das kannst du nicht tun!“, stieß sie entsetzt aus. „Man würde am Ende dich dafür hinrichten, weil du Hubis scheinbar ohne Grund angegriffen hast!“
„Das wirst du schon verhindern!“, behauptete Lea trotzig und versuchte, sie zur Seite zu schieben.
„Nein, mir sind derzeit die Hände gebunden!“, wehrte Alconia sie nicht nur verbal ab, denn sie schob ihre Freundin dabei an den Schultern zurück. „Hast du das immer noch nicht begriffen? Niemand traut es mir zu, politische Entscheidungen zu treffen, und mein Vater ist krank und eigentlich kaum noch dazu in der Lage zu regieren. Es bringt niemandem etwas, wenn du jetzt durchdrehst. Schon gar nicht Jovan.“
Die Wut in Leas Augen schwand mit Alconias letzten Worten endlich dahin, stattdessen füllten sich diese mit Tränen und das Kinn ihrer Freundin begann zu zittern. Mit einem unterdrückten Schluchzen wandte Lea sich von ihr ab, taumelte hinüber zum Tisch im Erker und sank auf einem der Stühle in sich zusammen. Den Kopf in ihren Armen verbergend war ihr Weinen nur leise zu hören, doch ihre Schultern zuckten mit jedem Schluchzer, der sie schüttelte.
Alconia eilte zu ihrer Freundin, zog den anderen Stuhl an diese heran und ließ sich neben ihr nieder, einen Arm dabei tröstend um sie legend. „Ich weiß, wie schlimm das alles für dich sein muss, insbesondere weil du Jovan offenbar noch sehr liebst.“
Leas Kopf hob sich. „I-ich liebe ihn so … so sehr, C-Conia“, brachte sie schluchzend hervor, während die Tränen weiter liefen. „Dabei habe ich wirklich versucht, ihn zu vergessen. Tante Gandla … sie war sehr streng mit mir und hat mir immer wieder klarzumachen versucht, dass Baranis nichts taugen. Sie sagte, dass sie nicht arbeiten …“
„Ja, weil sie von uns keine Arbeit bekommen“, warf Alconia verständnisvoll ein.
„… dass sie ständig betteln und hausieren …“, listete Lea schniefend weiter auf. 
„Stimmt, weil sie sonst verhungern müssten“, fügte Alconia erneut ein, während sie ein Taschentuch aus dem Lederbeutel an ihrem Gürtel nestelte. „Sie haben im Krieg alles verloren und selbst wenn sie noch Besitz hätten, würde ihnen das nicht helfen, denn Baranias Böden sind ruiniert und bringen keinen Ertrag mehr ein.“
Stirnrunzelnd nahm Lea das angebotene Taschentuch entgegen. „Wie…wieso verteidigst du mit einem Mal die Baranis?“
„Ich hab mich in der Zeit deiner Abwesenheit an deine Worte zurückerinnert, weißt du“, erklärte Alconia, während Lea ihre roten, verquollenen Augen mit dem Tuch abtupfte. „Als Vater und deine Mutter heimkehrten, da sagtest du zu mir, dass wir uns früher immer darin einig waren, Leute, denen wir begegnen, nur danach zu beurteilen, wie sie sich verhalten, und nicht danach, was man sich über sie erzählt. Und das habe ich getan. Jovan hat uns sehr geholfen und deswegen habe ich versucht, mehr über die Baranis herauszufinden, zu verstehen, warum sie so leben, wie sie leben. Mittlerweile tun sie mir überaus leid.“
„Damit ist ihnen aber nicht geholfen“, gab Lea von sich und schnäuzte sich lautstark die Nase. „Und Jovan auch nicht.“ Ihr Kinn begann erneut zu zittern. „Ich hätte nicht gehen dürfen, dann wäre ihm niemals so etwas Schlimmes passiert. Das hätte ich nicht zugelassen.“
„Das weißt du nicht, Lea“, versucht Alconia ihre Freundin zu trösten, weil die Tränen schon wieder liefen. „Gegen manche Mächte kommt man einfach nicht an und für uns Frauen ist es seit dem Tod meiner Mutter viel schwerer als früher, sich durchzusetzen, etwas zu verändern. Insbesondere wenn wir politisch mitbestimmen wollen.“
„Willst du das denn jetzt plötzlich?“ Lea musterte sie verständnislos. „Politisch etwas tun, meine ich. Das hat dich doch alles vor ein paar Wochen noch gar nicht interessiert. Du hast gesagt – nein, geschrien, dass du keine Königin werden willst.“
„Königin will ich ja auch immer noch nicht sein“, stellte Alconia rasch klar. „Aber ich glaube mittlerweile, dass es nicht mehr möglich für mich ist, mich aus allem herauszulassen und so zu tun, als gäbe es keine Probleme um mich herum.“
„Siehst du“, brachte Lea mit gebrochener Stimme heraus, „selbst du bist nicht mehr untätig. Und was mache ich? Ich fahre zu meiner Tante und verstecke mich dort, um allen Problemen aus dem Weg zu gehen. Meine Feigheit hat Jovan vielleicht das Leben gekostet!“
„Jovan ist nicht tot“, behauptete Alconia, auch weil sie selbst nichts anderes annehmen konnte. „Wir haben ihn, wie ich schon sagte, kurz nachdem ich die Post an dich abschickte, sachkundigen Händen übergeben, die ihn wahrscheinlich zu retten vermochten. Es tut mir leid, dass du vielleicht umsonst hergekommen bist, weil wir nicht wissen, ob er nach seiner Genesung überhaupt zurückkommt. Helfen hättest du ihm aber gewiss nicht können. Du hättest ihm vielleicht Trost zugesprochen, aber ist es nicht wichtiger, dass er die Möglichkeit bekommen hat, wieder gesund zu werden?“
„Wird er das denn?“, hakte Lea nach. „Hast du denn schon eine Nachricht von dieser Makimba erhalten, in der steht, wie es ihm geht?“
Zu ihrem großen Bedauern musste Alconia den Kopf schütteln.
„Wie … wie lange ist es her, seit ihr ihn zu dieser Heilerin gebracht habt?“, wollte Lea wissen.
„Sechs Tage“, gestand Alconia ihr nach kurzem Zögern.
Lea presste die Lippen zusammen, schüttelte aufgewühlt den Kopf. „Siehst du – dann kannst du gar nicht wissen, ob er noch lebt.“
„Ich bin mir sicher, dass Makimba es auf irgendeine Weise an uns herangetragen hätte, wenn Jovan gestorben wäre“, sagte Alconia mit fester Stimme. „Deswegen wage ich es zu hoffen, dass es ihm besser geht und er eines Tages wieder gesund und munter vor uns steht.“
„Eben. Wir können es nur hoffen“, setzte Lea leise hinzu, während sie sich die restlichen Tränen aus den Augenwinkeln wischte.
Alconia verstärkte den Griff um ihre Schultern und setzte ein optimistisches Lächeln auf. „Aber ist es nicht gut, dass wir das können?“
Lea sah sie nachdenklich aus verquollenen Augen an und schließlich nickte sie. „Ja, das ist es. Und ich bin nicht umsonst hergekommen, denn jetzt haben wir uns wenigstens wieder und können uns gegenseitig den Halt geben, den wir brauchen.“
„O ja, das tun wir“, bestätigte Alconia mit fester Stimme und strich Lea sanft über das feuerrote Haar. „Zusammen schaffen wir alles! Wie früher immer.“
„Wie früher“, bestätigte Lea und brachte nun sogar selbst ein kleines Lächeln zustande.
Ein Klopfen an der Tür ließ die beiden Mädchen erschrocken zusammenzucken. Alconia erhob sich erstaunt, denn eigentlich erwartete sie keinen Besuch.
Es war Undus, der Leibdiener ihres Vaters, der ihr mit einer tiefen Verbeugung die Botschaft überbrachte, dass der König sie sehen wolle. Die leichte Sorge in den Augen des hageren Mannes mit der Halbglatze entging ihr nicht und verursachte ein flaues Gefühl in ihrer Magenregion. Meistens sah Undus so aus, wenn es ihrem Vater nicht gut ging.
Alconia warf einen Blick zurück auf ihre Freundin.
„Geh ruhig“, sagte diese. „Ich warte hier auf dich.“
Mehr Worte brauchte Alconia nicht, um sich mit Undus auf den Weg zu den Gemächern ihres Vaters zu machen.
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„Meine Tochter! Endlich!“, freute der König sich. Alconia, die soeben sein Zimmer betreten hatte, blieb einen Moment irritiert stehen, weil sie ein vollkommen anderes Szenario erwartet hatte. Ihr Vater lag nicht etwa blass und müde in seinem Himmelbett, sondern saß aufrecht an seinem Tisch, einen Krug Wein nebst Becher und ein Schachbrett vor sich. Seine Augen funkelten munter und seine Gesichtsfarbe war ausnahmsweise recht rosig – was vermutlich auch an dem Wein lag.
„Keine Sorge, ich habe dich nicht herholen lassen, um mit dir eine Partie Schach zu spielen“, missinterpretierte er ihren kritischen Blick. „Nein, es geht um etwas viel Wichtigeres, das ich dringend unter vier Augen besprechen muss, weil es mir wirklich sehr schlecht geht. Komm, setz dich zu mir.“
Alconia gab einen unwilligen Laut von sich, denn seine Worte passten so gar nicht zu seinem Aussehen und Verhalten. Ihrer Ansicht nach, war er eindeutig auf dem Weg der Besserung, wollte aber weiterhin die Rolle des Schwerkranken spielen, um mehr töchterliche Zuwendung und Aufmerksamkeit zu erhalten. Sie kannte das zur Genüge und war eigentlich nicht willens, sich darauf einzulassen.
„Ja, Papa“, ergab sie sich schließlich dennoch seufzend ihrem Schicksal. Sie wusste genau, dass sein Sturschädel noch schlimmer war als ihrer und es nichts brachte, sich lange zu sträuben. Etwas genervt setzte sie sich ihm gegenüber auf den anderen Stuhl am Tisch.
„Aber Schach wird wirklich nicht gespielt“, ermahnte sie ihn, weil er die Figuren so verliebt ansah. „Nur, dass du das weißt!“
„Sei doch nicht gleich so streng“, jammerte ihr Vater. „Es ist nur so, dass ich jedes Mal, wenn ich diese mit Jovan begonnene Partie ansehe, an ihn denken muss. Er fehlt mir sehr und wir haben noch immer nichts von ihm gehört, oder? Lebt er nun oder lebt er nicht?“
Alconias Kiefer verspannten sich. Gerade bezüglich der Sache mit Jovan war sie noch sehr wütend auf ihren hilflosen, schwachen Vater. Obgleich es im Grunde vielleicht sogar klüger gewesen war, nichts gegen Hubis zu unternehmen, konnte sie ihm seine Untätigkeit noch immer nicht verzeihen. Aus diesem Grund zuckte sie auch die Schultern, als wäre ihr sein geliebter Burgvogt vollkommen egal.
„Und wenn ja“, sprach Legold nun mehr zu sich selbst als zu seiner Tochter, „ist er dann immer noch eine Krähe oder konnte die Hexe ihn zurück in einen Menschen verwandeln?“
Wieder zuckte Alconia mit den Schultern und ihr Blick wanderte gespielt gelangweilt zum Fenster
„Wie ich von Galiana gehört habe“, fuhr ihr Vater trotzdem fort, „hat Hubis ihn wohl in diesen Vogel verwandelt. Schrecklich muss das sein, gegen seinen Willen in der Gestalt eines Tieres zu stecken. Obwohl …“, seine Augen verengten sich ein wenig, „… fliegen zu können, muss fantastisch sein. Manchmal träume ich davon, einfach meine Flügel auszustrecken und abzuheben, dieses Leben hinter mir zu lassen …“
„Papa, kannst du jetzt endlich zum Punkt kommen?“, verlangte Alconia ungeduldig. „Auch wenn du es vielleicht nicht glaubst, aber ich habe ebenfalls ein paar wichtige Dinge zu erledigen.“
Der König schwieg für einen Moment, betrachtete sie sehr nachdenklich und nahm schließlich einen kleinen Schluck Wein. Wie sie das hasste!
„Nun, im Grunde geht es auch um Jovan … oder eher um Hubis und all die anderen Dämonen, die unter uns weilen und das Königreich bedrohen“, vertraute Legold sich ihr an. „Es mag sein, dass du mir das bisher nicht angemerkt hast, aber ich mache mir schon große Sorgen um unsere Zukunft, denn ich bin mir durchaus der immensen Gefahr bewusst, die von diesen … nicht menschlichen Wesen ausgeht. Wenn ich ehrlich bin, mache ich mir Tag und Nacht Gedanken und das tut mir nicht gut. Ich fühle mich jeden Tag schlechter. Gut, heute ist es ein bisschen besser, aber so ist es immer. Mal geht es ein Stück bergauf, nur um nach wenigen Stunden wieder steil nach unten zu gehen. Deswegen habe ich nicht die Kraft, um gegen die Bedrohung vorzugehen, weißt du? Und ich weiß auch nicht, ob es klug wäre.“
Alconia atmete schwer. Sie wollte ihren Vater gern rügen, ihm vorwerfen, dass er zu wenig tat, aber im Grunde hatte er recht und es war besser, wenn er sich nicht mit den Dämonen anlegte. Zumindest noch nicht.
„Das wäre es wahrscheinlich nicht“, gestand sie leise ein. „Momentan ist es ja auch nicht so, dass man viel von Hubis hier auf Sargan sieht. Er ist mir seit unserer Auseinandersetzung nicht mehr begegnet und ich bin mir noch nicht einmal sicher, ob er überhaupt noch auf der Burg ist.“
Ihr Vater verzog das Gesicht und sog Luft zwischen den Zähnen ein. „Nun ja, ich kann dir versichern, dass er das ist.“
Alconia sah ihn überrascht an.
„Da er niemandem dienen kann – stell dir vor, es wollte ihn keiner haben – arbeitet er nun bei uns in der Küche“, schockierte ihr Vater sie.
„Wie bitte?!“, keuchte Alconia.
„Ja, er macht sich da sogar ganz prima“, lobte Legold den Dämon nun auch noch. „Du glaubst nicht, wie gut dieses Kerlchen kochen kann.“
Alconia riss entsetzt die Augen auf. „B-bist du von Sinnen?!“, stammelte sie fassungslos. „Du kannst unseren ärgsten Feind in Zeiten wie diesen doch nicht an unsere Lebensmittel heranlassen! Bestimmt hat er nichts Besseres zu tun, als uns und vor allem dich zu vergiften!“
„Warum sollte er?“ Der König sah vollkommen unbesorgt aus.
„Weil er es schon mal versucht hat?!“, schlug Alconia mit einem ungläubigen Lachen vor.
„Nein.“ Ihr Vater hob den Zeigefinger und wackelte damit vor seinem Gesicht herum. „Galiana und ich haben erst gestern darüber geredet und es waren wohl eher Korin und Darakas, die diesen nicht beweisbaren Giftanschlag auf mich verübten. Hubis muss nicht unbedingt etwas darüber gewusst haben und überhaupt scheinen sich die Dämonen untereinander gar nicht so einig zu sein, denn es waren Grogor und Darakas, die dich und Galiana entführen wollten und nicht Hubis und seine Freunde. Die wollten nur dieses seltsame Buch, das deine Tante gefunden hat.“
„Und das macht es besser, dass sie uns aufgelauert und Hubis später Jovan fast zu Tode gefoltert hat?“, entfuhr es Alconia empört.
„Nun … vielleicht ein … kleines bisschen?“ Ihr Vater hob etwas unschlüssig die Schultern. „Weißt du, ich versuche nur, die Situation nicht eskalieren zu lassen, mein Kind. Hubis verhält sich augenblicklich sehr friedlich. Vielleicht hat er sein Fehlverhalten eingesehen und möchte gern bleiben, weil er sich hier so zuhause fühlt. Ich denke, er weiß mittlerweile, dass du mich über ihn und die anderen Daimarer in Kenntnis gesetzt hast, und bringt mir sogar Dankbarkeit für meinen Entschluss entgegen, ihn hier noch weiter wohnen zu lassen.“
„Das glaubst du doch nicht im Ernst!“, ereiferte Alconia sich.
Legold wich ihrem bohrenden Blick aus, griff stattdessen nach dem Weinglas und nippte kurz daran.
„Ich möchte es aber gern“, gestand er mit einem Seufzen. „Anzunehmen, er plane Übles, wie zum Beispiel unsere Burgleute auf seine Seite zu ziehen, um mehr Macht zu gewinnen und mich vielleicht irgendwann zu stürzen … nein, das verkrafte ich gerade nicht.“
Alconia schluckte schwer. „Gibt … gibt es denn Anlass zu dieser Annahme?“
„Nun, nicht nur ein großer Teil des Gesindes und der Soldaten sprechen mittlerweile in den höchsten Tönen von ihm, sondern auch einige unserer adligen Gäste“, offenbarte Legold ihr.
Alconias Brust schnürte sich zusammen. Sie hatte davon nichts mitbekommen, weil sie die ganze Zeit damit beschäftigt gewesen war, Pläne mit Galiana und Elian zu schmieden und die Bücher von Dumár zu lesen. Die derzeit auf der Burg lebenden Edelleute hatte sie vollkommen vernachlässigt.
„Ich verstehe nicht, wie der Kerl das macht“, setzte ihr Vater hinzu. „Er ist ja nun nicht gerade die ansehnlichste Person, aber seine Art, mit den Leuten zu reden, auf sie zuzugehen, mit ihnen zu scherzen … das funktioniert. Nach und nach gewinnt er sie alle für sich.“
Der König nahm noch einen Schluck aus dem Becher. Alconia hatte das Gefühl, dass ihr Vater in letzter Zeit viel zu viel Wein und Bier trank. Gerade jetzt war das gefährlicher als sonst und sie fühlte sich versucht, den Krug zu nehmen und dessen kostbaren Inhalt einfach aus dem Fenster zu schütten.
„Vielleicht hat er auch gar keine gewinnende Art, sondern das Verhalten der Leute ihm gegenüber wird durch Magie beeinflusst“, warf sie besorgt ein. „Wenn er in der Küche arbeitet, wäre es für ihn ein Leichtes, einen Zaubertrank an all jene zu verteilen, die er eines Tages zur Unterstützung braucht. Du musst ihn zumindest von dort entfernen, Papa! Ein Wesen wie er hat in der Nähe unserer Lebensmittel nichts zu suchen!“
„Wie soll ich das denn machen?“, ächzte der König verzweifelt. „Ich kann ihn wohl kaum persönlich beim Kragen nehmen und fortschleifen. Der Mann ist wesentlich jünger als ich, zwar nicht sonderlich groß, aber durchtrainiert. Und dazu hat er noch Zauberkräfte, wie du selbst gerade erwähntest! Ja, ich weiß, was du jetzt sagen willst: Ich könnte meine Wachen losschicken und ihn mit Gewalt entfernen. Dabei käme es garantiert zu einem Streit, den er womöglich sogar haben möchte, um hier auf Sargan endlich einen Aufstand in Gang zu setzen und mich vom Thron zu stoßen. Deshalb habe ich ihm bereits den freundlichen Vorschlag zukommen lassen, lieber eine andere Arbeit zu übernehmen, aber er will nicht. Kurz gesagt, er hat sich in der Küche eingenistet und ich kriege ihn von dort nicht mehr weg.“
Alconia sank kraftlos auf ihrem Stuhl zusammen. Auch ihr fiel im Augenblick keine Möglichkeit ein, wie man gegen Hubis vorgehen und seine Pläne stören konnte, ohne dass es gefährlich für sie wurde.
„Ich wäre so gern wütend auf dich“, gestand sie ihrem Vater, „und eigentlich bin ich das auch – aber er ist nun mal ein Dämon und dadurch sehr viel gefährlicher als ein normaler Mensch.“
Alconia seufzte tief und schwer, während sie angestrengt nachdachte. „Unter den adligen Gästen, den Soldaten und auch im Gesinde gibt es doch sicherlich ein paar Leute, die dir überaus treu ergeben sind. Könnte man die nicht in alles einweihen und sich mit ihnen beratschlagen, was wir tun können, um Hubis aus Sargan zu vertreiben?“
„Ich halte das für keine gute Idee“, war Legolds frustrierende Antwort. „Die meisten Menschen, ganz gleich wie abergläubisch sie sind, glauben nicht wirklich an Magie oder gar die Existenz von Dämonen. Ich kann nur sagen, den Göttern sei Dank! Denn es gibt schon einige Gerüchte über Jovan, Hubis und die Bestie im Wald und vielleicht würden sie sonst alle diese Burg sofort verlassen und wir stünden völlig allein da. Schlimmstenfalls würden uns unsere eigenen Leute vielleicht sogar auf dem Scheiterhaufen verbrennen, weil sie meinen, dass wir es sind, die sich mit finsteren Mächten eingelassen und das Land ins Unglück gestürzt haben und dass mit unserem Tod dann alles Geisterhafte und Schreckliche verschwinden wird.“
„Hör bloß auf!“, rief Alconia erschrocken. „Du … du machst mir immer mehr Angst!“ Sie fasste sich an die Kehle.
„Es tut mir leid, meine Tochter.“ König Legold nahm ihre Hand und drückte sie fest. „Ich würde dir gerne etwas anderes erzählen, aber es ist nun mal so, dass uns momentan die Hände gebunden sind und wir nur hoffen können, dass Hubis’ Plan kein so übler ist, wie ich mir zusammengesponnen habe.“
„Und wenn doch?“, krächzte Alconia mit brennenden Augen.
„Dann wäre es wohl besser, wenn die Hexe und ihr Untier möglichst bald hier auftauchen und Hubis aus dem Weg räumen. Es ist nur schwer abzusehen, wie viel Zeit ihnen dafür noch bleibt. Und … wie viel Zeit mir bleibt, um dich noch einigermaßen zu schützen.“
„Sag so etwas nicht!“, stieß Alconia mit bebenden Lippen aus.
„Doch das muss ich, denn es gibt noch etwas, das zumindest dir und damit wahrscheinlich auch allen anderen helfen könnte. Etwas, das du sehr bald tun solltest.“
„Was, Papa? Sag es mir!“
„Heirate!“
Alconia fühlte sich, als hätte ihr Vater ihr ins Gesicht geschlagen. Mit großen Augen starrte sie ihn vollkommen fassungslos an.
„Ich weiß, dass du das nicht willst, aber ein alter, kranker König ist leichter zu stürzen als ein junger, starker, der noch reiten und ein Schwert schwingen kann“, fügte Legold etwas kurzatmig hinzu. Mittlerweile sah er weit weniger rosig aus als zuvor und Schweißperlen standen ihm auf der Stirn.
„Du würdest mir eine große Last vom Herzen nehmen, wenn du dir ansiehst …“, er kramte nun eine Schriftrolle unter vielen anderen hervor, die er auf einem Beistelltisch liegen hatte und rollte sie auf, „… wen ich alles hier aufgelistet habe, und dir ein paar Kandidaten aussuchst, die für dich in die engere Wahl kommen würden. Du hast sie alle schon getroffen.“
„Nein, kommt überhaupt nicht in Frage!“, entfuhr es Alconia empört und sie sprang auf, entfernte sich ein Stück von ihrem Vater.
„Ach Liebes, das musst du einfach tun!“, verlangte er dennoch von ihr. „Möglichst schnell einen Ehemann für dich zu finden, ist mittlerweile noch wichtiger geworden als jemals zuvor.“
„Wieso?“ Sie schnaufte laut durch die Nase und wusste genau, dass sie sich furchtbar unreif aufführte. Aber sie konnte nicht anders. Alles in ihr sträubte sich, ihrem Vater entgegenzukommen und ihr Schicksal anzunehmen.
„Wieso, wieso“, echote er gereizt. „Ich sagte doch schon, dass ich mich immer schlechter fühle, aber das siehst du ja nie. Ich habe nicht mehr die Kraft, mich um meine Burg und um mein Land zu kümmern und dabei auch noch Dämonen zu bekämpfen. Und du könntest es mit einem starken Mann an deiner Seite schon schaffen, das große Reich Ronganien zu regieren und von den finsteren Mächten zu befreien.“
„Warum sollte mir das besser gelingen als dir?“, kämpfte Alconia weiter für ihre Freiheit.
„Weil ich … ich war eigentlich nie ein Mensch, der gerne Macht hatte“, gestand Legold müde. „Ich war zuvor ein kleiner Herzog, der sich in deine Mutter, die Königin von Ronganien, Hals über Kopf verliebt hatte. Sie nahm mich zur Überraschung aller zum Manne und dadurch wurde ich unfreiwillig König, das war alles. Ich wollte nie die Verantwortung für derart viele Menschen tragen. Und Dämonen – bei den Göttern – es konnte keiner ahnen, dass so etwas mal zu einem Problem für den Herrscher über Ronganien wird. Damit wäre ich schon früher überfordert gewesen. Jetzt bin ich es erst recht.“
Er legte eine kleine Pause ein und hielt sich die Stirn. „Und nun geht es mir so schlecht.“ Er goss sich mit leicht zitternden Fingern wieder vom Wein nach.
Alconia schüttelte verständnislos den Kopf.
„Hab doch Erbarmen mit deinem alten Vater“, fügte er dessen ungeachtet hinzu. „Verstehst du, du musst jetzt einfach die Sache übernehmen. Und da du das nicht allein schaffen kannst und wohl auch nicht die rechte Lust und den Willen dazu hast, wäre es doch die einzige und richtige Lösung, wenn du einen starken Mann an deiner Seite hättest.“
„Papa, du bist nicht so krank, dass du daran sterben wirst“, beharrte sie mit Tränen in den Augen auf ihrer Einschätzung. „Ich glaube sogar, dass es dir längst besser gehen würde, wenn du nicht ständig so viel trinken würdest. Und was deine Qualitäten als Regent angeht – du warst früher ganz anders. Das weiß ich von Galiana. Du hast dich Tag und Nacht für dein Volk eingesetzt, doch heute bist du einfach zu faul, um weiter zu regieren. Das ist alles.“
„Zu faul?“, rief der König mit rotem Kopf. „Sag mal, wie redest du eigentlich mit mir?! Hat denn hier keiner mehr Respekt vor mir?“
„Diese Frage solltest du dir lieber selbst stellen!“, brüllte sie zurück, ohne nachzudenken. „Du machst doch rein gar nichts, um dein Volk zum Beispiel vor der großen Dürre zu retten! Nur feiern, feiern, feiern und futtern, futtern, futtern und dich von Jovan unterhalten lassen. Aber der ist zum Glück nicht mehr da.“
„Du bist niedlich“, konterte Legold spöttisch. „Was soll ich denn gegen die Dürre machen? Soll ich es regnen lassen, indem ich die Götter anflehe, mein Volk nicht verdursten zu lassen? Oder denkst du, ich hätte plötzlich auch magische Kräfte und könnte den Flüssen befehlen, nicht zu versiegen?! Ich bin nur …“ Er brach ab und japste bedenklich nach Luft, presste eine Hand gegen die Brust.
Besorgt trat Alconia wieder näher heran. Sie hatte nicht beabsichtigt, ihren Vater so aufzuregen. Ihr Temperament war nur wieder einmal mit ihr durchgegangen.
„Nein, nein“, murmelte er schließlich, als er sich einigermaßen beruhigt hatte, sich aber weiterhin leise schnaufend das Herz hielt. „So etwas kann nur Wodan, weil er ein Dämon ist, wie wir jetzt wissen. Wahrscheinlich war er es sogar, der uns die Dürre eingebrockt hat, um mich weichzukochen, vom Thron zu stoßen. Er sagte ja selbst, er sei der Herr über das Wasser. Irgendwie muss er das Wasser unserer Flüsse umgeleitet oder gestaut haben, vielleicht sogar auf natürliche Art oder auf magische Weise und den Regen kann er eventuell auch beeinflussen, wer weiß.“
Er stieß einen frustrierten Laut aus. „Und dann hat er die Frechheit, mir anzubieten, den Manjetift wieder fließen zu lassen, wenn ich ihm Dumár ausliefere! Nur damit der ihm dieses komische Buch übersetzt.“
Ein Kopfschütteln folgte diesen Worten.
„Papa, du … du kommst jetzt aber nicht auf die Idee, doch noch diesen Handel mit ihm einzugehen, oder?“, fragte Alconia ängstlich und voller Sorge um ihren besten Freund.
Viel zu lange sah der Vater sie nur schweigend an, doch letztendlich schüttelte er zu ihrer großen Erleichterung den Kopf.
„Aber ist das Ganze nicht schrecklich?“, jammerte er. „Ich halte das nicht mehr lange durch. Doch du bist jung und wenn du den richtigen Partner an deiner Seite hättest, vielleicht sogar einen magisch Begabten, einen von den Guten, dann könnte der vielleicht den Kampf mit den fünf finsteren Gesellen aufnehmen.“
„Es gibt keine Menschen, die magische Kräfte besitzen, Papa“, ließ Alconia ihn wissen. „Nur Dämonen besitzen diese und von denen ist keiner gut.“
„Ach so?“ Legold blinzelte verwirrt und tupfte sich mit einem Tuch den Schweiß von der Stirn, um im Anschluss kurz die Augen zusammenzukneifen.
„Entschuldige … ich … ich muss mich jetzt doch mal hinlegen“, sagte er und erhob sich, um stark wankend hinüber zu seinem Bett zu schlurfen.
Alconia folgte ihm postwendend, half ihm dabei sich auszustrecken. Ihr Vater ergriff ihre Hand, drückte diese sanft.
„Ich will wirklich nur das Beste für dich, mein Kind“, beteuerte er mit schwacher Stimme.
„Das weiß ich doch“, erwiderte sie sanft und streichelte liebevoll seine runde Wange.
„Was denkst du? Dieser … Jamur, der ist doch kein Dämon, oder?“, fragte Legold mit bedenklich glasigen Augen. Hatte er etwa mit einem Mal Fieber? Das würde auch seine wirren Gedanken erklären.
„Nein, Jovan meinte, er sei früher ein normaler Mensch gewesen und von Dämonen erst zu diesem … Biest gemacht worden“, antwortete Alconia wahrheitsgetreu.
„Ist er … wirklich schon so monströs oder sieht er noch deutlich wie ein Mensch aus?“, fragte ihr Vater weiter.
„Er ist wohl ein richtiges Untier, wenn man den Berichten über ihn glauben kann, und …“ Sie hielt inne und riss entsetzt die Augen auf. „Papa! Du willst doch nicht etwa vorschlagen, dass ich ihn heiraten soll! Er ist ein gefährliches Monster! Selbst Jovan sagte, ich solle mich von ihm fernhalten!“
„Aber du wärst an seiner Seite sicher“, erwiderte Legold.
„Vor den Dämonen, aber nicht vor ihm!“, stellte sie aufgewühlt klar. „Und ich heirate ganz bestimmt kein … kein Tier!“
Legold verzog das Gesicht, als würde ihre Lautstärke ihm Schmerzen bereiten und wahrscheinlich war das auch so. Dennoch tat es Alconia nicht leid. Wie konnte ihr Vater so etwas ernsthaft in Betracht ziehen?!
Ein Klopfen ertönte an der Tür und verhinderte, dass sie sich weiter ereiferte.
„Ja, was ist?“, schnaufte der König und setzte sich mit einigen Schwierigkeiten schwankend auf.
„Dringende Nachrichten, Hoheit“, konnte man dumpf Undus’ Stimme von draußen vernehmen. „Es sind derer leider nicht wenige.“
„Ach, wenn es denn sein muss, öffne die Tür“, stöhnte Legold verzweifelt.
Ein Teil von Undus zeigte sich in der nur einen Spalt breit geöffneten Tür. „Darf unser Taubenwächter eintreten?“
„Eigentlich wollte ich für einen Moment nur meine Ruhe haben, aber … nun gut“, ächzte der König.
Mangaf, der Taubenwächter, verneigte sich gleich mehrmals und entschuldigte sich dabei fast ebenso oft für das plötzliche Eindringen in die Privatsphäre des Königs.
„Ist schon gut“, äußerte Legold schließlich genervt und wedelte ungeduldig mit der Hand. „Von wem haben mir unsere Tauben Botschaften gebracht?“
„Seht selbst, o mein König!“ Mangaf griff in einen großen, ledernen Beutel und holte einige Papierröllchen mit roten Bändern daraus hervor. Rot bedeutete ‚höchste Dringlichkeitsstufe‘ wusste Alconia und das zweite farbige Bändchen stand für das Land oder die Provinz, aus der die Nachricht stammte.
„Diese Nachricht hier kam aus Moledo“, erklärte Mangaf, während er das erste Röllchen auf den Tisch mit dem Schachbrett legte, „und diese hier aus Alaxis und diese ist aus Usefla.“
Und so ging es eine ganze Weile weiter, bis der König erschöpft sagte: „Ich weiß, ich kenne all die Farben meiner Provinzen.“
„Aber eine ist aus Usefla!“, machte ihn Mangaf in mahnender Tonlage aufmerksam, denn der Graue König und Legold waren schon seit längerer Zeit offiziell zerstritten. Jeder wusste, dass Grogor das Verschmähen seines Heiratsantrages nicht gerade mit Freude aufgenommen hatte.
„Ja, ist ja gut.“ König Legold hatte sich von seinem Bett erhoben, weil nun der gesamte Tisch mit den Nachrichten eingedeckt war und er sich wohl gezwungen fühlte, diese genauer in Augenschein zu nehmen.
Alconia blieb an seiner Seite, denn er machte immer noch keinen besonders stabilen Eindruck.
„Ich sehe sie mir gleich an“, ließ er dennoch an Mangaf gewandt, verlauten. „Du kannst gehen.“
Als die Tür ins Schloss gefallen war, meinte König Legold an seine Tochter gewandt: „Merkwürdig, so viele Nachrichten habe ich ja noch nie erhalten.“
Das Atmen schien ihm immer noch schwerzufallen und Alconia gefiel es gar nicht, dass er sich nun nicht weiter ausruhen konnte.
„Meinst du nicht, das kann noch ein bisschen warten?“, fragte sie ihren Vater besorgt.
„Nein“, gab er mit einem Seufzen zurück und öffnete das erste Röllchen. „Das sind mit Sicherheit schlechte Nachrichten, denn sonst melden sich meine Lehensmänner nicht bei mir.“
Alconias Magen verdrehte sich und sie half ihrem Vater rasch dabei, die Nachrichten zu öffnen. Gegenseitig lasen sie sich vor, was auf den kleinen Papierstücken niedergeschrieben worden war. Manche Lehensleute hatten sogar mehrere Tauben losgeschickt, weil die wegen des Platzmangels äußerst knapp gestalteten Berichte nicht alles wiedergeben konnten, was geschehen war. Die Tauben waren jedoch viel schneller als berittene Boten und darum erhielt der König eine ordentliche Menge dieser winzigen Nachrichten.
Leider war es tatsächlich so, dass in jeder von ihnen dieselben schrecklichen Neuigkeiten zu finden waren: Trockenheit, keine Beackerung der Felder möglich, Hungersnöte, Krankheiten, Unruhen bei den Untertanen und als neuestes Waldbrände überall.
Laut las Alconia aus den vier letzten Rollen vor und konnte nicht vermeiden, dass ihre Stimme dabei zitterte: „Fürst Sebian von Rebellen hingerichtet. Provinz Moledo gehört jetzt Ogalf, einem ehemaligen Meier aus Alaxis, der sich zum Anführer der Rebellen auserkoren hat. Darakas erkennt ihn an. Grogor, König von Usefla, will als Entschädigung für seine getöteten Gesandten, die er arglos nach Ronganien geschickt haben will, den kleinen Landesteil Bekaria übereignet haben.“
Als Alconia geendet hatte, sah sie, dass ihr Vater bereits wieder in seinem Bett lag. Er hatte einen knallroten Kopf bekommen und starrte zur Decke.
„Rebellen“, murmelte er. „Moledo von ihnen auch noch besetzt. Waldbrände. Und nun will dieser verrückte König, der ebenfalls ein Dämon sein soll, auch noch grundlos einen Landesteil von Ronganien erhalten!“
„Ganz so grundlos ist das nicht“, entgegnete Alconia. „Du hast seine Söldner in der Tat durch unsere Soldaten töten lassen. Diejenigen, die auf mich warteten, um mich zu entführen und …“
„Ich … ich kann einfach nicht mehr“, hörte sie ihren Vater leise stöhnen. Er atmete sehr laut und stockend ein, hustete kurz und lag dann plötzlich ganz still da.
Alconias Augen weiteten sich und sie eilte zu ihm hinüber. Er war furchtbar blass, atmete schwer durch den Mund, hatte aber die Augen geschlossen.
„Papa!“, stieß sie ängstlich aus, rüttelte an seiner Schulter. Er reagierte nicht, lag weiterhin reglos und schwer atmend da.
Eine eiskalte Pranke legte sich um Alconias Herz und drückte es brutal zusammen. Tränen schossen ihr in die Augen.
„Papa!“, rief sie nun noch lauter, schüttelte ihn erneut. „Wach auf! Du musst jetzt wieder die Augen öffnen! Sofort! Papa!“
Es hatte keinen Zweck. Ihr Vater schien nicht mehr zur Besinnung zu kommen. Hilfe! Sie brauchte Hilfe! Sofort! Mit einem unterdrückten Schluchzen rannte sie zur Tür, riss diese auf und schrie aus Leibeskräften nach den Dienern.
Undus kam aufgeregt angerannt.
„Hol die Ärzte! Alle! Hol sie alle her!“, verlangte Alconia, sodass er auf halbem Weg kehrtmachte und davonstürmte.
Sich die Tränen von den Wangen wischend und ihre Schluchzer unterdrückend eilte Alconia zurück zum Bett ihres Vaters, ließ sich am Rand nieder und ergriff eine seiner klammen Hände.
„Bitte lass mich nicht allein!“, wimmerte sie, presste die viel zu kalten Finger an ihre Lippen. „Bitte, bitte, lass mich nicht allein. Ich hab doch nur noch dich!“
Sie schluchzte laut, konnte ihre Angst und Trauer nicht mehr unter Kontrolle halten. „Ich liebe dich, Papa, hörst du? Ich liebe dich so sehr! Ich kann dich nicht auch noch verlieren! Du musst kämpfen! Wenn nicht für dich, dann wenigstens für mich!“
Endlich flog die Tür auf und die drei Leibärzte ihres Vaters kamen mit ihren Taschen herein, scheuchten sie von seiner Seite weg.
Auf ihren Fingernägeln herumbeißend und immer noch weinend sah sie dabei zu, wie der König gründlich untersucht wurde. Die Mienen der Männer wurden dabei immer besorgter, ja fast traurig und Alconias Herz krampfte sich schmerzhaft zusammen.
„Nun …“, wandte sich Hankero, der laut seines Rufes fähigste Arzt in ganz Ronganien, schließlich an Alconia, „er ist nicht tot und ich denke, wir sind noch rechtzeitig gekommen, um dafür zu sorgen, dass dies auch so bleibt. Allerdings wird er nicht so schnell wieder aufwachen, denn es sieht ganz danach aus, als hätte er die Schlafkrankheit.“
„Was?“, hauchte Alconia und blinzelte gegen ihre Tränen an.
„Manchmal, wenn es dem Leib nicht so gut geht, lässt dieser den Geist für eine Weile einschlafen“, erklärte Hankero ihr.
„Und wie … wie lange wird das anhalten?“, brachte sie nur stockend und schwer atmend hervor. Die Angst in ihr wurde immer größer, ließ ihre Ohren summen und das Herz rasen.
„Das kann niemand sagen“, war die erschütternde Antwort. „Und selbst wenn er wieder aufwacht, wird er für eine Weile viel Ruhe brauchen und kann auf keinen Fall sofort wieder die Regierungsgeschäfte übernehmen.“
„W-was … was be-bedeutet das?“, keuchte Alconia.
Undus trat an sie heran, senkte demütig das Haupt. „Dass Ihr, Eure Majestät, für eine Weile die Funktion Eures Vaters übernehmen müsst. Ihr seid ab sofort die Regentin Ronganiens.“
Der Panikschub, der Alconia bei dieser Verkündung erfasste, war so heftig, dass sie nicht einmal mehr ein Wort herausbrachte. Sie atmete ein paar Mal stockend ein und wich kopfschüttelnd zurück. Schließlich warf sie sich herum und rannte davon, hinaus aus dem Zimmer, den Flur entlang und die Treppe hinunter. Die Menschen, die ihr dabei entgegenkamen, nahm sie kaum mehr wahr. Nicht nur, weil sie schon wieder hemmungslos weinte, sondern auch, weil ihre Umwelt vollkommen verblasst war. Sie sah und hörte nichts mehr, konnte nicht mehr klar denken, nichts anderes fühlen als vollkommene Verzweiflung und furchtbare Angst.
Als sie zu Sinnen kam, fand sie sich in sitzender Haltung außerhalb des Palas wieder, die Arme fest um ihre Knie geschlungen und den Kopf zwischen Knien und Brust verborgen. Kühle Luft streichelte ihre erhitzte Haut und sie konnte sich selbst – nun deutlich weniger und leiser – schluchzen hören. Ganz vorsichtig hob sie den Kopf, sah sich schniefend mit verquollenen Augen um. Sie befand sich in dem Lieblingsgarten ihrer Mutter, saß mit dem Rücken an der kühlen, harten Außenmauer. Ein sanfter Wind ließ die Zweige der Trauerweide leicht hin und her pendeln und weiter oben im Baum zwitscherte ein Vogel ein wunderschönes, äußerst beruhigendes Lied. Es klang fast so wie das Schlaflied, das ihre Mutter ihr früher immer vorgesungen hatte.
„Was … was soll ich nur tun, Mama?“, wisperte Alconia hinauf zur Trauerweide. „Ich kann doch nicht jetzt schon eine Königin sein. Ich bin doch erst achtzehn und weiß nicht, wie man ein so großes Land regiert. Schon gar nicht in Zeiten wie diesen. Wassermangel. Hunger. Rebellen Dämonen … Musstest du jemals mit solch schlimmen Problemen kämpfen?“
Die Zweige der Weide bewegten sich ein wenig auf sie zu, als würde ihre Mutter die Hände nach ihr ausstrecken. Wie gern hätte Alconia sich jetzt in deren Arme geworfen. Sie blinzelte weitere Tränen hinfort.
„Ich weiß, zu deiner Regierungszeit gab es diese schlimme Seuche, der du nur mit Mühe Herrin geworden bist, aber Dämonen haben dich nicht bedroht, oder?“
Wieder bewegten sich die Zweige der Weide, als würde sie antworten.
„Ja, ich weiß, es war trotzdem nicht einfach für dich, weil die Männer dieser Welt es nicht ertrugen, dass eine Frau so viel Macht hat, und dir ständig Steine in den Weg legten. Aber du hattest ja auch Tante Galiana an deiner Seite, die dich in jeder Hinsicht unterstützt hat.“
Die Blätter der Weide raschelten leise im Wind.
„Du meinst, Galiana ist auch an meiner Seite?“ Alconia atmete tief ein. Das war wohl wahr. Zudem konnte sie sich zweifellos auch auf Elian verlassen. Lea war ebenfalls zurück und würde sie sicherlich unterstützen. Ihr wurde ein wenig leichter ums Herz und sogleich konnte sie etwas freier atmen.
Ein Flattern über ihr ließ sie zusammenzucken und herumfahren. Gegen das Licht der Sonne hoben sich dunkel die Umrisse eines Vogels oben auf dem Mauersims ab.
„Jovan?“, keuchte Alconia erfreut und war mit dem nächsten, stockenden Atemzug auf den Beinen.
Wie sie jetzt erkannte, war die dort oben sitzende Krähe jedoch eine andere. Sie besaß keine weiße Brust. Aber Moment! Ein paar Federn ihres Kopfes – waren die nicht heller, ja, fast weiß?! Elian hatte doch von einem solchen Tier berichtet. Es hatte das Armband mitgenommen und einige Zeit später war dann Jamur aufgetaucht, um Jovan zu retten.
„Bist du ein Bote Makimbas?“, fragte Alconia voller Hoffnung.
Das Tier legte den Kopf schräg, senkte ihn ein wenig. Fast sah es so aus, als würde es nicken.
Hoffnung breitete sich in Alconias Brust aus. „Wie geht es Jovan? Hat er überlebt? Geht es ihm besser?“
Die Krähe blinzelte mehrmals, gab ein Krächzen von sich und hob im nächsten Moment ab, um davonzufliegen.
„Nein! Warte!“, rief Alconia enttäuscht. „Ich brauche Antworten! Bitte komm zurück!“
„Conia?“, ertönte eine vertraute Stimme hinter ihr und ein weiteres Mal wandte sie sich erschrocken um.
Es war Lea, die offenkundig gerade in den Garten getreten war und auf sie zu lief. „Mit wem sprichst du da?“
„Ich … da war …“ Sie schüttelte den Kopf. „Nur mit mir selbst“, sagte sie schließlich.
In Leas Gesicht zeigte sich großes Mitgefühl und sie streckte die Hände nach ihr aus, während sie die letzten Schritte auf sie zu machte. „Ich habe gehört, was passiert ist und es tut mir so leid.“
Mehr brauchte sie nicht zu sagen. Alconia ließ sich nur allzu gern in die Arme nehmen, drückte ihre beste Freundin so fest, wie sie nur konnte, und begann wieder zu weinen. Dieses Mal jedoch, ohne vollkommen die Kontrolle über sich zu verlieren. Sie wusste nicht genau warum, aber der Anblick der Krähe hatte sie beruhigt.
„Dein Vater wird schon wieder“, murmelte Lea in Alconias Haar, während sie tröstend ihren Rücken streichelte. „Und in der Zeit, in der du hier die Entscheidungen treffen musst, werden Mama und ich an deiner Seite sein und dir helfen. Das verspreche ich dir ganz fest.“
Alconia nickte und löste sich aus den Armen ihrer Freundin, um ihr Taschentuch herauszuholen und sich endlich die Nase zu putzen.
„Wahrscheinlich wird bald sogar noch jemand zurückkommen und dir helfen können“, verkündete Lea strahlend.
Alconia hielt inne und ihr Herz machte ein paar wilde Sprünge. „Dumár?“
„Oh! Nein.“ Lea schüttelte bedauernd den Kopf, strahlte anschließend aber wieder über das ganze Gesicht. „Jovan!“
Alconia blinzelte perplex. „Jovan?“, wiederholte sie verwundert. „Wie …“
„Du wirst es nicht glauben“, wurde sie von ihrer Freundin unterbrochen, „aber nicht lange, nachdem du zu deinem Vater gegangen bist, flatterte eine Krähe durch dein Fenster und legte eine Papierrolle auf den Tisch.“
„Eine Krähe?“ Alconia hob überrascht die Brauen. „Hatte die einen weißen Schopf?“
„Ja, in der Tat! Ist das nicht seltsam? In letzter Zeit haben die Krähen hier in der Nähe von Sargan irgendwie alle ein paar weiße Federn. Aber das ist jetzt nicht weiter wichtig. Da wir beste Freundinnen sind, dachte ich, es sei in Ordnung, dass ich die Botschaft lese – ist es doch, oder?“
Alconia nickte rasch.
„Gut – also, der Brief kam von dieser Heilerin Makimba und es stand drin …“ Lea presst kurz die Lippen zusammen, wohl um ihre Gefühle unter Kontrolle zu behalten, denn ihre Augen schimmerten bereits verdächtig. „Es stand dort geschrieben, dass sie meinen Jovan retten konnte. Er wird wieder gesund, Conia!“
Alconia lachte glücklich und auch ihr schossen gleichzeitig Tränen in die Augen, die sie sich eilig aus den Augenwinkeln wischte.
„Das sind wirklich wundervolle Nachrichten“, stieß sie bewegt aus.
„Nicht wahr?“ Lea schniefte und fuhr sich ebenfalls mit dem Handrücken über beide Augen. „Und er wird bald zurück nach Sargan kommen. Ist das nicht fantastisch?“
Alconias Freude schwand jäh dahin. „Was?!“, keuchte sie. „Das … das darf er nicht! Das geht nicht!“
Lea stutzte. „Wieso nicht?“
„Weil Hubis noch hier ist!“
„Eben! Dann kann Jovan ihn sich zur Brust nehmen – oder besser gegen ihn aussagen und du, Alconia, hast jetzt die Macht diesen Verbrecher zu verurteilen!“ Lea packte sie an den Oberarmen, sah sie voller Enthusiasmus an. „Wir haben alle Mittel in der Hand, um es ihm heimzuzahlen!“
„Ja, so … so scheint es momentan“, gab Alconia zögernd zurück. „Aber lass uns erst einmal abwarten, ob Jovan wirklich herkommt und wie sich die Sache mit meinem Vater entwickelt, ja?“
„Natürlich“, bestätigte Lea und hakte sich schwungvoll bei ihr ein. „Ich werde nichts tun, was meine Königin nicht will.“
Alconias gesamtes Inneres hatte sich bei den Worten ihrer besten Freundin verkrampft, aber sie versuchte, sich nichts anmerken zu lassen, brachte sogar ein Lächeln zustande, als sie zusammen in Richtung der Frauengemächer liefen.
Auf der einen Seite war Leas Tatendrang wie Balsam für ihre geschundene Seele, auf der anderen machte er ihr aber auch Angst. Schließlich wusste ihre Freundin noch nichts über die Dämonen und konnte mit ihrem manchmal recht unüberlegten Handeln großen Schaden anrichten. Sie musste unbedingt so schnell wie möglich die Wahrheit erfahren.
Und dann gab es da noch etwas anderes, das Alconia unbedingt tun musste: Sie musste Makimba erreichen und sie darüber informieren, dass Hubis noch auf Sargan verweilte – und zwar bevor Jovan zurückkehrte. Sonst war er des Todes.



Im Schutz der Nacht
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Alconia konnte auf keinen Fall Königin sein. Niemand war dafür ungeeigneter als sie, dessen war sie sich in den letzten Stunden nur allzu deutlich bewusst geworden. Nicht nur hatte sie von Undus und allen anderen Vertrauten ihres Vaters verlangt, sie für die nächste Zeit in Ruhe zu lassen und sich in ihrem Zimmer eingeschlossen. Nein, sie war auch noch vollkommen unfähig, einen Plan zu entwerfen, wie sie Makimba erreichen und Jovan damit ein weiteres Mal retten konnte.

Einen Boten konnte sie nicht schicken, weil sie nicht wusste, wo die Hexe sich aufhielt. Eine Brieftaube, die den Weg zu Makimba fand, besaß sie ebenfalls nicht und auch das Armband konnte sie nicht mehr benutzen, da sich dieses momentan bei Makimba befand. Eine Zeit lang hatte sie mit dem Gedanken gespielt, einfach selbst in den Sobrawald zu reiten und dort laut nach der Barani zu rufen. Sie hatte sogar schon eine Nachricht in mehrfacher Ausführung verfasst, die sie im Wald auslegen wollte, falls Makimba nicht auf ihr Rufen reagierte, und sich zurechtgelegt, wen sie auf ihre kleine Reise mitnehmen würde. Leider hatte sie anschließend festgestellt, dass es bereits dämmerte und sie ihr Vorhaben unmöglich noch an diesem Tag in die Tat umsetzen konnte.

Nur konnte es durchaus sein, dass Jovan schon am folgenden Morgen zurückkehrte, und was sollte sie dann noch tun, um ihn vor Hubis zu beschützen? Und wenn sie nicht einmal einen einzelnen Mann wie ihn vor dem Tod bewahren konnte, wie sollte sie gleich ein ganzes Land retten?!

Unfähig. Das war sie. Vollkommen unfähig.

An Schlaf war in ihrem aufgewühlten Zustand auch nicht zu denken. Aber aufgescheucht in ihrem Zimmer herumlaufen und dabei ab und an in Tränen auszubrechen – darin war sie fantastisch! Hurra!

Sie gab ein abfälliges Lachen von sich und schüttelte wie viele Male zuvor verzweifelt den Kopf über sich selbst. Gut, dass Galiana sich nach ihrer Rückkehr dazu entschieden hatte, ohne sie mit Lea über all die mysteriösen Dinge zu sprechen, die sich in deren Abwesenheit ereignet hatten. Alconia wäre ihrer Tante bestimmt keine Hilfe gewesen. Ganz im Gegenteil, wahrscheinlich hätte ihre emotionale Instabilität dafür gesorgt, dass Lea ihnen am Ende gar nicht glaubte. Sich ins eigene Zimmer einzusperren, war schon richtig gewesen – auch wenn es ihr nicht guttat, mit niemandem über ihre Ängste und Sorgen sprechen zu können.

Ein Flattern an ihrem Fenster ließ Alconia erschrocken herumfahren. Ihre Augen weiteten sich, denn dort auf der Brüstung saß eine Krähe. Nein, nicht irgendeine Krähe! Die weißen Schopffedern wiesen sie als die Botin Makimbas aus. Konnte es wirklich sein, dass die Götter es zu dieser späten Stunde endlich einmal gut mit ihr meinten?

Ganz vorsichtig, um das das Tier nicht zu verscheuchen, bewegte Alconia sich auf ihren Tisch zu, auf dem immer noch die Nachrichten an Makimba lagen.

„Bitte flieg nicht gleich wieder weg“, brachte sie in einem lieblichen Singsang heraus, von dem sie hoffte, dass er die Krähe anlockte oder zumindest beruhigte. „Du musst unbedingt diese Nachricht hier …“ Sie rollte einen der Zettel zusammen und band ihn mit einem roten Faden zu, „… zu deiner Herrin bringen. Oder zu deinem Herrn. Mir ist das egal. Hauptsache, du überbringst einem von ihnen meine Botschaft.“

Langsam lief sie zum Fenster, streckte behutsam die Hand mit der Nachricht zum Vogelschnabel hin aus.

„Ich weiß nicht, wie du das sonst machst, aber … kannst du das vielleicht im Schnabel tragen? Du verstehst mich doch, oder? Also, Jovan hatte in Krähengestalt immer eine weiße Brust und da du ebenfalls ein paar weiße Federn besitzt, vermute ich mal, dass du vielleicht auch in Wahrheit ein Mensch bist? Und in dem Fall verstehst du mich, nicht wahr?“

Die Krähe blinzelte, legte den Kopf von einer auf die andere Seite und gab schließlich ein Krächzen von sich, das für Alconia wie ein ‚Ja‘ klang.

„Na, dann …“ Sie brachte die Papierrolle noch dichter an den Schnabel heran und … die Krähe erhob sich in die Luft. Ohne die Botschaft.

„Nein! Warte!“, rief Alconia aufgebracht. Doch das brachte den Vogel nicht zurück. Allerdings flog er auch nicht weit weg, sondern landete ein Stück weiter unten auf dem Dach der Vorratskammer, um sie von dort aus anzustarren.

„Krah! Krah!“, machte er und flatterte auffordernd mit den Flügeln.

Alconia runzelte irritiert die Stirn. Wollte das Tier etwa, dass sie ihm folgte? Oder verhöhnte es sie nur? Aber wenn es tatsächlich ein Mensch war …

Einem Instinkt folgend eilte sie durch ihr Zimmer, öffnete die Tür und machte sich auf den Weg nach draußen. Da ihre Leibwache Wittmar die letzten Nächte kaum geschlafen und einen etwas kränklichen Eindruck gemacht hatte, hatte sie ihm für heute frei gegeben, damit seine Frau Olalia ihn daheim gesundpflegen konnte. Es war ihr in Anbetracht der neuen Umstände nicht leichtgefallen, letztendlich hatte sie sich jedoch dazu verpflichtet gefühlt, weil sie Olalia für ihren selbstlosen Einsatz beim Entführungsversuch von Grogors Schergen im Sobrawald immer noch sehr dankbar war.

Nun war Alconia sehr froh über diese Entscheidung.  Schließlich sollte keiner Zeuge davon werden, wie die neue, vorübergehende Regentin Ronganiens einer Krähe hinterherrannte und mit dieser sprach.

Auf leisen Sohlen schlich Alconia im Schutz der Nacht an der Wand der Kemenate entlang auf die Vorratskammer zu. Die Krähe hatte dort tatsächlich auf sie gewartet, flog nun aber wieder los, in Richtung des kleinen Gemüsegartens. Alconias Herz schlug immer schneller. Es war eindeutig, dass der Vogel sie hinter sich herlockte, wahrscheinlich, um an einem entlegenen Ort seine menschliche Gestalt anzunehmen und richtig mit ihr sprechen zu können. Allerdings fühlte sie sich mit dieser Annahme nicht besonders wohl. Schließlich wusste sie nicht, wer sich unter dem Gefieder verbarg und ob es sich bei dieser Person wirklich um einen Freund handelte. Auch Dämonen konnten sich oder andere in Tiere verwandeln und ihnen ihren Willen aufzwingen.

Im Garten angekommen, musste Alconia feststellen, dass die Krähe auf der Außenmauer saß, genau über dem Busch, hinter dem sich die Lücke befand, durch die Dumár und sie vor einigen Wochen gelegentlich geschlüpft waren, um im Wald wilde Beeren zu sammeln. Woher wusste das Tier davon?

Der schwarze Vogel krächzte erneut, hob ab und verschwand im Wald, bevor Alconia die Mauer überhaupt erreicht hatte. Zögernd blieb sie stehen, sah zurück zur Tür, die in den Innenhof führte und wieder den geheimen Durchgang an, den man durchaus zwischen den Zweigen des Busches erkennen konnte, wenn man von seiner Existenz wusste. Entschlossen atmete sie ein, schob einen Teil des Busches zur Seite und schlüpfte gebückt durch das Loch in der Mauer.

Das Herz hämmerte wie wild in ihrer Brust, als sie hinein in den Wald schlich. Direkt an der Burg wuchsen Bäume und Unterholz noch nicht so dicht, sodass sie, solange sie vorsichtig auftrat, nicht allzu laute Geräusche beim Laufen verursachte. Der Mond war schon recht voll und so konnte sie ihre Umgebung selbst in der Dunkelheit noch relativ gut erkennen. Dies konnte allerdings nicht verhindern, dass ihre Furcht und Anspannung mit jedem Schritt, den sie sich von den sicheren Mauern der Burg entfernte, weiter wuchsen.

„Dumm! Du bist so dumm!“, wisperte sie sich selbst zu. „Nur weil die Krähe eine Nachricht von Makimba gebracht hat, heißt es noch lange nicht, dass sie zu den Guten gehört! Vielleicht wollten die Dämonen dich und Galiana nur in Sicherheit wägen, um dich später hier herauszulocken und anschließend …“ Sie konnte das nicht aussprechen, hielt stattdessen verängstigt inne und wandte sich um. Zurück. Sie musste sofort zurück.

Einen Schritt konnte sie machen. Im nächsten Moment wurde sie von hinten gepackt und eine Hand auf ihren Mund gepresst. Der Angstschrei, der aus ihrer Kehle heraufdrängte, war kaum zu vernehmen und weil sie auch noch an einen harten Körper gezogen worden war und ein Arm des Angreifers sich fest um ihre Taille geschlungen hatte, konnte sie sich auch nicht sofort befreien.

„Sch-sch, Conia“, vernahm sie eine tiefe Stimme direkt an ihrem Ohr, fühlte warmen Atem auf ihrer Wange. „Keine Angst. Ich bin’s! Du musst ganz leise sein!“

Ich bin’s? Moment! Sie kannte die Stimme wirklich, liebte sie regelrecht! Sie hörte auf zu strampeln, versuchte sich in den Armen ihres ‚Angreifers‘ zu drehen. Doch der ließ das nicht zu.

„Ich bin’s, war vielleicht keine so gute Erklärung“, konnte sie ihren besten, allerliebsten, schmerzlichst vermissten Freund murmeln hören. „Ich bin’s, Dumár, wäre wohl besser gewesen. Obwohl du mir auch das vielleicht nicht gleich geglaubt hättest …“

Endlich wurde sein Griff um ihren Körper lockerer und sie wandte sich mit Tränen in den Augen um. Die machten es etwas schwer, ihren Freund deutlich zu erkennen, aber die blonden Locken im Mondlicht und die vertraute Stimme genügten, um sich an seine Brust zu werfen, seine Taille zu umklammern und hemmungslos in sein Hemd zu weinen.

„Conia, du darfst nicht … ach, verdammt!“ Irgendwas wurde um sie herum und über ihren Kopf geworfen – vermutlich sein Mantel – und sie fühlte, dass er sich vorsichtig mit ihr gemeinsam rückwärts bewegte, weiter weg von der Burg.

Leise sein … ja, das hatte er gesagt. Sie drückte ihr Gesicht fester gegen seine Brust, presste zusätzlich die Lippen zusammen und versuchte ihr Schluchzen besser in den Griff zu bekommen. Unter dem Mantel, gekuschelt an Dumárs warmen, starken Körper und mit seinen sie sanft streichelnden Händen auf dem Rücken, gelang ihr das erstaunlich schnell. Auch die Tränen versiegten und nach einer kleinen Weile drehte sie ihren Kopf ein wenig, sodass ihr Ohr direkt auf seinem Herzen ruhte, sie seinem wundervoll beruhigenden Herzschlag lauschen konnte. Tief sog sie seinen Duft in ihre Nase. Er roch anders als früher. Weniger nach alten Büchern und mehr nach … Holz, Laub … Natur. Und ein wenig nach Schweiß. Wo war er nur die ganze Zeit über gewesen?

Der Mantel glitt von ihrem Kopf und sie rückte widerwillig ein Stück von ihrem Freund ab, um ihm endlich ins Gesicht blicken zu können. Er hatte sich auch äußerlich verändert. Seine Haare waren etwas länger und unordentlicher und er hatte sich eindeutig ein paar Tage nicht rasiert,  was ihm erstaunlich gut stand. Mit diesem Bartansatz sah er deutlich männlicher und älter aus. Aber seine Augen, die waren noch dieselben. Dunkel, groß und so warm und lieb.

Sie hob eine Hand an seine Wange, strich über die rauen Bartstoppeln und atmete etwas stockend ein.

„Ich hab dich so vermisst“, brachte sie mit dünner Stimme hervor. „Wie kommst du … warum … was …“ Sie hielt inne, runzelte die Stirn und rückte schließlich sogar ein Stück von ihm ab. „Warte! Hast du dich verwandelt?“

Seine Augen weiteten sich ein wenig. „W-was?!“

„Warst du die Krähe, der ich gefolgt bin?“, keuchte sie.

Ein Krächzen über ihr gab ihr an seiner statt die Antwort auf die Frage, denn als sie den Blick hob, erkannte sie im Mondlicht sofort den weißen Schopf der Krähe, die über ihr auf einem Ast saß.

Alconia schüttelte den Kopf über sich selbst und sah ihren verwirrten Freund verschämt an. „Entschuldige. In den letzten Wochen sind so viele verrückte Dinge passiert, dass für mich derzeit einfach alles möglich ist!“

„Ich weiß“, erwiderte Dumár sanft. „Und du glaubst gar nicht, wie leid mir das tut. Ich hab nichts von alldem kommen sehen und dachte wirklich, dass du seist hier sicher.“

„Du weißt Bescheid?“, fragte Alconia verblüfft.

Ihr Freund nickte betrübt.

„Auch über die missglückte Entführung?“

Ein weiteres Nicken folgte der Frage.

„Wer hat dir davon erzählt?“, wollte sie wissen.

„Ich war vor Kurzem bei Makimba“, gestand er leise. „An jenem Tag brachten sie gerade Jovan zu ihr …“

„Oh“, hauchte Alconia und blinzelte erneut gegen Tränen an. „Sie schrieb uns, dass er wieder gesund wird. Ist das wahr?“

Dumárs volle Lippen hoben sich zu einem minimalen Lächeln. „Ja“, bestätigte er. „Wie weit seine schweren Verletzungen heilen, kann im Moment zwar niemand sagen, aber er wird leben – und das ist es, worauf es ankommt.“

„Es tut mir unendlich leid, dass ihm so etwas überhaupt in Sargan widerfahren konnte“, hauchte Alconia erstickt, „und ich es erst so spät bemerkt habe.“

„Conia, du trägst doch keine Schuld daran“, versicherte er ihr und streichelte nun seinerseits sanft ihre Wange. „Hubis kennt die Burg in- und auswendig und weiß, wie er sich innerhalb ihrer Mauern bewegen muss, um nicht gesehen zu werden. Es war ein Glück, dass du Jovan überhaupt gefunden hast, denn niemand wusste von dem Verlies unter den Ställen. Im Grunde hast du ihm das Leben gerettet, weil du so aufmerksam warst, und er wird dir sicherlich für immer dankbar sein.“

„Aber er wird nicht wirklich zurück nach Sargan kommen, oder?“, hakte Alconia besorgt nach.

Betrübnis zeigte sich in Dumárs hübschen Zügen. „Ihm wird nichts anderes übrigbleiben“, erschütterte er sie mit seiner Antwort.

„A-aber Hubis ist noch auf Sargan!“, gab sie aufgewühlt von sich. „Vater hat es nicht gewagt, ihn aus der Burg zu verbannen oder gar für sein Verbrechen zu bestrafen, denn auch er weiß jetzt über die Dämonen Bescheid. Er sagt, er habe ihnen nichts entgegenzusetzen und dass Makimba und Jamur sich um diese Monster in Menschengestalt kümmern sollen und jetzt ist er auch noch so schwer krank geworden, dass er gar nicht mehr aufwacht und …“

Dumárs Hand auf ihrem Mund machte es ihr unmöglich, weiterzusprechen und sein leises „Sch-sch“ verriet ihr, dass sie wohl etwas zu laut geworden war.

„Ich weiß das alles, Conia“, sagte er leise und nahm die Hand wieder weg. „Genau deswegen bin ich hier.“

Alconias Herz machte ein paar aufgeregte Sprünge. „Um an meiner Seite zu bleiben und mir zu helfen, das Land zu regieren?“, fragte sie hoffnungsvoll.

Sein Kopfschütteln ließ den schönen Traum gnadenlos zerplatzen und ihr Herz sank.

„Ich wünschte, ich könnte hierbleiben und dich unterstützen, aber Hubis und die anderen Daimarer suchen nach mir“, erklärte er traurig. „Sie haben wohl erfahren, dass ich die Sprache der Arkiter beherrsche und wollen, dass ich Ter Kormo für sie übersetze.“

„Ja, das wollte ich dir auch schon lange mitteilen“, erwiderte sie, „aber da ich deinen Aufenthaltsort nicht kannte, waren mir die Hände gebunden.“

„Das wird sich jetzt ändern“, versprach er ihr und machte eine Bewegung nach oben.

Die Krähe flog daraufhin zu ihm hinab und landete elegant auf seinem angehobenen Arm. „Ihr kennt euch ja schon ein wenig, aber … das ist Jarra.“

„Hallo, Jarra“, gab Alconia etwas unbeholfen von sich und sah anschließend stirnrunzelnd in Dumárs schöne Augen. „Ist sie in Wahrheit ein … Mensch?“

„Sie ist eine Kriegerin“, erklärte er mit hörbarem Stolz in der Stimme, der ihr seltsamerweise einen kleinen Stich versetzte. „Sie dient sonst jemand anderem, aber ich durfte sie mir ausborgen und … Au!“

Das Tier hatte ihm ins Ohr gezwickt und sah ein wenig empört aus.

„Ist ja gut“, murrte Dumár. „Natürlich lässt sie sich nicht ‚ausborgen‘, sondern hat sich auf Nachfrage dazu bereit erklärt, dich für mich herzuholen. Und das wird sie in Zukunft auch weiterhin für uns tun.“

„Was meinst du damit?“, fragte Alconia irritiert.

„Ich kann zwar nicht bei dir bleiben oder dir regelmäßig mitteilen, wo ich mich wann aufhalte“, erklärte ihr Freund, „aber ich werde versuchen, mich einmal in der Woche mit dir hier zu treffen, um dich zu beraten und dir Trost zu spenden … was immer du brauchst. Es ist gut möglich, dass mir ab und zu auch etwas Dringendes dazwischenkommt, deswegen wird Jarra dir Bescheid geben, wenn ich da bin. Sie fliegt dann wie heute zu deinem Fenster.“

„Einmal die Woche?“, wiederholte Alconia mit einem traurigen Lächeln. „Aber ich …“ Sie schüttelte den Kopf, musste schwer schlucken, um weitersprechen zu können. „Ich kann das nicht, Dumár! Ich kann dieses Land nicht allein regieren. Schon gar nicht in diesen Zeiten!“

„Doch, das kannst du“, widersprach er ihr sanft, während Jarra mit einem Krächzen zurück in den Baum flog. „Du bist stark, Alconia, viel stärker, als du vielleicht denkst. Und klug und belesen.“

„Ich bin doch noch gar nicht richtig erwachsen“, warf sie mit leichter Panik in der Stimme ein. „Wie soll ein Kind ein ganzes Königreich regieren?“

„Conia, du bist kein Kind mehr“, entgegnete Dumár ruhig, aber bestimmt. „Du klammerst dich an diese Vorstellung, weil du nicht willst, dass diese Zeit ohne große Sorgen und Verantwortung vorbei ist, aber eigentlich weißt du es längst. Du bist die neue Königin Ronganiens und du wirst darin verdammt gut sein, wenn du nur endlich aus deiner Prinzessinnenschale ausbrichst und das Erbe deiner Mutter akzeptierst. Vermutlich wird dein Vater sich wieder erholen, aber ich glaube, auch du weißt tief in deinem Inneren, dass du die bessere Regentin wärst. Nutze diese kurzzeitige Übernahme der Regierung dazu, um deine eigenen Fertigkeiten zu erkunden und schließe dich bitte nicht in deinem Zimmer ein. Dein Volk braucht dich! Es ist in großer Not! Und bedenke: Die arbeitende Bevölkerung ist das Herz Ronganiens. Wenn es aufhört zu schlagen, stirbt das ganze Land. Du könntest viele Dinge ändern, sie besser machen, die Wende herbeiführen, die sich alle wünschen.“

Seine Worte halfen ihr nicht gerade dabei, sich zu beruhigen. Ihr Puls hatte sich beschleunigt und ihr Magen so zusammengezogen, dass es wehtat.

„Aber ich hab mich doch gar nicht darauf vorbereitet“, wandte sie ein. „Ich werde alles falsch machen.“

„Nein“, erwiderte Dumár mit einem kleinen Lächeln. „Ein paar Dinge bestimmt, aber nicht alles. Und auf keinen Fall mehr als dein Vater. Glaub an dich, Conia, denn ich tue das auch! Du könntest dieses Land heilen. Wie deine Mutter. Du musst es nur wollen.“

„Meine Mutter ist für ihr Land gestorben“, stieß Alconia bitter aus. „Soll mir das auch passieren?“

„Deine Mutter ist damals schwer erkrankt“, erinnerte Dumár sie. „Daran war weder ihr Land schuld noch ihre Art zu regieren. Dir wird das nicht passieren.“

„Das kannst du nicht wissen!“

„Doch! Denn ich werde auf dich aufpassen!“

„Wie denn, wenn ich dich nur einmal in der Woche sehe?!“

„Du hast auch noch andere Verbündete, Conia“, äußerte er. „Sie werden dich genauso beschützen wie ich – von nah und fern. Galiana, Elian und Lea sind hier an deiner Seite und Makimba und Jamur kämpfen andernorts für dieses Land und damit auch für dich. Zudem solltest du anfangen, die Lehensleute zu kontaktieren, deren Unterstützung du dir sicher sein kannst. Treue Vasallen hat dein Vater zwar wenige, aber er hat sie. Und ich habe keinen Zweifel, dass du noch einige mehr auf deine Seite ziehen könntest.“

Alconia gab einen belustigten Laut von sich. „Mich nimmt doch niemand ernst!“

„Dann sorg dafür, dass man es tut!“

„Als ob das so einfach wäre.“

„Das habe ich nicht gesagt. Es wird zweifellos schwer werden, aber niemals so schlimm, wie wenn Ronganien derzeit ohne Regentin bliebe. Die Unruhen im Land könnten den Daimarern in die Hände spielen oder gar von ihnen für ihre Zwecke genutzt und noch weiter geschürt werden und glaubst du ernsthaft, dass dein Leben besser oder leichter wird, wenn sie die Herrschaft übernehmen?“

Sie atmete stockend ein, antwortete jedoch nicht auf seine Frage, sondern ergriff seine Hand.

„Ich könnte mit dir gehen“, brachte sie nur sehr leise und etwas kläglich hervor. „Du würdest mich doch beschützen, oder?“

Enttäuschung zeigte sich in seinen Augen. „Alconia, das kann doch nicht dein Ernst sein! Du würdest damit alle im Stich lassen. Nicht nur dein Volk, sondern auch deine Familie.“

„Niemand fragt, was ich will!“, gab sie mit einem trockenen Schluchzen von sich. „Immer nur heißt es: Du musst! Und ich … ich sei egoistisch, wenn ich mich fürchte, wenn ich weine und wegrenne. Aber habe ich nicht wie jeder andere ein Recht darauf, frei zu entscheiden, wie mein Leben in Zukunft aussehen soll?“

„Manchmal sind die Weichen für jemanden schon von Geburt an gestellt“, erwiderte Dumár traurig. „Manchmal gibt es nur einen Weg und du musst dein Schicksal einfach akzeptieren und das Beste daraus machen.“

„Wie Dämonen zu jagen, weil arkitische Mönche dich dazu ausgebildet haben?“, fragte Alconia leise.

Er nickte ganz leicht.

„Vielleicht wäre ich darin ja auch gut“, versuchte sie ein letztes Mal, ihre Vorbestimmung von sich wegzuschieben. „Ich könnte dich begleiten und du bildest mich aus. Ich muss nicht in einer Burg leben und hübsche Kleider tragen – so wichtig ist mir das nicht. Ich könnte eine Kriegerin werden und mit dir die Daimarer für immer vertreiben.“

„Und wer kümmert sich so lange um Ronganien?“, musste ihr Freund leider einwenden.

Sie hob die Schultern. „Meine Tante und Lea?“

Dumár gab einen belustigten Laut von sich. „Niemand würde das akzeptieren und das weißt du genau. Es wird den meisten Edelleuten ja schon schwerfallen, dich als Ersatz für König Legold vor die Nase gesetzt zu bekommen.“

„Siehst du!“, gab sie aufgebracht von sich. „Du sagst es selbst. Ich kann gar nicht Königin werden. Nicht ohne Ehemann. Papa hat das auch gesagt. Ich soll möglichst schnell heiraten und …“

Sie hielt inne. Ja! Da war sie, die geniale Idee, die sie gebraucht hatte.

„Ich heirate dich!“, platzte es begeistert aus ihr heraus.

Dumár zuckte zusammen, als hätte sie ihn geschlagen. „Was?!“

„Ich heirate dich!“, wiederholte sie begeistert. „Dann kannst du an meiner Seite bleiben, denn den König von Ronganien können die Dämonen nicht angreifen oder einfach entführen. Sie müssen vorsichtig vorgehen, weil es gefährlich für ihre menschlichen Hüllen ist, wenn sie zaubern. Deswegen greifen sie auf gewöhnliche Helfer zurück, wenn sie Verbrechen begehen. Diese würden es aber mit Sicherheit nicht wagen, sich am König von Ronganien zu vergreifen. Du und ich – wir könnten das Land gemeinsam retten.“

„Ich kann dich nicht heiraten, Conia“, wehrte Dumár sie ab und trat sogar einen Schritt zurück.

Seine Worte versetzten ihr einen Stich, doch sie war nicht bereit, so schnell aufzugeben. „Wieso nicht? Du bist ein Adliger und wen schert es schon, dass du weder reich noch mächtig bist. Mein Vater mag dich und momentan kann er mir ohnehin nicht in meine Pläne pfuschen. Zumindest nicht, wenn wir die Zeremonie in den nächsten Tagen abhalten.“

„Nein, Alconia“, sagte er nun schon etwas schärfer. „Ich kann dich unmöglich heiraten. Nicht jetzt … und auch nicht später. Du musst einen anderen, einen besseren Mann finden!“

„Einen besseren gibt es nicht!“, gab sie aufgelöst zurück. Seine ablehnende Haltung überraschte sie nicht nur, sondern verletzte sie zutiefst. Dennoch sprach sie tapfer weiter: „Du bist klug und du wirst einen Weg finden, wie man die Dämonen bekämpft und die Unruhen in den Griff bekommt … und auch für das Problem mit der Dürre findest du sicherlich eine Lösung.“

Zwischen Dumárs Brauen bildete sich eine tiefe Falte des Ärgers. „Und du legst dann die Beine hoch?“

„Nein!“, empörte sie sich. „Ich würde natürlich mithelfen und auch regieren, aber ich wäre dann nicht mehr allein, könnte nicht so viele Fehler machen.“

„Conia, du schaffst das auch alles ohne mich“, ging er gar nicht erst auf ihre Argumente ein. „Ich werde dich nicht heiraten, damit du dich vor deinen Aufgaben drücken kannst!“

„Das will ich doch gar nicht! Ich brauche dich einfach, Dumár!“, brachte sie verzweifelt heraus. Ihre Idee war doch so schön. Warum konnte er das nicht einsehen?

„Findest du mich so abstoßend, dass du dir eine Ehe mit mir überhaupt nicht vorstellen kannst?“

Entsetzen zeigte sich in seinen Zügen. „Ich finde dich keinesfalls abstoßend. Damit hat das nichts zu tun.“

Hatte es nicht? Dann blieb ihr wohl nichts anderes übrig, als auf ein Mittel zurückzugreifen, das sie noch nie benutzt hatte, um einem Mann den Kopf zu verdrehen, jedoch laut Hörensagen sehr überzeugend sein sollte: Sie packte den vollkommen überraschten Dumár am Kragen seines Hemdes, stellte sich auf die Zehenspitzen und presste ihre Lippen auf die seinen. Überraschend weich waren diese und ihr rann ein angenehmer Schauer über den Rücken, als sie sich mit einem Mal bewegten, gegen ihre drängten. Ein Flattern machte sich in ihrem Bauch bemerkbar, denn im nächsten Moment glitt seine Zungenspitze zwischen ihre Lippen und…

Ein leises Grollen kam aus seiner Kehle, dann wurde sie auch schon gepackt und weggedrückt, verlor den wundervollen Kontakt zu seinem Mund und taumelte benommen einen Schritt zurück, die Augen wie er weit aufgerissen.

„Was … warum tust du so etwas?!“, stieß Dumár fassungslos aus, fuhr sich dabei mit dem Handrücken über den Mund, als könne er diesen wundervollen Kuss damit ungeschehen machen.

„Ich … du … das …“ Ihr Verstand war zu benebelt, um auch nur einen vernünftigen Satz herauszubringen.

„Denkst du, damit kannst du mich dazu bringen, dich zu heiraten?“, nahm er ihr die Antwort ab.

Ja, das entsprach ungefähr dem, was sie sich gedacht hatte, wenngleich sie nicht damit gerechnet hatte, dass es sich so gut anfühlte, ihren Freund zu küssen – und von ihm geküsst zu werden – verdammt noch mal! Das hatte sie sich doch nicht eingebildet!

„Du … du hast mich zurückgeküsst!“, stieß sie rasch zu ihrer Verteidigung aus.

Nun brachte auch er ein paar Sekunden lang nichts heraus. „Das … das war nur, weil … weil das letzte Mal zu lange her ist. Bei Männern ist das oft so. Es hat nichts zu bedeuten.“

Das letzte Mal? Hieß das etwa …

„Hör zu, Conia, ich mag dich wirklich gern“, unterbrach er ihre Gedanken in drängender Tonlage. „Du bist meine beste Freundin, aber du und ich – wir werden nie mehr als gute Freunde sein. Niemals, hörst du?!“

Fassungslos starrte sie ihn an, bewegte die Lippen, brachte aber keinen Laut hervor. Stattdessen füllten sich ihre Augen schon wieder mit Tränen. Warum ihr zum Weinen zumute war, wusste sie selbst nicht genau, schließlich war sie nicht in Dumár verliebt. Sie hatte ihn wirklich nur dazu bringen wollen, ihrem Wunsch nachzugeben. Oder belog sie sich etwa selbst?

„Ver-verlässt du mich jetzt für immer?“, brachte sie mit dünner Stimme hervor.

„Nein, natürlich nicht“, kam er ihr sofort entgegen und streckte versöhnlich die Hände nach ihr aus. Mit dem nächsten stockenden Atemzug warf sie sich erneut an seine Brust, drückte ihn so fest sie konnte.

„Ich hab dich sehr, sehr gern, Conia“, flüsterte er in ihr Haar. „Nur nicht auf diese Weise, verstehst du?“

Sie nickte tapfer. Atmete tief seine Nähe ein.

„Mach so was nie wieder, ja?“, verlangte er leise.

„Versprochen“, gab sie von sich und spürte ein schmerzhaftes Ziehen in der Brust, das mit einem deutlichen Widerwillen einherging. „Heißt das, du wirst dich trotz all dem nächste Woche hier mit mir treffen?“

„Selbstverständlich“, bestätigte er zu ihrer großen Erleichterung, packte sie an den Schultern und schob sie auf Armeslänge von sich weg, um ihr wieder in die Augen schauen zu können. „Schöpfe Kraft aus jedem Fortschritt, so klein dieser auch sein mag, und sei eine gute Regentin, Conia. Kannst du mir auch das versprechen? Es wenigstens zu versuchen, bis wir uns wiedersehen?“

Sie dachte kurz nach und nickte schließlich. Eine Woche war nicht so lang. Und vielleicht blieb ihr Freund beim nächsten Treffen, wenn er registrierte, wie schlecht sie allein in dieser Rolle war. Vielleicht ließ er sich dann doch noch zu einer Hochzeit mit ihr überreden. Dieser Gedanke gab ihr genügend Kraft, um ein weiteres, sehr festes „Versprochen!“ hervorzubringen.

Er atmete erleichtert auf, griff in die Innentasche seines Wamses und holte etwas Buntes daraus hervor, das er ihr sogleich in der geöffneten Hand präsentierte.

Alconia gab einen überraschten Laut von sich. „Mein Armband!“, stieß sie lachend aus und nahm es sogleich an sich.

„Ich soll dir Makimbas herzlichsten Dank für die Rettung Jovans ausrichten und dass du es anlegen und möglichst ständig tragen sollst“, erklärte Dumár. „Es wird seine Wirkung auf Hubis nicht verfehlen und dafür sorgen, dass er dich nicht anrührt.“

Alconia schlüpfte umgehend mit der Hand in das schlichte Schmuckstück und fühlte sich sofort besser. „Wohin gehst du jetzt?“, fragte sie, obwohl sie wusste, dass sie keine ordentliche Antwort erhalten würde.

„Dorthin, wo ich am dringendsten gebraucht werde“, erfüllte ihr Freund ihre Erwartungen. „Halte durch, ja?“, setzte er hinzu, während er sich schon rückwärtsgehend von ihr entfernte.

Sie nickte erneut und hob die Hand zum Winken. Ein paar Tränen liefen ihre Wangen hinunter, als die Nacht ihn schließlich verschluckte, gefolgt von der Krähe, die krächzend zwischen den Wipfeln der Bäume verschwand.

Nur eine Woche, sagte Alconia sich, bevor auch sie sich umwandte, um zurück zur Burg zu laufen. Eine Woche konnte sie wohl Königin sein, ohne allzu schlimme Fehler zu begehen. Und vielleicht war ihr Vater bis dahin ja auch wieder erwacht.
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Jovan kehrte an einem sonnigen, nicht allzu warmen Nachmittag zurück nach Sargan. Vermutlich hätte Galiana gar nichts davon mitbekommen, wenn sie nicht gerade, als der junge Mann durch das Tor geritten kam, zusammen mit ihrer Tochter dabei gewesen wäre, ihren Esel Ropa für eine weitere Fahrt nach Walura vor einen kleinen Wagen zu spannen. Auch erkannte sie den jungen Mann nicht sofort, denn er trug einen weiten, schwarzen Mantel, dessen Kapuze er sich tief ins Gesicht gezogen hatte, und saß ungewöhnlich schief im Sattel. Sie erschloss die Identität des Neuankömmlings eher aus Leas Reaktion, denn dem Mädchen stockte der Atem und seine grünen Augen weiteten sich. Liebende erkannten sich auch unter den ungünstigsten Umständen, wusste Galiana.
„Jovan!“, hauchte Lea, bewegte sich jedoch nicht vom Platz, starrte den Reiter, der langsam auf seinem Pferd näherkam, stattdessen nur weiterhin an wie einen Geist.
Wahrscheinlich war Galiana daran schuld, denn sie hatte ihrer Tochter erzählt, dass ihr Liebster in eine schlimme Verschwörung magisch begabter Menschen verstrickt und es nicht klar sei, ob Jovan sich jemals aus eigener Kraft aus den Ketten, die Hubis ihm angelegt hatte, befreien könne. Solange das noch so war, müsse sie sich dringlichst von ihm fernhalten, um weder ihn noch sich selbst zu gefährden.
Zumindest sah es für einen kurzen Moment danach aus, als würde Lea sich diese Warnung zu Herzen nehmen. Mit dem nächsten Wimpernschlag lief sie allerdings doch noch los und Galiana blieb nichts anderes übrig, als Ropa rasch anzubinden und ihrer offenbar immer noch furchtbar verliebten Tochter zu folgen.
„Ich kann nicht fassen, dass du wieder hier bist!“, rief diese, noch bevor sie Jovan erreicht hatte.
Der junge Mann wandte sein Gesicht ab, als er das Pferd anhielt und abstieg. Einer der Knechte war schneller als Lea und ergriff die Zügel des Rappens. Dabei konnte er wohl einen Blick unter die Kapuze werfen, denn er wich mit einem entsetzten Keuchen zurück.
„Bring ihn in den Stall und versorge ihn ordentlich“, ertönte Jovans vertraute Stimme unter der Kapuze, als hätte er die Reaktion des Jungen nicht wahrgenommen. „Er hat einen langen, anstrengenden Weg hinter sich.“
Der Knecht nickte hastig und führte das Pferd davon, während Jovan sich langsam zu Lea und damit auch zu Galiana umwandte.
„Du bist also wahrlich auf die Burg zurückgekehrt“, stellte er mit leiser Stimme fest und griff nach dem Rand seiner Kapuze. „Ich wünschte, es wäre anders“, fuhr er fort, während er diese zurückschlug und enthüllte, warum er sich so geheimnisvoll gegeben hatte.
Lea gab einen unüberhörbaren Laut des Erschreckens von sich und wich sogar mit weit aufgerissenen Augen zurück. Auch Galiana stockte der Atem, denn der einst so schöne Jovan war kaum noch wiederzuerkennen. Die rechte Hälfte seines Gesichts war nicht nur rot vernarbt, sondern auch das Auge hatte durch die Folter Schaden genommen. Es war halb geschlossen, von einer wulstigen Narbe entstellt und das Haar auf dieser Seite fehlte fast völlig. Von der anderen Seite betrachtet, war der einstige Zauberkünstler so schön wie zuvor und dort besaß er auch noch immer sein langes, schwarzes Haar, aber sah man ihn von rechts an, konnte man durchaus erschrecken.
Lea presste sich beide Hände vor den Mund, wohl um keinen weiteren unangebrachten Laut von sich zu geben, warf sich mit einem Mal herum und rannte in Tränen aufgelöst davon.
Ähnlich erging es auch den anderen Bediensteten, die den Barani noch vor ein paar Wochen völlig gesund gesehen hatten und in freudiger Erwartung auf ihn zugelaufen waren. Die meisten machten auf dem Absatz kehrt und hatten ganz plötzlich etwas Dringendes irgendwo anders zu erledigen. Nicht so Galiana. Ihr Mitgefühl für Jovan war groß und sie tapfer genug, um sich nicht anmerken zu lassen, wie sehr sein Anblick auch sie erschrocken hatte. Stattdessen lief sie ihm, der sich nun mit hängenden Schultern auf den Weg zum inneren Burghof gemacht hatte, rasch hinterher. Auch wenn sie sich nicht allzu gut kannten, würden ihm ein paar Worte des Trostes gewiss guttun.
Es war ausgerechnet Hubis, der ihrem Vorhaben in die Quere kam. Aus welchem versteckten Winkel er soeben hervorgetreten war, wusste sie nicht, aber da war er plötzlich, stellte sich seinem Opfer mit einem breiten Grinsen in den Weg und ließ nicht nur dieses, sondern auch Galiana erschrocken innehalten.
Bisher hatte Hubis sich nicht viel in der Öffentlichkeit blicken lassen und seine hinterhältigen Pläne lieber im Geheimen weiter geschmiedet. Dass er sich gerade jetzt, bei Jovans Rückkehr, zurück ans Tageslicht wagte, konnte nichts Gutes bedeuten.
Galiana riss fassungslos die Augen auf, als Jovan, ohne dass ein Wort zwischen den beiden gefallen war, unversehens vor Hubis auf ein Knie fiel und ergeben den Kopf senkte.
„Da bist du ja endlich, mein lieber Freund!“, heuchelte der Dämon in Menschengestalt in einer Lautstärke vor, die auch das Gesinde vernehmen musste. Immer mehr von den Leuten blieben stehen und sahen zu ihnen hinüber.
„Ach, Jovan, wie habe ich dich vermisst“, jammerte Hubis und hielt sich die Stirn. „Es war nicht auszuhalten ohne dich. Als ich von dem schrecklichen Unglück, das dir widerfahren ist, hörte, war ich voller Sorge um dich. Aber wie ich sehe, hast du dich mittlerweile gut davon erholt.“
Ein wenig angewidert tätschelte er ihm nun den Kopf und seufzte anschließend tief und schwer. „Dein Leben war doch so schön. Warum nur musstest du armer Tropf diesem Waldbrand zum Opfer fallen?“
Mit dieser Lüge hatte Hubis Glück, denn ein Teil des Sobrawaldes hatte tatsächlich gebrannt, allerdings erst vor einer Woche, aber das nahm hier wohl kaum jemand genau.
„Das passiert halt, wenn man unvorsichtig ist, sich wider jegliche Warnung in gefährliche Dinge einmischt“, sprach Hubis überaus doppeldeutig weiter. „Man sollte dich als abschreckendes Beispiel für Unvernunft und Selbstüberschätzung vorführen. Stehe auf, mein guter Junge, und dreh dich mal um, damit die Kinder dich richtig sehen und aus deinem schlimmen Fehler lernen können.“
Es waren tatsächlich ein paar Kinder herbeigelaufen, die Jovan teils ängstlich, teils neugierig begafften. Zu Galianas großer Erschütterung kam der Barani der Aufforderung seines Peinigers nach und drehte sich zu diesen um. Prompt schrien sie verängstigt auf und liefen davon. Es war sicherlich nicht nur sein Gesicht, was alle entsetzte. Jovan konnte auch den rechten Arm nur sehr schwer bewegen. Er führte es allen vor, ohne es wirklich zu wollen. Galiana konnte in seinen traurigen Augen lesen, dass Hubis ihn erneut wie eine Puppe benutzte, sogar seine Bewegungen steuerte.
Die Augen des Dämons wanderten hinüber zu Galiana, fixierten sie eindeutig, während sein Grinsen noch provokanter, noch widerlicher wurde. Sie ballte die Hände zu Fäusten, wusste jedoch nicht, was sie tun konnte, um Jovan weitere Demütigungen zu ersparen.
Alconia, Elian und sie waren darin übereingekommen, Hubis aus dem Weg zu gehen, solange sie kein adäquates Mittel in der Hand hatten, um ihn zu bekämpfen, und er sie ebenfalls in Ruhe ließ.
„Dein Diener kann ich nun wohl nicht mehr sein“, brachte Hubis mit leidvoller Stimme hervor, „denn so, wie du momentan aussiehst, wirst du dich kaum in der Öffentlichkeit sehen lassen können. Es sei denn, du trügest immer eine weit ins Gesicht gezogene Kapuze oder eine Maske. Ja, da ließe sich was machen. Dennoch wirst du mit dieser Fratze wohl kaum Arbeit finden und zweifellos bald verhungern. Ach, das alles macht mich so furchtbar traurig. Ich kann fast nicht mehr weitersprechen.“
Galiana konnte es kaum glauben, aber der Dämon vergoss jetzt sogar eine Träne und einige der Umstehenden seufzten deshalb mitleidig.
Zusätzlich wischte er so intensiv an seinen Augenwinkeln herum, dass sie schließlich gerötet waren.
„Aber warte!“, stieß er plötzlich erfreut aus. „Du könntest vielleicht mein Diener sein. Auf meinem steilen Weg nach oben, könnte ich bald einen gebrauchen. Ich würde mir zwar eher einen etwas ansehnlicheren Bediensteten wünschen, aber der alten Freundschaft willen …“
„Nun ist es aber genug!“, entfuhr es Galiana und sie trat mutig an Jovans Seite. „Der Burgvogt wird sicherlich niemandes Diener werden und muss sich endlich von seiner Reise ausruhen dürfen. Und selbst wenn er seinen alten Posten nicht sofort wieder einnehmen kann, steht er weiterhin unter dem besonderen Schutz des Königs, der ihn auf keinen Fall verhungern lassen wird!“
„Ist das so?“ Hubis’ kleine Augen musterten nun auch sie sehr abfällig. „Burgvogt, ja? Ich denke nicht, dass dieses Amt jemals wieder das seinige sein wird, so wie er jetzt aussieht. Wenn die Prinzessin Cermol, der vorübergehend seine alte Stelle eingenommen hat, erneut austauschen sollte, wird sie einen besseren auswählen. Jemanden, der sich am Hofe sehen lassen kann und beliebt bei Adel und Gesinde ist. Also überlege es dir gut, Jovan. Offiziell mein Diener zu werden, könnte dich am Ende vor Armut oder gar dem Hungertod bewahren.“
Mit diesen letzten Worten wandte Hubis sich endlich ab und lief zurück in den inneren Burghof. Auch die neugierigen Gaffer verschwanden allmählich. Nur Galiana blieb an Jovans Seite.
Der Barani atmete stockend ein und sank ein wenig in sich zusammen, bevor er hinüber zum Brunnen taumelte und sich erst einmal auf dessen Rand setzte. Er schien sehr erschöpft zu sein und vor allem durstig, denn er ließ einen Eimer hinab, um sich Wasser zu holen. Schon seit Langem war es derart trocken, dass es tief unten nicht mehr plätscherte, wenn der Eimer dort angekommen war, sondern eher schepperte, weil er hart auf den Boden traf.
Galiana sagte nichts. Setzte sich nur neben den jungen Mann und ließ ihn in Ruhe das sandige Wasser aus dem Eimer trinken. Erst, als er sich mit dem Handrücken über die Lippen wischte, sprach sie ihn an.
„Jovan, warum tust du dir das an?“, sagte sie sanft und voller Mitgefühl. „Warum bist du zurückgekehrt? Dumár erzählte Alconia vor ein paar Tagen, dass ihr drüben in Makimbas Lager über Hubis’ Aufenthalt auf Sargan Bescheid wüsstet. Dir muss doch klar gewesen sein, dass er dich erneut malträtiert, wenn du herkommst.“
„Dumár war hier?“ Jovan schüttelte mit einem halben Lächeln den Kopf. „Konnte er es also wieder nicht lassen, die Prinzessin zu sehen … dieser dumme Junge.“
„Nun, viel klüger erscheint dein Auftauchen hier wohl auch nicht“, merkte Galiana an.
Jovan sah sie an und die Resignation in seinen Augen erschütterte sie. „Ich sagte Euch doch schon, dass Hubis einen Zauber auf mich gelegt hat, der mich an ihn bindet.“
„Aber du sagtest auch, dass er dich nur auf eine bestimmte Entfernung steuern kann“, wandte sie ein.
„Ja, steuern, das heißt aber nicht, dass der ganze magische Bann aufgehoben wird“, erklärte Jovan leise. „Wenn ich nicht innerhalb einer bestimmten Zeit zu ihm zurückkehre, sterbe ich. Deswegen bin ich hier und nicht, weil ich es will.“
„Aber er könnte erneut versuchen, dich zu töten“, warnte Galiana ihn.
Jovan schüttelte den Kopf. „Er hat festgestellt, dass es ihm größere Genugtuung verschafft, mich zu demütigen und zu Dingen zu zwingen, die ich nicht tun will. Er will mich endgültig brechen, mir das letzte bisschen Lebenswillen nehmen, um mir anschließend den erlösenden Tod zu verwehren. Mein Leben wird eine einzige Qual sein, solange Hubis‘ Macht nicht gebrochen wird. Es ist besser, wenn ich mich jetzt damit abfinde, als falsche Hoffnungen zu haben.“
Galiana wusste nicht, was sie dazu sagen sollte. Fassungslos und tief bewegt starrte sie den niedergeschlagenen Barani vor sich an. Aus einem drängenden Bedürfnis heraus nahm sie ihn im nächsten Moment in die Arme und drückte ihn sanft an sich. Sie hatte damit gerechnet, dass er sich dagegen wehrte, sie gar zurückschob, aber das tat er nicht. Stattdessen klammerte er sich an sie wie ein Ertrinkender, barg sein Gesicht an ihrer Schulter und begann leise zu weinen. Sie streichelte ihn sanft, wiegte ihn ein wenig vor und zurück.
„Eines Tages wird das alles vorbei sein“, wisperte sie mit belegter Stimme. „Eines Tages werden die Dämonen gebannt oder vernichtet sein und du wirst frei und glücklich mit Lea leben können.“
Ein erstickter Laut, der nur entfernt an ein Lachen erinnerte, war zu vernehmen und schließlich befreite Jovan sich sanft aus ihren Armen. „Lea? Sie ist davongerannt, weil sie meinen Anblick nicht ertragen kann. Ihre Liebe ist durch das hier …“, mit bitterer Miene wies er auf seine entstellte Gesichtshälfte, „… für immer ausgelöscht worden.“
„Nein, Jovan, das darfst du nicht denken!“, widersprach Galiana ihm vehement und ergriff seine Hand. „Sie ist jung und hat sich erschrocken. Junge Mädchen können manchmal etwas impulsiv auf unbekannte Eindrücke reagieren. Das hat nichts zu bedeuten. Nicht einmal ihrer strengen Tante Gandla ist es gelungen, dich aus ihrem Kopf oder gar ihrem Herzen herauszubekommen. Sie liebt dich wirklich! Du musst ihr nur ein wenig Zeit geben.“
Seine Miene verhärtete sich und er schüttelte den Kopf. „Nein. Selbst wenn sie mich noch lieben sollte, muss sie sich von mir fernhalten. Hubis und die anderen Dämonen würden sie vielleicht als Störenfried wahrnehmen und das brächte sie in große Gefahr. Solange diese Monster noch über mich befehligen, darf sie sich mir nicht nähern, Galiana. Ihr müsst dafür sorgen, dass sie das nicht tut! Verlasst am besten die Burg. Geht zu Makimba in den Wald oder reist in ein anderes Land, das nicht unter dem Einfluss eines Dämons steht. Longapur zum Beispiel. Dort wird es euch an nichts mangeln. Sarom ist ein guter König mit einem großen Herzen für Menschen, die ihre Heimat für immer verloren haben.“
„Ich werde schon auf Lea achtgeben“, beruhigte Galiana den aufgebrachten jungen Mann. „Und Alconia tut das auch. Beide haben seit einigen Tagen die meiste Zeit Leibwächter an ihrer Seite.“
„Das reicht nicht!“, behauptete Jovan und sorgte damit für ein flaues Gefühl in ihrem Bauch.
„Muss es aber fürs erste“, setzte sie ihm dennoch entgegen. „Wir können Alconia in dieser schweren Zeit nicht allein lassen.“
„Dann … dann nehmt sie mit“, schlug Jovan vor.
„Sie ist gegenwärtig die Regentin dieses Landes, weil Legold schwer krank geworden ist“, informierte sie den Barani geduldig. „Ronganien braucht sie. Jetzt und sicherlich auch wieder später.“
Jovan sah aus, als wollte er noch etwas sagen, doch schließlich kniff er resigniert die Lippen zusammen und nickte minimal.
„Versprecht mir nur, dass Ihr eine Flucht nie gänzlich aus Euren Gedanken streicht“, setzte er nach einem kurzen Moment des Schweigens hinzu.
„Das kann ich in der Tat versprechen“, erwiderte sie, wenn auch nur, um ihn zu beruhigen.
„Und dass Ihr mit dem Eselwagen nicht allein in die Stadt fahren werdet“, setzte er hinzu.
„Das ist dir also nicht entgangen“, stellte sie schmunzelnd fest. „Elian wird mich begleiten.“
„Nur Elian?“
„Er ist der fähigste Krieger auf ganz Sargan. Mit ihm bin ich genügend geschützt.“
„Es will also niemand anderes mit zu den Armen und Kranken kommen?“, durchschaute Jovan sie.
Sie seufzte leise. „So sieht es aus“, bestätigte sie. „Und ich will niemanden zwingen. Bisher hatten wir keine Probleme, wenn wir zu zweit draußen waren.“
„Dann hoffen wir, dass es so bleibt“, fügte Jovan an.
Galiana bedachte ihn mit einem zugeneigten Lächeln. „Das tun wir“, sagte sie und erhob sich, um zurück zu ihrem Wagen zu laufen. Es galt noch, einige Dinge zu holen und einzupacken. Sie war allerdings nur ein paar Schritte gegangen, als sie sich erneut zu Jovan umdrehte.
„So furchtbar das alles auch sein mag“, äußerte sie mit einem aufmunternden Lächeln, „einen kleinen Vorteil hat die ganze Sache für dich. Dieser Dämon kann dich nie wieder in eine Krähe verwandeln und zum Spionieren aussenden, denn wie willst du mit deinem verletzten Arm fliegen?“
Das Lachen, das Jovan von sich gab, war unglücklich und schrill und hallte unheimlich über den Hof wie das Kreischen einer Krähe. Einer Krähe, der man endgültig ihre Freiheit genommen hatte.



Die Last der Krone
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Alconias Verständnis für das Murren und Jammern ihres Vaters über die Arbeit eines Königs wuchs mit jedem Tag, den sie in seinen viel zu großen Schuhen bestreiten musste: Ronganien zu regieren war überaus schwierig und seelisch belastend – zumindest wenn man innerlich noch nicht vollkommen abgestumpft und einem die Bevölkerung nicht egal war. Es mochte sein, dass sie von ihrem Vater sehr verwöhnt worden war und nie gelernt hatte, sich um andere zu kümmern, doch das hatte sie keinesfalls zu einem kaltherzigen, vollkommen unsensiblen Menschen gemacht. Sie konnte durchaus das Leid anderer erkennen und mit ihnen fühlen – sogar so weit, dass sie mit aller Macht helfen wollte, es zu beenden.
Dieses Gefühl hatte sie auch in den ersten Tagen nach dem bewegenden Gespräch mit Dumár als Regentin stets begleitet. Sie wollte etwas gegen all das Elend in ihrem Land tun, wollte ihren besten Freund und alle anderen Verbündeten auf keinen Fall enttäuschen und eine gute Königin sein. Nur wusste sie nicht, was sie tun sollte und wie.
Einige Dinge hatte sie dennoch bereits veranlasst, weil sie ihr vernünftig vorgekommen waren, doch wie es danach weitergehen sollte, hatte sich ihr leider noch nicht erschlossen.
Zwar war sie nicht allein, denn Galiana, Lea und Elian standen ihr mit Rat und Tat zur Seite, nur waren auch diese drei bezüglich der Regierung eines Landes nicht besonders erfahren und auf dem neusten Stand. Zudem sahen es die adligen Gäste auf Sargan nicht gern, wenn Galiana sich einmischte, da ihr Ruf wegen ihres Einsatzes bei den Armen sehr gelitten hatte. Gerüchte mehrten sich, dass Alconias Tante sich mit dunklen Mächten eingelassen habe, denn schließlich hatte man sie mit der Hexe Makimba gesehen oder zumindest von derartigen Treffen gehört.
Aus diesem Grund versuchte Alconia, in der Öffentlichkeit möglichst allein aufzutreten und sich mit ihren Lieben eher abends im Geheimen auszutauschen. Alle Audienzen bestritt sie tapfer ohne jede Unterstützung und auch mit Cermol, den sie wegen Jovans Abwesenheit erneut zum Burgvogt ernannt hatte, und mit Falagan, dem Schatzmeister, traf sie sich allein. Die beiden Männer taten zwar immer sehr untertänig und wohlwollend, aber Alconia war nicht so dumm zu glauben, dass sie ihr gern dienten und ihre Art, die Dinge anzugehen, und ihre Ideen wirklich schätzten.
Auch an diesem Tag hatte sie einen Diener ausgesandt, um Cermol zu ihr ins Regierungszimmer des Vaters zu holen. Es gab wichtige Dinge zu besprechen, denn ihr waren weitere besorgniserregende Gerüchte bezüglich der Rebellen im Westen und der Hungersnot im ganzen Land zu Ohren gekommen.
An einem der schmalen Fenster des Raumes stehend, blickte sie, während sie auf den Burgvogt wartete, in den Hof hinab, auf die kleinen Wagen mit Lebensmitteln, die soeben durch das innere Burgtor ratterten. Das Einfahren der Erntewagen bildete zeitgleich den Auftakt zum bevorstehenden Fest zu Ehren der Göttin Menos, die unter anderem für Fruchtbarkeit stand und demzufolge auch als Göttin der Ernte angesehen wurde. Ein Fest, welches überall auf den Burgen bis hin zu den ärmsten Familien gefeiert wurde. Bald würde getanzt und gelacht werden und wenigstens dann einmal gut gegessen. Schweine und Ziegen würden geschlachtet werden, sofern man welche hatte, und bei den Wohlhabenden würde man wieder viel Bier und Wein trinken. Als ob es keine Dürre und Hungersnot gäbe.
Auch die Gäste König Legolds freuten sich sehr auf dieses Fest, wusste Alconia, obwohl sie schon ein ganzes Weilchen auf Kosten des Königs und dadurch sehr viel besser lebten als die übrige Bevölkerung Ronganiens. Zwar zog hin und wieder der ein oder andere zurück in sein Land, um nach dem Rechten zu sehen, aber man kam bald zurück, um ‚seiner Majestät Gesellschaft zu leisten‘, wie man zu sagen pflegte. Die anhaltende krankheitsbedingte Abwesenheit Legolds im Festsaal schien dabei niemanden zu scheren.
Auch stattete keiner der Gäste dem kranken König einen Besuch ab, um selbst nachzusehen, ob sich dessen Zustand gebessert hatte. Nicht, dass sie das erlaubt hätte, aber es war noch nicht einmal der Wille dazu da. Wichtig war für diese Schmarotzer nur, dass sie mit allem, was sie brauchten, versorgt wurden.
Alconia mochte keines dieser ständig anwesenden oder wiederkehrenden Gesichter, denn nicht einen wirklichen Freund schien es unter ihnen zu geben. Dabei hätte sie so dringend jemanden aus dem Hochadel gebraucht, der ihr ehrlich und treu zur Seite stand und die anderen Edelleute beeinflussen konnte.
„Treue Vasallen hat dein Vater zwar wenige, aber er hat sie“, hatte Dumár behauptet.
Soweit Alconia das mittlerweile beurteilen konnte, war selbst das eine gewagte Annahme gewesen. Wenn sie in all die kalten, berechnenden Augen sah, hatte sie das Gefühl, als würde man nur darauf warten, dass sie eines Tages schluchzend zusammenbrechen, abdanken und ganz Ronganien einem von ihnen überlassen würde. Nichts war mehr zu spüren von dem Werben um ihre Gunst, dem Wettkampf um ihre Hand.
König Suljan war erst gestern abgereist und auch er hatte sich sehr verändert. Seine Bemühungen um sie hatten schon zuvor erheblich nachgelassen und bei ihrem Abschied war er eher kühl und unnahbar gewesen als charmant. Er würde sich sicherlich nicht so bald bei ihr oder ihrem Vater melden und das traf auch auf viele der anderen Bewerber zu, die Sargan einige Zeit nach ihrem Geburtstag verlassen hatten. Woran das lag, war Alconia schleierhaft, denn eine Ehe mit ihr würde immer noch dazu führen, dass einer von ihnen irgendwann zum legitimen Herrscher Ronganiens gekrönt wurde.
Vermutlich war dieses Verhalten auf die Unruhen im ganzen Land zurückzuführen, denn auch wenn die Gäste auf Sargan so taten, als würde das Leben für sie weiterhin ganz normal verlaufen, konnte man bei genauerem Hinsehen Anspannung und Furcht in so manchen Augen entdecken. König zu werden hieß derzeit, diese Macht eventuell nicht lange zu behalten oder gar deswegen im buchstäblichen Sinne den Kopf zu verlieren. Man musste deswegen vorsichtig sein, genau ausloten, wann und auf welche Weise es am günstigsten war, nach der Macht zu greifen.
Zu Alconias Glück wollte aber vermutlich jeder alles für sich allein haben und man belauerte sich deswegen gegenseitig wie eine Meute hungriger Wölfe. In einem Punkt jedoch waren sie sich offenkundig einig: Die vorsichtigen Versuche der Prinzessin, sie zum Verlassen der Burg zu bewegen, nicht bemerken zu wollen. Nein, sie fanden es gemütlich und bequem, saßen hier fest wie die Maden im Speck und erschwerten es Alconia zusätzlich, sich auf ihre Regierungsaufgaben zu konzentrieren. Denn Gäste musste man bei Laune halten, um ihre Sympathien nicht zu verlieren, und dafür hatte sie derzeit keine Nerven.
„Euer Hoheit haben nach mir gerufen?“, riss Cermols Stimme sie aus den bedrückenden Gedanken und sie wandte sich zu ihm um.
Der drahtige, nicht allzu große Mann mit dem schmalen Gesicht, dem blonden, schulterlangen Haar und dem dazu passenden Spitzbart war höflich in der Tür stehengeblieben. Unter einem Arm trug er einige Schriftrollen und unter dem anderen zwei dicke Bücher.
„Tritt ein!“, forderte Alconia den Burgvogt mit einer einladenden Geste auf und begab sich selbst an den aus dunklem Eichenholz gefertigten Arbeitstisch.
„Da Ihr ja bei unserer letzten Besprechung anmerktet, dass Ihr gern einen Überblick über die Provinzen Ronganiens und die anderen Länder hättet, habe ich ein paar handgefertigte Karten mitgebracht …“, er ließ diese etwas umständlich aus seiner Armbeuge auf den Tisch rutschen, sodass zwei davon auf den Boden fielen, „ … entschuldigt – ich hebe das gleich auf – … und hier sind die Bücher, in denen die wichtigsten Ereignisse in Ronganien und die Anliegen und Probleme Eurer Vasallen in ihren jeweiligen Lehensgebieten notiert werden. Beide wurden Anfang dieses Jahres angelegt.“
Er legte die Wälzer ebenfalls vor sich auf den Tisch, fummelte anschließend etwas fahrig ein Taschentuch aus der Brusttasche seines dunkelblauen Wamses und tupfte sich den Schweiß von der Stirn.
„Wunderbar“, lobte Alconia ihn überschwänglich, obwohl ihr gar nicht danach war. Es hatte sie einiges an Kraft und Geduld gekostet, ihn dazu zu bringen, ihrem Wunsch nach Einsicht in die Bücher nachzukommen. „Vielen Dank. Und nun sag mir: Wie geht es mit dem Bau der neuen Brunnen in den größeren Städten und Siedlungen voran?“
„Ihr gabt den Auftrag dazu am gestrigen Tag – so etwas braucht schon ein wenig Zeit“, merkte Cermol mit einem verkrampften Lächeln an. „Aber wenn Ihr wollt, schicke ich noch heute ein paar Boten aus, die den Baufortschritt für Euch überprüfen.“
„Das wäre wundervoll“, erwiderte Alconia. „Die Menschen brauchen Wasser mehr als alles andere.“
„Hört, hört“, murmelte Cermol in seinen Bart.
Alconia entschloss sich, nicht auf diese Frechheit einzugehen, weil sie wusste, dass er ohnehin so tun würde, als hätte sie ihn missverstanden. So war es zumindest bei den letzten Dreistigkeiten gewesen, die er sich geleistet hatte.
„Wie steht es mit den Handwerksarbeiten in den Soldatenunterkünften und im Gesindehaus?“, fragte sie stattdessen.
„Es geht voran“, verkündete Cermol. „Aber es kostet uns natürlich einiges und es stehen eigentlich auch noch Ausbesserungen im Palas an.“
„Keine, die so wichtig sind wie die Dächer der anderen Gebäude“, äußerte Alconia streng. „Niemand soll im Winter frieren oder in Nässe schlafen, wenn es regnet. Vater wäre sicherlich meiner Meinung.“
Cermol öffnete den Mund, schloss ihn aber gleich wieder mit einem kaum merklichen Kopfschütteln.
„Gibt es denn wichtige Neuigkeiten aus den Provinzen Ronganiens?“, fragte Alconia weiter.
„Nun, die Lage im gesamten Land ist sehr angespannt“, berichtete der Mann betrübt. „Die Dürre hält an und das schlägt sich natürlich auf die Erträge nieder. Hier in Getmalik, das zu den Landesteilen mit eher fruchtbaren Böden gehört, halten sich die Einbußen noch einigermaßen in Grenzen, aber andernorts, dort wo die Böden mager sind, kommt kaum etwas herein und sicherlich nicht einmal genügend, um die Menschen dort mit ausreichend Nahrung zu versorgen. Da die Ernteergebnisse der letzten beiden Jahre ebenfalls nicht sonderlich gut waren und die Vorratskammern kaum gefüllt sind, breiten sich Hunger und Krankheit in der Bevölkerung immer weiter aus – was wiederum den plündernden Rebellenhorden in die Hände spielt. Ihre Armee wird von Tag zu Tag größer.“
‚Grausam‘ war die einzig treffende Bezeichnung für die Nachrichten, die Alconia nun schon in den vier Tagen ihrer Regierungszeit aus ihren Provinzen erhalten hatte. Nachrichten, die ihr nun anstelle der Dämonen den Schlaf raubten. Zusätzlich wurde sie von Schuldgefühlen geplagt, weil diese kostbaren Lebensmittel bei den Festen ihres Vaters sinnlos und ohne Rücksicht auf die hungernde Bevölkerung verschwendet worden waren. Dabei war in den Wirtschaftsbüchern, in die sie ebenfalls bereits Einsicht gefordert hatte, schon früh vermerkt worden, dass eine Nahrungsmittelknappheit unausweichlich war. Wie hatte ihr Vater nur so rücksichtslos sein können?
Nein, das durfte sie nicht denken, wahrscheinlich war er nur von seinen Beratern schlecht informiert worden.
„Alaxis und Moledo sind immer noch in der Hand der Rebellen?“, hakte sie einigermaßen gefasst nach.
Cermol nickte. „Sie haben die Burgen besetzt und sich dort verschanzt – also, zumindest ein Teil ihrer Truppen.“
Gleich am ersten Tag ihrer Regentschaft hatte Alconia sich bezüglich der Rebellion und ihres Ursprungs genaustens in Kenntnis setzen lassen. Alles hatte an der Küste von Alaxis begonnen, wo eine Sturmflut den alten Damm gebrochen und mehrere Fischerdörfer überflutet hatte. Neben vielen Opfern waren auch die meisten Häuser dort zerstört und Menschen jedwedes Hab und Gut genommen worden. Die Verzweiflung und Wut über den Vorfall, der mit einem stabilen Damm hätte vermieden werden können, hatte die armen Leute schließlich dazu gebracht, Waffen in die Hand zu nehmen und sich an den in ihren Augen Schuldigen zu rächen: den Adligen.
Galiana hatte furchtbar geweint, als Alconia ihr berichtet hatte, dass sich auch ihre Freundin Lura von Tusar unter den Opfern befand, doch im Herzen der Prinzessin selbst hatte sich nur ein Gefühl eingenistet: Angst.
Nichtsdestotrotz verstand sie die leidenden Menschen auch ein wenig. Wer nichts hatte, hatte nicht mehr zu verlieren als sein eigenes Leben und mit Kampf und Plünderungen konnte man sich offenbar momentan besser über Wasser halten als mit ehrlicher Arbeit.
Alconia war entsetzt gewesen, als sie zum ersten Mal die Zahlen der Verluste gesehen hatte. War denn wirklich so viel von der Ernte des Landes verloren gegangen und so viel Vieh verendet? Waren so viele Dörfer allein durch die Waldbrände dem Erdboden gleich gemacht worden, so viele Menschen verhungert, Kinder zu Waisen geworden oder verdurstet? Fast konnte sie es nicht glauben.
Auch war sie sich nicht sicher, ob Cermol, der Burgvogt, so zuverlässig war, wie ihr Vater bisher angenommen hatte. Er wurde über manche Fragen unsicher und reagierte unwillig, wenn er etwas genauer erklären sollte. Mitunter fand er seine Aufzeichnungen nicht mehr. In Alconia regte sich der Verdacht, dass er einiges vor ihr verbarg, doch ohne einen Beweis dafür, konnte sie ihn weder darauf ansprechen noch des Betrugs bezichtigen. Aber vielleicht war sie auch nur überempfindlich, weil sie bereits so viele missbilligende Blicke von ihm wahrgenommen hatte.
„Und dieser ehemalige Meier Ogalf ist weiterhin der Anführer der Rebellen?“, erkundigte sie sich.
„Das ist er“, bestätigte Cermol. „Ihr batet mich ja darum, mehr über den Mann herauszufinden und das habe ich. Offenbar stammt er ursprünglich aus dem niederen Adel und ist deswegen des Lesens und Schreibens kundig. So verfasst er wohl auch einige ideologische Schriften, die dem Volke vorgelesen werden sollen, damit es endlich wieder arbeitet.“
„Wieder arbeitet?“, hakte Alconia stirnrunzelnd nach.
„Nun laut meiner Quellen wurden die vom Meer zerstörten Dämme in Alaxis seit der großen Flut nicht repariert, keine einzige der zerstörten und verlassenen Fischerhütten wiederaufgebaut“, berichtete der Burgvogt. „In Alaxis sind seit der Revolution viel mehr Untertanen an Unterernährung gestorben als jemals unter der Verwaltung Graf Korins, weil dort niemand mehr etwas erntet, denn der gesamte Ertrag, den man sich mühsam erwirtschaftet, wird von den Rebellen beschlagnahmt. Deshalb haben die Leute fast überall in der Provinz ihre Arbeit niedergelegt, denn verhungern kann man auch, ohne sich zuvor halbtot zu schuften.“
„Wie schrecklich!“, entfuhr es Alconia ergriffen.
„Ich denke, es ist dieser Situation zu schulden, dass die Rebellen nach Alaxis auch Moledo eingenommen haben“, fuhr Cermol fort. „Sie mussten an weitere Nahrung und Waffen für ihre Kämpfer herankommen. Die durch die Lande ziehenden Horden Abtrünniger sind immer weiter ins Land vorgedrungen und haben sich auch dort genommen, was sie bekommen konnten. Viele einstmals freie Bauern und Knechte werden, sofern sie jung und stark sind, gezwungen, mitzuziehen und ihre Hütten werden niedergebrannt. Aber es gibt auch aufsässige Dörfer, die der Revolution zunächst wohlgesonnen waren, nun aber erkannt haben, dass es auf diese Weise nicht weitergehen kann. Bisher konnte Ogalf die meisten jedoch mit seinen Schriften und dem Versprechen beruhigen, dass es ihnen unter seiner Führung bald besser gehen und ein jeder in Zukunft ein gutes Leben in Freiheit führen wird.“
„Ein schönes Versprechen, das er sicherlich nicht halten wird“, äußerte Alconia besorgt. „Es klingt aus meiner Sicht danach, als wolle er sich am Ende selbst zum König von Ronganien krönen.“
„Genau das, denke ich, hat er im Sinn“, bestätigte Cermol ihre Annahme. „Die Rebellentruppen haben den Gerüchten zufolge nun auch noch Suran und Tusar eingenommen. Das sind jetzt schon vier der sechsundzwanzig Provinzen Ronganiens und sie ziehen weiter in Richtung Regnaso und Getmalik. Moledo hat im Süden eine direkte Grenze zu Eurer Heimatprovinz, Prinzessin. Ihr solltet dort dringend Truppen stationieren, denn von der Grenze bis zur Burg ist es nicht allzu weit.“
Alconias Gedärme hatten sich schmerzhaft verknotet. Wie sollte sie diese schlimme Situation nur in den Griff bekommen? Sie hatte doch keine Ahnung von Kriegsführung. Und war Gewalt überhaupt das richtige Mittel, um die Rebellen aufzuhalten? Würde es ihrer Bewegung nicht nur noch mehr Sympathien ein- und die restliche Bevölkerung Ronganiens gegen ihre derzeitige Herrscherin aufbringen?
„Wie … wie können wir dann hier sitzen und das Erntefest feiern, als würde draußen in der Welt nichts passieren?“, kam aufgewühlt über Alconias Lippen.
„Was meint Ihr?“ Cermol blinzelte verwirrt, während sie plötzlich ganz genau wusste, was zu tun war.
Sie holte tief Atem.  „Ich möchte“, begann sie mit fester Stimme, „dass diesmal das große Fest zu Ehren Menos’ ausfällt.“
„Was?“, rief Cermol überrascht und zornig zugleich. „Das … das könnt Ihr nicht tun! Wir brauchen dieses Fest! So etwas hätte Euer Vater nie angeordnet!“
„Das mag sein, aber nun habe ich hier das Sagen“, machte Alconia ihm in ruhiger, aber strenger Tonlage klar, obwohl seine Augen sie zornig anfunkelten. „Hungern soll auf Sargan an diesem wichtigen Feiertag selbstverständlich niemand. Ich werde ein paar ausgewählte, gute und gleichsam sättigende Speisen auftischen lassen, aber nicht so viele wie sonst. Danach aber …“, sie holte tief Atem, „… werden wir uns nicht mehr anders ernähren als unsere Knechte und Mägde.“
Entsetzen stand dem Burgvogt ins schmale Gesicht geschrieben. „Aber … aber die bekommen doch so wenig!“, jammerte er und brach ertappt ab.
„Dann kriegen sie eben mehr zu essen und wir dürfen uns dann selbst auch mehr geben“, lenkte Alconia widerwillig ein Stück weit ein. In Anbetracht der gesamten Lage Ronganiens war auch das schon ein zu optimistischer Vorschlag.
„Aber es wurde doch schon so vieles an Nahrung und Gütern für dieses Fest in unsere Burghöfe getragen“, versuchte der Vogt Alconia umzustimmen. „Es ist sogar Geld eingesammelt worden für die vielen Unterhaltungen.“
„Nahrung und Güter sollen in unseren Vorratsräumen und im Speicher gesammelt werden“, wies Alconia mit fester Stimme an. „Das Geld kommt in unsere Schatzkammer. Ich benötige es später für Lohnzahlungen.“
„Aber warum, wofür, für wen?“
„Das wirst du schon bald erfahren“, gab sie ausweichend zurück. „Und nun geh bitte und unterrichte unsere Gäste von den veränderten Plänen für das Fest.“
Cermol reagierte nicht auf ihre Aufforderung. „Das … das kann ich nicht“, gab er aufgebracht von sich. „Sie werden mich zerfleischen! Ihr müsst das selbst machen. Es ist ja auch Eure Idee.“
Alconia starrte den Mann vor ihr empört an, dennoch erreichte sie damit nichts. Sein bockiges Verhalten wunderte sie eigentlich auch nicht weiter, denn er war nicht der erste, der es ihr gegenüber an den Tag legte.
Angestachelt von Hubis, der einen beängstigenden Einfluss auf die Bediensteten hatte, taten einige der Soldaten und Diener ab und an so, als verstünden sie die Anweisungen der Prinzessin nicht richtig. Zurück ging das auf eine Bemerkung von Hubis, als Alconia ihn bei einer ihrer seltenen Begegnungen gebeten hatte, den Palas zu verlassen. Er verstünde ihre kindliche Sprache nicht, hatte er behauptet. Sie würde sich immer so seltsam ausdrücken und auch sehr eigenartige Vorstellung vom Regieren und naive Ideen haben. Und überhaupt sei sie mit der Rolle als Regentin mehr als überfordert.
Zusätzlich angeheizt durch die Nachrichten über die Erfolge der Rebellen machte man sich seit jeher des Öfteren einen Spaß daraus, die Worte der Prinzessin zu verdrehen und amüsierte sich köstlich, wenn sie mit hochrotem Gesicht und fester Stimme immer wieder bekräftigte, dass sie das so nicht formuliert habe.
Da die Bediensteten nur sehr wenig Geld für ihre Arbeiten am königlichen Hofe von Falagan, dem Schatzmeister, ausgezahlt bekamen und der größte Teil des Lohns lediglich aus Naturalien bestand, hatte Alconia kaum Mittel zur Verfügung, um den Dienern oder Hubis zu drohen. Davon abgesehen waren auch Galiana, Elian und Lea der Meinung, dass sie durch Bestrafung und Drohungen keine Freunde dazugewann, sondern nur die Feindseligkeiten ihr gegenüber befeuerte.
Letzten Endes hatte Alconia resigniert beschlossen, ihre Unsicherheit nicht mehr zu zeigen und respektloses Verhalten größtenteils zu ignorieren. Sobald sie ihr Zimmer verließ, nahm sie eine kerzengerade Haltung an, und wenn sie in einen belebten Flur kam, schritt sie überaus würdevoll, das Haupt hoch erhoben, durch diesen. Dennoch erntete sie von allen Seiten ein stets verächtliches, spöttisches Lächeln.
Auch dieses Mal hob sie stolz das Kinn. „Nun gut, wenn Ihr es nicht vermögt, dann mache ich es eben selbst“,  verkündete sie entschlossen und verließ das Zimmer, allerdings nicht, ohne eine Aufforderung an den Burgvogt zu richten, sich ebenfalls aus diesem Raum zu entfernen. Nicht, dass jemand ihn dort allein antraf und dadurch den Eindruck gewann, in Wahrheit würde Cermol an ihrer Stelle regieren.
Da die letzte Mahlzeit nicht lange her war, wusste Alconia, dass die meisten ihrer Gäste sich noch im großen Saal aufhalten würden. Dort wurden gern im Anschluss Spiele gespielt oder der neuste Klatsch und Tratsch bei einem Krug Met oder ähnlichem ausgetauscht.
Schon der erste Blick durch die Flügeltüren des Saales bestätigte ihre Annahme. Von den adligen Gästen waren nur wenige gegangen und da man sich angeregt unterhielt und auch niemand das Erscheinen der Prinzessin laut ankündigte, wurde sie kaum bemerkt. Lediglich Fürst Silvan von Gembloux, Graf Bajan zu Hogaria und Fürst Waléri zu Loremor, drei der ehemals hartnäckigsten Bewerber um ihre Hand, sahen zu ihr hinüber und bedachten sie sogar mit einem höflichen Nicken und Lächeln. Dennoch schienen sie irritiert, denn dass die neue Regentin nach dem Essen noch einmal hier auftauchte, war höchst ungewöhnlich.
Alconia straffte die Schultern und lief festen Schrittes und begleitet von ihren Leibwachen Wittmar und Raldon, hinüber zum Kopfende der Tafel, an dem der König und sie meist saßen. Von dort aus hoffte sie, am ehesten bemerkt und auch am besten gehört zu werden.
Viele Augen folgten ihr bereits auf dem Weg dorthin und als sie ihr Ziel erreichte, war das muntere Geplapper der Edelleute fast gänzlich erstorben. Alle Augen hatten sich auf sie gerichtet und Alconias Mut schwand langsam dahin, obgleich ihre beiden Leibwächter sofort neben ihr in Position gingen. Schließlich hatte sie etwas Unerfreuliches zu verkünden.
„Liebe Gäste, liebe Verbündete und Freunde“, begann sie dennoch mit lauter Stimme. „Euch ist sicherlich nicht entgangen, dass die politische Lage momentan recht angespannt ist. Mir ist zu Ohren gekommen, dass Tusar und Suran mittlerweile womöglich ebenfalls von den Rebellen eingenommen wurden und die Unruhen weiter um sich greifen.“
Einige der Anwesenden nickten mit bedrückten Mienen, was Alconia die Kraft gab, mit fester Stimme weiterzusprechen: „Die Dürre hält bedauerlicherweise an und damit auch der Hunger in der Bevölkerung, der den Rebellen in die Hände spielt. Sie nutzen die Verzweiflung und Angst der einfachen Leute, um sie gegen uns aufzubringen. Deswegen dürfen wir ihnen nicht noch weiteren Zündstoff liefern, indem wir hier ein großes Fest mit reichlichen Speisen feiern …“
Unruhe begann sich unter den Gästen auszubreiten, einige holten empört Luft, andere rissen entsetzt die Augen auf.
Alconia sprach dennoch tapfer weiter. „Wir werden eine Feier haben. Nur wird sie klein sein und sparsamer, was Speisen und Unterhaltung angeht, denn ich will unser leidendes Volk auf keinen Fall noch weiter reizen. Zudem sehe ich es als notwendig an, dass wir nach dem Fest ebenfalls darauf achtgeben, nicht mehr so verschwenderisch zu leben. Das bedeutet, es werden vorläufig keine großen Feierlichkeiten mehr stattfinden und wir werden uns, was die Ernährung angeht, deutlich zurückhalten, bis die Krise vorbei und mein Vater gesundet ist.“
Schon während ihres Sprechens war lautes Gemurmel ausgebrochen, das sich nun zu einem regelrechten Tumult steigerte. Alconia sah bald nicht nur mehr Empörung und Verständnislosigkeit in den Augen der Anwesenden, sondern Zorn und Verachtung.
„Wenn wir jetzt auch noch leiden, hilft das den Armen doch gar nicht!“, konnte sie jemanden rufen hören und: „Unser schönes Erntefest soll nur wegen der Unruhen ruiniert werden? So etwas hätte König Legold nie in Kauf genommen!“
„Hier sind wir doch sicher!“, rief ein anderer Mann. „Ein großes Fest zu feiern, würde den Rebellen zeigen, dass wir keine Angst vor ihnen haben und uns nicht von ihnen einschüchtern lassen!“
„Ja!“, pflichtete eine Edelfrau ihm laut bei. „Nicht zu feiern bedeutet, Schwäche zu zeigen!“
Alconia hob beschwichtigend die Hände, kam jedoch nicht dazu, sich zu äußern.
„Statt uns das Feiern zu verbieten, solltet Ihr Euch lieber darum bemühen, Allianzen mit den anderen Königreichen zu schmieden“, nahm Fürst Waléri von Loremor ihr die Möglichkeit zu antworten. Sein rundes Gesicht war vor Ärger dunkelrot geworden. „Diese würden Euch sicherlich dabei helfen, die Rebellion niederzuschlagen und für Ordnung im Land zu sorgen.“
„Von Hubis habe ich gehört, dass unser Land von König Grogor Unterstützung in jedweder Hinsicht erhalten würde“, warf Fürst Silvan von Gembloux ein. „Dann muss niemand hier in seinem Lebensstil eingeschränkt werden und leiden wie das gewöhnliche Volk.“
Er strich sich dabei in einer beinahe beschützenden Geste über die dieses Mal dunkelblaue Seidentunika, als hätte er Angst, man könne ihm diese jederzeit vom Leib reißen.
„König Grogor?“, wiederholte Alconia mit etwas zu hoher Stimme, denn die Erwähnung zweier ihrer schlimmsten Feinde ließ ihre Gedärme verkrampfen und ihr Herz unversehens schneller schlagen. „Ich denke nicht, dass ausgerechnet er uns aus reiner Herzensgüte zu Hilfe eilen würde.“
„Nun, aus reiner Herzensgüte sicherlich nicht“, meldete Bajan zu Hogaria sich etwas ruhiger als seine Vorredner zu Wort, „aber soweit ich verstanden habe, würde er zum Verbündeten werden, wenn Ihr ihm die kleine Provinz Bekaria übereignet … und ihn aufsucht, um ihn auf Knien um Entschuldigung zu bitten.“
„Ich soll mich bei ihm entschuldigen?!“, stieß Alconia schrill aus und Hitze stieg in ihr auf. Ruhig und besonnen zu wirken, gestaltete sich immer schwieriger.
„Es heißt, Ihr hättet seine Gesandten töten lassen, welche Euch und Eure Tante die Einladung auf seine Burg überbringen sollten“, erklärte eine Edelfrau, deren Name Alconia nicht einfiel. „Wenn das der Wahrheit entspricht, ist eine Entschuldigung schon angebracht. Das denken wir alle.“
Um die Frau herum nickten viele der Anwesenden und Alconia musste fest die Lippen zusammenpressen, um nicht laut zu schreien und diese dummen Menschen zu verfluchen und zu beschimpfen, wie sie es verdient hatten.
Du bist jetzt eine Regentin, erinnerte sie sich selbst. Du musst immer ruhig und besonnen wirken – auch wenn dir ein solches Verhalten so gar nicht im Blut liegt.
„Ihr bräuchtet nur zu ihm zu reisen, heißt es“, wandte Waléri sich mit einem aufmunternden Lächeln an sie, „und dann könne man dort alles Weitere über Ronganiens Zukunft besprechen.“
„Das kann ich mir denken,“ platzte es ungehalten aus Alconia heraus, „damit würde ich mich sogar freiwillig in Gefangenschaft begeben!“
Ein paar der Edelleute schnappten nach Luft, die meisten jedoch sahen eher verwirrt als empört aus. Offenbar hatte sich noch nicht am Hofe herumgesprochen, was vor ein paar Wochen im Sobrawald geschehen war – oder zumindest nicht die Version der Geschehnisse, die der Wahrheit entsprach. Alconia wusste genau, wem das zu schulden war und sie kochte innerlich vor Wut.
„Ich kann und werde Grogors Angebot aus politischen Gründen, die euch offenbar nicht bekannt sind, nicht annehmen“, verkündete sie mit verspanntem Kiefer und beschleunigter Atmung. Noch hatte sie die Kontrolle über ihre brodelnden Gefühle.
„Dennoch habt ihr alle in einer Hinsicht Recht: Der Verzicht auf Feste und einen gewissen Luxus allein, wird uns nicht aus dieser schwierigen Situation heraushelfen. Wir brauchen Heerführer, die Erfahrung im Kampf haben und außerdem sehr viele treue Soldaten, die bereit wären, für Ronganien notfalls ihr Leben zu lassen. Ich weiß, dass es momentan schlecht um das Militär unseres Landes bestellt ist. Laut der Protokollbücher, in die ich sehen konnte, haben wir uns in den vergangenen Jahren zu wenig um das Heer Ronganiens gekümmert, weder genügend neue Soldaten rekrutiert noch unser Waffenarsenal aufgestockt. Dies jetzt nachzuholen, wird schwierig sein, weil viele Ronganen durch die aktuelle Situation unterernährt und zu geschwächt sind, um kämpfen zu können. Aber es ist nicht unmöglich! Wir könnten die Jungen, die noch Kräfte haben, mit guter Bezahlung und genügend Nahrung sicherlich dazu bringen, der Armee beizutreten, und sie so schnell wie möglich ausbilden.“
Murrender Widerstand regte sich unter den Gästen, aber Alconia schenkte ihm keine Beachtung, sprach einfach weiter: „Zweiundzwanzig Landesteile Ronganiens, die nicht von den Rebellen beherrscht werden, gibt es noch und fünf jener Lehnsleute aus diesen noch freien Gebieten sind gerade hier zu Gast: Graf Bajan, Fürst Silvan, Fürst Waléri, Graf Hogut und Fürst Jubak.“
Die Angesprochenen senkten die Blicke oder sahen einfach an ihr vorbei, als wäre sie nicht da, doch das hielt Alconia nicht davon ab, fortzufahren.
„Wie wäre es, wenn ihr in eure Provinzen zurückkehrt und nicht nur mit euren Bestandsheeren die Grenzen eurer Landesteile absichert, sondern auch einen Teil eurer Soldaten nach Getmalik aussendet, um euren erkrankten König zu schützen?“, schlug sie beherzt vor. „Danach könntet ihr damit beginnen, neue Soldaten zu rekrutieren und deren Ausbildung so schnell wie möglich voranzutreiben.“
Für einen kurzen Moment herrschte Stille im Saal, dann brach Graf Bajan in schallendes Gelächter aus und nach und nach fielen alle Anwesenden mit ein, als hätte Alconia nur gespaßt. Der Zorn loderte noch stärker in ihr auf, wurde jedoch dieses Mal von einer Welle tiefer Verzweiflung begleitet. Wie sollte sie etwas tun, ihrem Land helfen, wenn noch nicht einmal die Adligen, die eigentlich ihre Verbündeten hätten sein müssen, sie ernstnahmen?!
„Das war mein Ernst!“, verkündete sie mit einigermaßen fester und sehr lauter Stimme, sodass umgehend wieder Ruhe einkehrte. „Wie stellt ihr euch vor, sollen wir sonst die nächsten Monate überleben? Was sollen wir tun, wenn die Rebellen in Getmalik einfallen und eines Tages vor den Toren Sargans stehen? Wollt ihr dann immer noch Feste feiern und eure Regentin verlachen?!“
Niemand sagte etwas und die meisten wichen ihrem stechenden Blick aus, sodass Alconia sich etwas mutiger fühlte. „Oder werdet ihr euch vorher besinnen und persönlich zu den Waffen greifen, um wenigstens Sargan und den König zu verteidigen, falls die Rebellen in die Burg eindringen?“
Betretenes Schweigen war ein weiteres Mal die traurige Antwort, die Alconias Brust zusammendrückte. Wenn sie ehrlich war, hatte sie mit einer solchen Reaktion beinahe gerechnet. Wenn die Not jedoch groß genug war, war die Hoffnung, von den Menschen auf positive Weise überrascht zu werden, wider besseres Wissen manchmal noch viel größer.
„Es ist ja nicht so, dass die Aufstände nicht hätten verhindert werden können“, wagte der alte, hagere Graf Hogut von Tudask nun auch noch anzumerken und seine wässrigen Augen über den dicken Tränensäcken blickten sie dabei vorwurfsvoll an. „Euer Vater hat sich nie dazu breitschlagen lassen, Kanäle und Häfen zu bauen, um den Handel in und um Ronganien voranzutreiben. Mit festen Handelspartnern und einer stabilen Wirtschaft hätten wir jetzt die Möglichkeit, die Ernteverluste auszugleichen und die Bevölkerung mit Lebensmitteln aus anderen Ländern zu versorgen. Aber König Legold hat viele unserer Ratschläge nicht ernstgenommen. Er meinte, immer alles besser zu wissen und nun sind wir alle – eben auch die Unschuldigen – in diese Krise geraten. Ist es da nicht die Pflicht des jetzigen Regenten, uns Schutz zu gewähren und für unser Wohl zu sorgen?“
Zustimmendes Gemurmel machte sich in der Menge breit.
„Insbesondere da sich auch die Gerüchte mehren, dass jemand hier bei Hofe sich mit finsteren Mächten eingelassen hat“, fügte ein Alconia unbekannter Edelmann zu ihrem Entsetzen hinzu. „Jemand, der der königlichen Familie sehr nahesteht.“
„Das hörte ich auch!“, pflichtete ihm eine ältere Frau bei. „Ich glaube, der Diener Hubis berichtete darüber. Jemand habe sich mit der Hexe Makimba verbündet und dieses Bündnis hätte die Dürre erst heraufbeschworen.“
„So ein Unsinn!“, ging Alconia rasch dazwischen, während ihr angst und bange wurde.
„Schlimmstenfalls würden uns unsere eigenen Leute vielleicht sogar auf dem Scheiterhaufen verbrennen, weil sie meinen, dass wir es sind, die sich mit finsteren Mächten eingelassen und das Land ins Unglück gestürzt haben und dass mit unserem Tod dann alles Geisterhafte und Schreckliche zu Ende sein wird“, hatte ihr Vater noch gesagt, bevor er in diesen seltsamen Schlaf gefallen war. Er durfte damit auf keinen Fall recht haben.
„Die Dürre ist ein vollkommen natürliches Phänomen“, hielt sie gegen die feindliche Stimmung. „So etwas gab es in unserem Land schon öfter. Das habe ich gerade erst in den Chroniken der königlichen Familie nachgelesen. Bald schon wird der Regen kommen wie bei den anderen Dürrezeiten. Das verspreche ich euch!“
Tatsächlich ließen ihre Worte einige Gesichter heller werden und allein das genügte, um Alconia ihre Notlüge nicht bereuen zu lassen.
„Dann lasst uns alle zu den Göttern beten, dass mit dem Regen unsere übrigen Sorgen ebenfalls verschwinden“, schlug Fürst Silvan vor und hob den Kelch Wein, den er die ganze Zeit in der Hand gehalten hatte. Viele andere prosteten ihm zu.
Alconia hingegen nickte nur verhalten und machte sich anschließend wortlos auf den Weg zurück zum Arbeitszimmer ihres Vaters. Die Adligen auf Sargan mochten noch nicht bereit sein, für sie und Ronganien zu kämpfen, aber das hieß nicht, dass alle anderen Lehensmänner sich genauso verhielten. Sie brauchte nur ein paar wenige mächtige Verbündete und dann würden die anderen sich auch verpflichtet fühlen, sich für sie einzusetzen. Dumár hätte bestimmt nicht behauptet, dass ihr Vater treue Vasallen besaß, wenn er sich darin nicht absolut sicher gewesen wäre. Und einen Edelmann, der auf jeden Fall auf ihr Flehen reagieren würde, kannte auch sie. Vielleicht würde er sich sogar umgehend auf die Reise nach Sargan machen, wenn sie ihn über ihre Notsituation informierte.
Bis tief in den späten Abend hinein verfasste Alconia daraufhin Nachrichten, die ihre Tauben in sämtliche freie Provinzen bringen sollten, und mit jeder einzelnen wuchs ihre Hoffnung, aber auch ihre Angst. Was sollte sie nur tun, wenn niemand kam, um ihr zu helfen?



Treffsicher
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Es war dunkel geworden. Gespenstisch schimmerte das Mondlicht durch die schwarzen Tannen und kahlen Äste der Erlen und Buchen, die den Weg nach Walura säumten. In dieser Gegend, kurz vor der Stadt, wuchsen viele Bäume, jedoch nicht genügend, um einen richtigen Wald entstehen zu lassen. Dieser begann erst in etlicher Entfernung und im Grunde war Galiana auch froh darüber. Sie fühlte sich in der Dunkelheit nicht wohl – schon gar nicht in diesen unruhigen Zeiten.
„Wie schnell es jetzt Abend wird“, meinte Galiana leise zu Elian, der sich gerade, wie schon einige Male zuvor, mit leichter Sorge in den Augen nach Ropa umgesehen hatte.
Nicht ohne Grund, denn der brave Esel zog einen schwerbeladenen Wagen hinter sich her und es fiel ihm sichtbar schwer, mit den großen Pferden Schritt zu halten, obwohl Galiana und Elian sich Mühe gaben, diese zu zügeln.
Eigentlich hatte Galiana neben dem Tier herlaufen wollen, aber da Elian ihr das Pferd, auf dem sie ritt, erst kürzlich geschenkt hatte und sie ihm zeigen wollte, wie dankbar sie ihm dafür war, war sie heute ausnahmsweise in den Sattel gestiegen. Obgleich sie ein so starkes, schnelles Tier für die Versorgung der Hungernden in den Städten und Dörfern gut gebrauchen konnte, war es ihr schwergefallen, das Geschenk anzunehmen, denn schließlich war auch Elian kein reicher Mann. Es war klug von ihm gewesen, seine Ersparnisse auf seine Reise nach Getmalik mitzunehmen, denn andernfalls wäre er durch den Bruch mit König Grogor wohl zumindest kurzfristig in finanzielle Nöte geraten. Aber gerade deswegen hatte Galiana das Geschenk nicht sofort akzeptieren können.
Elian hatte gesagt, sie solle es als Zeichen seiner Liebe ansehen, aber erst die an das Geschenk geknüpfte Bedingung hatte sie nachgeben lassen. Schlimm war diese nicht ausgefallen. Er hatte lediglich gefordert, sie von nun an auf all ihren gefährlichen Unternehmungen begleiten zu dürfen, und hinzugefügt, dass sie mit zwei Pferden und dem Esel deutlich mehr Güter transportieren und damit auch mehr Menschen helfen konnten als zuvor. Wie hatte sie da noch länger nein sagen können?
Die beiden Pferde waren an diesem Abend wie abgesprochen ebenfalls schwer beladen worden, aber das meiste zog immer noch der Esel. Es hatte lange gedauert, alle Sachen zusammenzutragen und auf die Tiere oder in den Wagen zu laden. Länger als geplant, denn eigentlich hatten sie sich bei Tageslicht auf den Weg machen wollen.
„Es wird auch schon kälter“, fügte Elian ihrer vorangegangenen Bemerkung hinzu und pustete sich in die klammen Hände.
Galiana nickte betrübt. Der Herbst zog eindeutig langsam ins Land und dennoch wollten sich keine für diese Jahreszeit üblichen Regenwolken am Himmel zeigen.
Ein kalter Schauer lief Galiana den Rücken hinunter, als sie an die Worte ihres Schwagers dachte. Wenn Wodan tatsächlich die Dürre erzeugt hatte, würde es kein Wasser geben, solange Alconia sich nicht auf einen Handel mit dem Dämon einließ. Viel länger würde Ronganien diesen Zustand nicht aushalten und Galiana wollte sich gar nicht ausmalen, was geschah, wenn noch mehr Menschen starben und die gesamte Bevölkerung zu rebellieren begann. Sie versuchte, sich das vor ihrer Nichte nicht anmerken zu lassen, aber ihre Angst wuchs mit jedem Tag und in den Nächten wachte sie oft in Schweiß gebadet und mit rasendem Herzschlag auf.
Galiana schüttelte die schlimmen Gedanken rasch ab, versuchte, sich auf den Weg zu konzentrieren. Der Atem der Pferde ließ Dampfwolken vor ihren Nüstern entstehen, denn es wehte eine kühle Brise. Gleichmäßig schlugen die Hufe auf den harten Sandboden, sonst war es sehr still. Seltsam still, fand Galiana, denn normalerweise hätte man zu dieser Zeit schon viele der dämmerungsaktiven Tiere hören müssen. Ein Rascheln im Laub, das Schreien einer Eule, das Bellen eines Fuchses – nichts davon war bisher zu vernehmen gewesen.
„Ist es noch weit?“, erkundigte sich Elian. Er schien mittlerweile richtig zu frieren, denn anders als sie hatte er auf einen Mantel verzichtet, trug nur eine schlichte Kurztunika und darunter ein Leinenhemd. Für die fallenden Temperaturen am Abend war das offenbar nicht ausreichend.
„Nein“, tröstete sie ihn. „Nur noch ein kleines Stückchen.“
Die Pflanzen wuchsen an diesem Wegabschnitt deutlich dichter und ähnelten nun doch einem kleinen Wäldchen. Ein seltsames Gefühl überkam Galiana als die Kronen der Bäume den Blick auf den Mond unmöglich machten, und auch ihr Pferd spannte sich mit einem Mal an, blähte die Nüstern und spielte unruhig mit den Ohren. Elians Reittier gab sogar ein aufgeregtes Schnauben von sich und machte einen Satz zur Seite, während Ropa ruckartig stehenblieb. Galianas Herz sprang ihr bis in den Hals, denn sie wusste genau, dass die Tiere eine Gefahr ausgemacht hatten, die für menschliche Sinne noch nicht wahrnehmbar war.
Und dann geschah es: Ein lautes Knacken und Krachen im Unterholz verkündete das Erscheinen mindestens eines großen Tieres. Nein. Es waren fünf. Fünf Reiter ließen ihre Pferde auf den Weg springen und machten ein Weiterkommen unmöglich. Ihre gezogenen Schwerter und Helme blinkten im Licht des Mondes, das durch die Äste der Bäume brach, und nichts an ihnen verhieß Gutes.
Galianas Reittier war heftig zusammengezuckt und tänzelte unruhig auf der Stelle. Elian hatte seine Stute jedoch wieder so weit im Griff, dass er nach dem am Sattel hängenden Bogen greifen und rasch einen Pfeil einlegen konnte. Diesen richtete er drohend auf den Mann, der sich aus der Gruppe gelöst hatte und im Schritt auf sie zukam.
„Wer seid Ihr?“, rief der Ritter laut. „Bleibt stehen, nennt mir Euren Namen und den Grund für Eure Anwesenheit hier! Andernfalls bin ich gezwungen, den Pfeil von der Sehne schnellen zu lassen. Und glaubt mir – ich bin treffsicherer als jeder andere Schütze in ganz Ronganien.“
Galianas Herz hämmerte fast schmerzhaft in ihrer Brust. Sie hatte Angst, mehr Angst als je zuvor in ihrem Leben, denn bisher hatte sie auf ihren Märschen zu den Armen nur um sich selbst bangen müssen, jetzt aber zitterte sie für zwei.
Der Reiter hielt tatsächlich sein Pferd an, doch er war mittlerweile nahe genug herangekommen, dass Galiana mit Hilfe des Mondlichtes trotz des Helmes, seine Züge erkennen konnte. Ihre Brust verengte sich und die Furcht in ihr wuchs weiter.
„Hubis, du hier?“, brachte sie dennoch mit einigermaßen fester Stimme hervor. „Was treibt dich und deine … Kameraden zu dieser späten Stunde in eine einsame Gegend wie diese?“
„Die Sorge um Euch, liebe Gräfin“, gab er falsch lächelnd zurück. „Ich hörte, dass Ihr trotz des Verbotes König Legolds erneut den langen Weg nach Walura auf Euch genommen habt, um die Armen dort mit Gütern aus der Burg zu versorgen.“
„Dieses Verbot wurde von unserer derzeitigen Regentin aufgehoben“, verteidigte Galiana postwendend ihr Verhalten und registrierte mit Bangen, dass auch die anderen vier Reiter näherkamen.
„Ist das so?“, hakte der Dämon skeptisch nach.
Offiziell hatte Alconia gar nichts aufgehoben und Galiana war sich auch nicht sicher, ob sie das in Bezug auf dieses spezielle Verbot überhaupt tun würde. Schließlich hatte das Mädchen zweifellos Angst, dass ihr etwas bei ihren Fahrten in die Stadt zustieß. Aber das musste Hubis nicht wissen.
„Genau so ist es“, bestätigte Elian an ihrer Stelle. „Und deine Sorge um die Gräfin ist unbegründet, denn ich bin an ihrer Seite, um sie zu beschützen.“
„Das sehe ich“, erwiderte Hubis. „Ihr scheint allerdings nicht wahrzunehmen, dass Ihr mit Eurem Bogen einen angesehenen Bewohner der Burg und Soldaten des Königs bedroht. Das könnte Euch mehr als Euer Wohnrecht auf Sargan kosten.“
„Nun, für mich ist noch nicht erkenntlich, ob es sich bei deinen Begleitern wahrlich um ronganische Soldaten handelt“, konterte Elian angespannt.
„Nicht?“ Hubis gab den Männern einen Wink und sie kamen noch näher, sodass genügend Mondlicht auf ihre Waffenröcke fiel, um dort das Wappen König Legolds erkennen zu können. Zu Galianas Entsetzen war der vierte Mann ohne Rüstung und Wappen niemand anderer als Jovan. Hubis, dieses Monster, hatte ausgerechnet ihn in seinen Plan involviert – wie immer der auch aussehen mochte. Gutes hatte der Dämon sicherlich nicht vor.
„Einen Waffenrock des Königs kann sich jeder überwerfen“, erwiderte Elian ungerührt.
„Dann erschießt doch einen von ihnen und wir werden sehen, wie der neue Burgvogt darauf reagiert“, schlug Hubis leichthin vor.
Elian atmete tief ein und wieder aus, bevor er den Bogen ein Stück senkte. Allerdings legte er ihn nicht weg und behielt auch den Pfeil eingespannt.
„Weshalb bist du wirklich hier, Hubis?“, wandte Galiana sich an ihren Feind, weil sie die Anspannung nicht länger ertrug. „Das mit der Sorge um mich nimmt dir doch keiner ab.“
„Ich sorge mich schon um Euch, werte Gräfin“, widersprach er ihr. „Oder vielmehr um Euren Verstand, denn was Ihr hier tut, ist nicht nur für Euch, sondern auch für die Prinzessin gefährlich. Wo kämen wir denn da hin, wenn Sargans gesamte Vorräte in der hungernden Bevölkerung verteilt werden würden?“
„Ich nehme nur das, was niemand haben will“, verteidigte Galiana sich.
„Ja, Ihr. Aber wenn andere auch damit anfangen, kann man da nicht mehr so sicher sein.“
„Niemand außer mir versucht der Bevölkerung zu helfen.“
„Na, na, das ist doch ein wenig geflunkert. Schließlich habt Ihr den Beweis dafür, dass ich recht habe, heute an Eurer Seite.“
„Er sagte dir bereits, dass er hier ist, um mich zu beschützen“, entfuhr es ihr nun schon mit einer gehörigen Portion Wut.
„Sein Pferd ist aber ebenfalls mit Säcken beladen und auch die Satteltaschen sind gut gefüllt“, wies Hubis sie zurecht. „Wer sagt mir, dass Ihr unsere arme Prinzessin nicht doch bestehlt und neben Lebensmitteln auch Schmuck und Geldsäcke dort verstaut habt? Schatzmeister Falagan merkte letztens in meinem Beisein an, dass er das Gefühl habe, die Schatzkammer sei nicht so voll, wie sie eigentlich sein müsste. Dabei ist das arme Mädchen schon wegen ihres kranken Vaters geplagt genug. Sie regt sich immer so auf, da wäre es schrecklich, wenn sie sich noch mehr Sorgen machen müsste.“
„Dazu gibt es keinen Anlass“, empörte Galiana sich. „Wir sind keine Diebe. Euer Verdacht ist lächerlich.“
„Ach so?“ Hubis legte abwägend den Kopf schräg. „Dann werdet Ihr sicherlich nichts dagegen haben, wenn wir einmal nachschauen, was auf dem Wagen ist.“
Er ließ sein Pferd wieder vorwärts gehen und Galiana schüttelte rasch den Kopf, als Elian erneut den Bogen hob.
„Lass ihn“, raunte sie ihm zu. „Gib ihm keinen Anlass, uns anzugreifen. Wir haben nichts zu verbergen.“
Hubis war nun nahe genug am Wagen, um die Plane, die diesen bedeckte, anzuheben. Er starrte eine Weile hinein und machte mit einem Mal einen recht unzufriedenen Eindruck. Seine Schultern sanken ab und ein verärgertes Knurren war zu vernehmen. Offenbar hatte er in der Tat etwas anderes erwartet als Decken, wärmende Kleider und Stoffreste.
Er sah zu ihr hinüber, verengte die Augen und nahm wieder Haltung an. Anscheinend hatte er innerhalb von wenigen Herzschlägen einen neuen, bösartigen Plan ersonnen.
„Ich bin schockiert“, stieß er in gespielter Empörung aus. „Solche uralten Pferdedecken wollt Ihr den Menschen bringen. Die sind sicher voller Ungeziefer. Das kann zu Seuchen führen.“
Angeekelt verzog er sein Gesicht. „Also Gräfin Gütig, ich hätte wirklich nicht von Euch gedacht, dass Ihr so etwas diesen armen Leuten antut. Hat die Bevölkerung nicht schon genug gelitten?!“
Im Hintergrund hörte man Jovans hilfloses Gelächter und die anderen Männer, deren Gesichter man nicht erkennen konnte, fielen mit ein.
„Das ist nicht wahr! Die Decken sind sauber! Lass deine Finger davon!“, hallte Galianas Stimme durch die Dunkelheit, als sie sah, wie er eine von diesen hervorzog. Sie besann sich gleichwohl schnell wieder. Wenn sie die Kontrolle über ihre Gefühle verlor, gab sie Hubis nur einen Anlass, sie zu bestrafen.
„Mein lieber Hubis“, fügte sie daher mit sanfter Stimme hinzu, „vielleicht hast du Recht. Wir kehren wieder um und suchen nach besseren Decken, die niemand will.“
Sie konnten auch morgen, möglichst am Tage, die Sachen zu den Armen bringen.
„Umkehren?“, wiederholte Hubis verblüfft. Mit einer solchen Entscheidung hatte er offenbar nicht gerechnet. Er schien ins Grübeln zu geraten und diesen Moment musste sie ausnutzen, ihn weiterhin besänftigen wie einen knurrenden, zähnefletschenden Hund. Aber noch ehe sie etwas sagen konnte, hatte Hubis sich schon wieder im Griff.
„Das glaubt Ihr doch selbst nicht“, meinte er kühl, „Ihr lasst doch nicht die armen Leute frierend auf Euch warten. Nein, so seid Ihr nicht, das könnt Ihr mir nicht erzählen.“
Seltsamerweise ritt er zurück zu Jovan und streckte die Hand in dessen Richtung aus, hielt dann aber irritiert inne.
„Hast du etwa keine dabei?!“, fuhr er den jungen Mann an, der unterwürfig den Kopf senkte und schließlich betrübt nickte.
„Es ist nicht zu fassen!“, schnaufte der Dämon erzürnt und verblüfft zugleich. „Der Lümmel hat seine Fackel in der Burg vergessen. Mir scheint, das Hirn wurde damals auch halb verkohlt.“
Kopfschüttelnd wandte er sich an einen der anderen Soldaten, der aus einer Satteltasche eine Fackel hervorholte und diese rasch mittels eines Feuersteins entzündete, bevor er sie an Hubis weiterreichte. Bei drei der Getreuen brannten kurz danach ebenfalls Fackeln.
Galianas Innereien krampften sich zusammen, denn sie wusste genau, was Hubis mit dem Feuer vorhatte.
„Nein, nicht!“, rief sie verzweifelt und Tränen traten in ihre Augen. „Wir haben kein Geld, um neue Decken zu kaufen! Ich flehe dich an, denk doch an die vielen, armen Menschen! Sie müssen im Winter elendiglich erfrieren!“
Sie sah Hubis’ verzerrt grinsendes Gesicht im flackernden Flammenschein, während er zurück zum Wagen ritt, vollkommen unbeeindruckt von dem Pfeil, den Elian erneut auf ihn gerichtet hatte. Er traute es dem Bogenschützen offenkundig nicht zu, dass er tatsächlich auf ihn schießen würde. Langsam streckte er die Hand mit der Fackel aus, brachte sie immer näher an den Wagen heran.
„Was willst du wirklich, Hubis?!“, schrie Galiana verzweifelt.
Für einen kurzen Moment leuchteten Hubis’ Augen rot auf. „Das weißt du ganz genau“, knurrte er dunkel. „Sag mir, wo es ist, und ich lasse dich und deinen Freund mit all den gesammelten Gütern ziehen.“
„Ich habe es nicht bei mir“, gab Galiana wahrheitsgemäß zurück.
„Das weiß ich“, brummte Hubis und die Fackel näherte sich den Decken noch ein Stück. „Deswegen sollst du mir auch lediglich sagen, wo du es versteckt hast.“
Galiana atmete stockend ein. Tränen brannten in ihren Augen und ihr Herz raste. Der Wagen würde brennen wie eine einzige große Flamme und Ropa mit ihm in Panik davonrennen. Der Esel hatte jetzt schon die Augen weit aufgerissen und schnaufte ängstlich. Vielleicht würde Hubis sogar noch die Decken auf den Pferden anzünden lassen, wenn sie ihm nicht verriet, wo Ter Kormo war. Seine Komplizen hatten sich ihnen ebenfalls deutlich genähert.
War das magische Buch das alles wirklich wert? Konnte es wahrlich dabei helfen, die Dämonen zu besiegen, oder riskierte sie hier am Ende alles für nichts?
„Sie muss gar nichts tun!“, schaltete sich nun Elian wieder ein und spannte seinen Bogen nachdrücklich. „Dein Feuer nähert sich dem Wagen keinen Zoll mehr oder …“
„Oder was? Ihr habt mir nichts zu befehlen!“ Hubis lachte und nicht nur Jovan, auch die übrigen Männer stimmten in das Gelächter mit ein.
„Und Ihr wisst auch ganz genau, warum Ihr Euch besser nicht mit mir anlegen solltet, edler Ritter Elian,“ zischte Hubis erbost und seine buschigen Brauen unter dem Rand des Helmes zuckten aufeinander zu. „Meine Rache könnte fürchterlich werden.“
Ein Blick in seine kleinen, bösen Augen genügte, um zu wissen, dass der Dämon nicht länger auf ihre Antwort waten würde. Wohl um seine Macht zu demonstrieren, hob er die Fackel noch einmal hoch in die Luft, um sie anschließend in die Decken zu tauchen. Zumindest nahm Galiana das an, aber die Dinge entwickelten sich vollkommen anders.
Ein Zischen war zu vernehmen und nur einen Wimpernschlag später schrie Hubis gellend auf. Elians Pfeil hatte Hubis’ Hand mitsamt der Fackel durchbohrt. Das gefiederte Ende lugte aus dem Handrücken hervor, während die blutige Spitze aus der Fackel ragte und es Hubis unmöglich machte, diese in die Decken fallen zu lassen. Mit weit aufgerissenen Augen starrte Hubis seine Hand an. Er keuchte.
„Jovan! Töte ihn!“, rief er seinem Diener zu. „Elian soll sterben!“
Der Angesprochene gehorchte sofort, mühte sich, trotz der eingeschränkten Bewegungsfähigkeit seines Arms ein Messer nach Elian zu werfen. Es klatschte ihm derart ungeschickt aus den leblosen Fingern, dass sich sein von den Geschehnissen ohnehin schon nervöses Pferd erschreckte, herumwarf und davonrannte. Wie sollte der arme Mann es auch mit seinen frisch verheilten Verletzungen zügeln?
„Idiot!“, schrie ihm Hubis fassungslos und immer noch unter großen Schmerzen nach.
„Niemand rührt sich mehr vom Fleck!“, hörte man Elian grollen, der bereits den nächsten Pfeil eingelegt hatte und diesen auf Hubis‘ Gesicht richtete. „Du weißt, es gibt keinen Bogenschützen, der treffsicherer ist als ich! Und ich schwöre dir: Auch dieser Pfeil wird von der Sehne schnellen, wenn du dich nicht umgehend von unserem Wagen entfernst!“
Galiana hielt den Atem an. Wenn alles, was sie über die Dämonen erfahren hatten, der Wahrheit entsprach, mussten auch sie zumindest den Tod ihrer menschlichen Körper fürchten.
„Wir sind in der Überzahl!“, schnaufte Hubis, obgleich er sein Pferd in der Tat ein Stück vom Wagen weg dirigierte. „Du kommst nicht drum herum, von uns getötet zu werden!“
Elian blieb ruhig. Er hielt den Bogen weiter gespannt. „Und du weißt offenbar nicht, wie schnell ich weitere Pfeile ziehen und abschießen kann. Wer sich uns nur um einen Fuß nähert, bekommt den nächsten Pfeil durch die Brust!“
Die drei Söldner waren erstarrt, denn es war mittlerweile überall bekannt, welch ein Meisterschütze Elian war. Wenn er eine Stelle benannte, dann traf er diese auch, das hatte man oft genug gesehen. Ebenso das Abschießen mehrerer Pfeile auf einmal, die ihre Ziele mühelos trafen.
„Los, worauf wartet ihr?“, schrie Hubis heiser. „Kämpft! Holt Eure Bögen hervor, schießt ebenfalls und …“
„Dazu werden sie nicht kommen. Meine Pfeile werden da sein, bevor sie ihre Bögen schussbereit haben!“
Elian bewegte sich nun mit seinem Pferd ein wenig nach vorn. Er lenkte es nur mit den Waden und seinem Körpergewicht und sogleich wichen alle mit ihren Tieren ängstlich ein Stück vor ihm zurück.
„Komm!“, forderte er Galiana auf. „Nimm den Esel wieder am Zügel und reite voran. Ich halte sie in Schach.“
Galiana zitterte, aber sie versuchte, sich zusammenzureißen, als sie ihr Pferd vorwärtstrieb, in einer Hand die Zügel Gropas haltend, der sofort mit ihr kam und den Wagen hinter sich herzog.
Hubis gab ein unartikuliertes Fluchen von sich, gefolgt von einem schmerzerfüllten Stöhnen. Als Galiana zaghaft über ihre Schulter blickte, sah sie, wie er mit flackernden Augen auf die Flamme der Fackel starrte und diese erlosch.
„Das werdet Ihr mir büßen!“, grollte er. „Sie ist ein hübsches Mädchen, Eure Tochter, die kleine Lea. Ihr habt gesehen, wie Jovan nun aussieht und wie es ihm geht. Er kann noch nicht einmal richtig denken. Es wäre doch eine Schande, wenn Lea von demselben Schicksal ereilt werden würde.“
Galiana hatte das Gefühl, als würde ihr das Herz zusammengedrückt werden, doch sie wandte sich nicht noch einmal um, wollte Hubis keine Gelegenheit geben, die nackte Angst in ihren Augen zu erkennen.
„Es war ein Fehler von Eurer Tochter, zur Burg zurückzukehren“, quälte Hubis sie nichtsdestotrotz weiter. „Sie hätte bei ihrer Tante bleiben sollen.“
Nur wenig später vernahm sie das Getrappel von mehreren Hufen auf hartem Boden, das sich schnell von ihr entfernte. Sie hielt an, blickte über die Schulter. Vier Reiter auf ihren Pferden verschwanden in der Dunkelheit und ließen nichts als Angst und große Sorge in Galianas Brust zurück.
Elian, der nun endlich seinen Bogen wieder am Sattel befestigt und den Pfeil zurück in den Köcher gesteckt hatte, schloss mit ebenso besorgter Miene zu ihr auf.
„Das war nicht gut, Elian“, mahnte Galiana ihn mit zitternder Stimme. „Das hättest du nicht tun sollen. Lieber die Decken als ein totes Kind.“
„Ich weiß“, stimmte er ihr mit gesenktem Kopf zu, „gerade deine Tochter mag ich so gerne. Sie ist mir in diesen wenigen Tagen, seit sie zurück ist, ans Herz gewachsen. Er darf ihr nichts antun. Das könnte ich mir nie verzeihen.“
„Sie wird ähnlich gut bewacht wie Alconia und wahrscheinlich hat er diese Drohung auch nur in Wut und unter Schmerzen ausgesprochen“, versuchte Galiana ihn und sich selbst zu trösten, während sie ihren Weg nach Walura fortsetzten. „Das heißt nicht, dass er sie wahrmacht.“
„Wir müssen einfach sehr gut auf sie achtgeben oder andere Pläne schmieden“, fügte Elian bedrückt hinzu. „Ich weiß, wir hatten besprochen, uns Hubis gegenüber vorsichtig zu verhalten, aber als er dich so bedrohte, habe ich rotgesehen.“
„Das verstehe ich“, erwiderte sie sanft und bedachte ihn mit einem Lächeln, das seine Gesichtszüge endlich etwas entspannen ließ. „Ter Kormo herzugeben, wäre wahrscheinlich sehr dumm und unser aller Ende gewesen.“
„Ist es denn klug, nun trotzdem noch nach Walura zu reiten?“, stellte Elian eine nicht ganz unberechtigte Frage. „Sie könnten versuchen, uns auf dem Rückweg noch einmal zu überfallen.“
„Das könnten sie auch, wenn wir sofort umdrehen“, wandte Galiana ein. „Und wir sind schon fast da.“
„Du hast recht“, stimmte Elian ihr zu. „Wir reiten weiter, geben die Sachen ab und hoffen einfach das Beste für den Rückweg.“
„Wir sollten uns dennoch beeilen“, schlug sie vor. „Ich weiß nicht, wie lange Hubis braucht, um sich die Wunden zu lecken und neue, noch schlimmere Pläne zu schmieden. Wir sollten unbedingt zurück sein, bevor er sich erholt hat.“
Elian nickte willig.
„Eines muss ich allerdings noch loswerden“, brachte Galiana mit etwas Überwindung hervor. „Bitte greife Hubis nicht noch einmal so direkt und unbeherrscht an. Kannst du mir das versprechen?“
„Ich kann zumindest versprechen, dass ich versuchen werde, die Kontrolle zu behalten“, erwiderte er mit einem liebevollen Lächeln. „Genügt dir das?“
Sie seufzte leise. „Muss es wohl. Aber versuche dich bitte bei einer erneuten unerfreulichen Begegnung daran zu erinnern, dass Hubis ein Dämon mit magischen Kräften ist. Dass er diese bisher nicht bei uns eingesetzt hat, heißt nicht, dass er es niemals tun wird. Die Not muss nur groß genug sein und nun, da er weiß, dass du nicht davor zurückschreckst, ihn zu verletzen, ist es durchaus möglich, dass er beim nächsten Mal den Vorteil nutzt, den seine Kräfte ihm bieten.“
„Ich werde vorsichtiger sein“, versprach Elian einsichtig. „Auch weil Hubis offenbar schon viele Verbündete auf Sargan hat. Verbündete, die für ihn sogar die Schwägerin des Königs bedrohen.“
„Das ist alles so schrecklich.“ Galiana schüttelte bedrückt den Kopf. „Wir wissen nicht, wie viele Soldaten bereits zu Hubis gehören und wie weit sie für ihn gehen würden, um ihm zu gefallen. Du musst dich also in Zukunft unbedingt besser beherrschen“, wisperte sie unter Tränen. „… du musst, denn ich will dich behalten!“
Er nickte ebenfalls berührt und streckte die Hand nach ihr aus, die sie sofort ergriff und liebevoll drückte – bis das
aufgeregte Geschrei von Kindern aus der Armensiedlung vor Walura sie daran erinnerte, dass sie noch einiges zu tun hatten, bevor ihnen wieder ein Moment der ungestörten Zweisamkeit vergönnt war.



Nächtliche Unruhe
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Alconia sah auf ihren Vater hinab, wie sie das jeden Abend tat, bevor sie sich selbst ein wenig Schlaf gönnte. Er atmete flach und schwerfällig, seine Augen waren geschlossen. Das kalkweiße Gesicht wirkte angespannt. Hatten die Wachen auch wirklich aufgepasst? Waren sie zuverlässig, war niemand hereingekommen, auch nicht Hubis? Die letzten Nächte hatte sie neben ihrem Vater geschlafen, ihm die Hand gehalten, wenn er stöhnte, leise mit ihm gesprochen oder ihm ein Lied vorgesungen, bis er sich wieder beruhigt hatte. In bestimmten Abständen flößten Ärzte oder Diener ihm Wasser und Suppe ein, sodass er weder verhungern noch verdursten konnte, denn schlucken konnte er noch. Man hatte auch schon das ein oder andere Medikament beigemischt, dennoch wollte sein Zustand sich nicht verbessern. Bisher hatte er nicht einmal die Augen aufgeschlagen.
Der neue Arzt, Dario von Lestor, welcher Legold erst seit dem gestrigen Tag behandelte und in diesem Moment neben Alconia stand, hatte ihn eben noch untersucht. Vielleicht waren die dauernden Störungen für den König auch nicht gut und der Körper würde sich von ganz allein helfen, wenn er nur in Ruhe gelassen wurde.
„Nun, was sagt Ihr?“ Alconia blickte dem Arzt fragend in die Augen.
„Tja – da ist schwer etwas zu sagen“, erwiderte dieser nachdenklich und kratzte sich nachdenklich an seinem grauen Bart. „Ich würde einen Aderlass vorschlagen.“
„Einen – was?“ Alconias Magen krampfte sich zusammen.
„Einen Aderlass“, wiederholte er ruhig, die braunen Augen unter den buschigen Brauen auf sie gerichtet.
„Jetzt noch, zu dieser späten Stunde?“, brachte sie besorgt an.
„Ja, denn ich denke, Euer Vater befindet sich schon viel zu lange in diesem schrecklichen Zustand“, antwortete der angesehene Mediziner. Zu den Dienern, die um ihn herum standen, sagte er: „Man bringe mir heißes Wasser und einen Lappen, alles andere habe ich bereits hier.“
Während die Angesprochenen von dannen eilten, kramte er in seiner großen Tasche herum, die er bei seinem Eintreffen auf den kleinen Beistelltisch neben dem königlichen Himmelbett gestellt hatte, und holte die für die Behandlung notwendigen Utensilien heraus.
Alconia nagte an der Unterlippe. Sie hatte schon oft von dieser entsetzlichen Behandlungsmethode gehört. Angeblich war sie äußerst erfolgsverssprechend, dennoch war ihr nicht wohl bei dem Gedanken, ihrem geschwächten Vater etwas Derartiges zuzumuten.
„Mu…muss es denn unbedingt der Aderlass sein?“, stotterte sie.
„Aber ja“, sagte Dario mit Nachdruck, „das ist die beste Methode, die ich kenne, und Ihr werdet sehen, das bringt ihn wieder auf die Beine.“
Er krempelte den Ärmel vom Schlafrock des Königs hoch, sodass der Arm frei war. Anschließend legte er ein festes Lederband um diesen. Mit einem Stab schraubte er das Band immer fester und fester und Alconia sah, wie die Adern hervortraten. Ihr Magen verdrehte sich, denn ein scharfes Messer erschien gleich darauf in der Hand des Medizinkundigen.
Alconia schloss die Augen, biss sich auf die Lippe und schmeckte im nächsten Moment ihr eigenes Blut. Nein, sie konnte die Augen bei der Behandlung nicht geschlossen lassen. Sie wusste, von jetzt an musste sie alles sehen, was um sie herum geschah.
Ihre Lider flogen auf und sie starrte mit angehaltenem Atem auf das Messer. Dario hatte es gerade über eine Kerze gehalten, die einer der zurückgekehrten Diener hielt. Langsam näherte sich die blitzende Klinge der bleichen Haut. Im Zimmer herrschte knisternde Stille. Der Arzt hielt inne, schien offenbar zu überlegen, wo er am besten ansetzen sollte.
„Nein!“, entfuhr es Alconia plötzlich aus einem inneren Instinkt heraus, bevor er sich entschieden hatte.
Der Mediziner zuckte erschrocken zusammen, starrte die Prinzessin empört an.
„Ich will das nicht!“, stieß sie aus, obwohl bereits Selbstzweifel wegen ihres unbedachten Eingreifens an ihr nagten. Sie hatte keine Ahnung von Medizin und überall galt diese Methode als hilfreich, ja gar als letzte Rettung für die Schwerkranken. Dennoch sagte ihr Bauchgefühl ihr, dass sie diese Art von Behandlung bei ihrem Vater nicht zulassen durfte.
„Er spürt davon gar nichts“, versuchte Dario sie zu beruhigen. Der unverhohlener Ärger in seinen Augen und das nachdrückliche Herumfuchteln mit dem Messer über dem Arm des Königs sorgten allerdings genau für das Gegenteil. Ihre Sorge wuchs.
„Aber ich“, gab sie aufgewühlt von sich.
„Dann geht doch dabei hinaus“, schlug der Arzt ungeduldig vor.
„Nein, ich verlasse meinen Vater nicht“, keuchte sie aufgeregt. „Ich weiß, es ist falsch, aber ich kann nicht anders.“
Matt senkte sie den Kopf. Bestimmt war es ein großer Fehler, aber es lag nun mal gegenwärtig an ihr, alle wichtigen Entscheidungen zu treffen, und im Augenblick war ihr Bauchgefühl das einzige, worauf sie sich hundertprozentig zu verlassen wagte. Sie wischte sich das Blut von der Unterlippe.
„Ich möchte, dass Ihr geht“, befahl sie mit bebender Stimme.
Kopfschüttelnd packte der Arzt die Sachen wieder ein. Selbst die Diener und Wachen betrachteten Alconia verwirrt. Dann verließ der Mann, ohne ein weiteres Wort den Raum.
Alconia atmete tief durch, bevor sie sich an ihre Diener wandte.
„Ich wünsche“, ihre Stimme klang nun sehr fest, „dass in Zukunft kein Arzt mehr den König untersucht, hört ihr? Niemand mehr!“
Ihr war, als ob sie wieder weinen müsste, denn sie hatte eine bittere Wahrheit erkannt: Im Angesicht wahrlich schwerer Krankheiten waren die meisten Ärzte machtlos, ganz gleich wie gut ihr Ruf war.
„Bitte verlasst auch ihr das Zimmer“, wandte sie sich an die Diener. „Für heute gibt es hier nichts mehr für euch zu tun.“
Sie hörte, wie man ihrer Anweisung nachkam, und setzte sich mit schwerem Herzen und einem bedrückenden Gefühl der Hilflosigkeit auf den Bettrand. Für einen kleinen Moment betrachtete sie ihn nur liebevoll, küsste schließlich zärtlich seinen freien Arm und krempelte ihm sanft den Ärmel hinunter.
„Wenn es dir bloß endlich besser ginge“, flüsterte sie mit zugeschnürter Kehle. „Wenn ich doch bloß wüsste, wie ich dir dabei helfen kann, zurück ins Leben zu finden. Ich … ich könnte dir versprechen, dass ich weniger Nervensäge und mehr Prinzessin wäre, wenn du die Augen wieder aufschlägst. Erwachsene Prinzessin und eine Tochter, die an deiner Seite steht, wenn du mit Problemen zu kämpfen hast, die dir dabei hilft, als König bessere Entscheidungen zu fällen. Du wärst nicht mehr allein mit all dem, weißt du?“
Sie schluckte schwer. „Ich vermisse dich, Papa“, wisperte sie. „Du musst unbedingt wieder gesund werden!“
Ein Klopfen ertönte an der Tür und als sie aufsah, öffnete sich diese und Wittmar, der wieder einmal zusammen mit Raldon draußen Wache hielt, schob seinen Kopf durch den entstandenen Spalt.
„Eure Hoheit, die gnädigste Hochwohlgeborene Lea von Trumarin ist hier und sagt, Ihr hättet ihren Besuch erwartet.“
Oh! Natürlich! Das hatte sie vollkommen vergessen. Jovan war am Nachmittag zurückgekehrt und Lea hatte sich über sein entstelltes Äußeres so erschreckt, dass sie sich weinend in ihrem Zimmer eingeschlossen hatte und seitdem nicht mehr herausgekommen war. So hatte es zumindest Galiana geschildert.
Wäre die Situation eine andere und Alconia keine Regentin mit wichtigen Aufgaben, hätte sie ihre Freundin nach dieser Nachricht sofort aufgesucht, um sie zu trösten, doch derzeit fand sie einfach keine Zeit dafür. Stattdessen hatte sie Lea durch einen ihrer Diener zukommen lassen, dass sie jederzeit, am besten jedoch zur späten Abendstunde zu ihr kommen und ihr erzählen könne, was geschehen war. Offenbar hatte ihre Freundin das Angebot angenommen.
„Lass sie ein“, sagte sie, obwohl sie unglaublich müde war und erhob sich matt.
Nur Sekunden später eilte die vollkommen aufgelöste junge Frau schluchzend auf sie zu und warf sich in ihre Arme.
„O Conia, ich … ich bin so ein furchtbarer Mensch“, brachte Lea weinend hervor und klammerte sich an sie, als wäre sie ein rettender Fels in stürmischer Brandung, dabei fühlte sich auch Alconia so, als würde sie bald untergehen. Dennoch streichelte sie tröstend den Rücken ihrer besten Freundin und hielt sie so lange, bis sie aufhörte zu schluchzen und sich von allein aus der Umarmung löste.
„Du bist ein herzensguter Mensch, Lea“, sagte sie, während sie ein Taschentuch aus dem Beutel an ihrem Gürtel holte und es ihrer Freundin reichte. „Und jeder, der etwas anderes behauptet, bekommt es mit mir zu tun! Also auch du!“
Lea gab ein leises Lachen von sich, wischte sich die Tränen von den Wangen und den vom vielen Weinen verquollenen Augen. Schließlich schüttelte sie den Kopf.
„Nein, herzensgut bin ich nicht“, widersprach sie Alconia. „Wenn ich das wäre, wäre ich nicht vor dem armen Jovan davongerannt, als hätte er sich in ein Monster verwandelt und ich … ich würde auch dich nicht mit meinen Problemen belästigen, wo ich doch weiß, dass dein Vater im Sterben liegt und du jeden Moment, den du noch mit ihm hast, auskosten solltest.“
Alconia verspürte ein scharfes Ziehen in ihrer Brust.
„Lea, mein Vater ist zwar sehr krank, aber er wird nicht sterben“, korrigierte sie ihre Freundin entschieden, obgleich sie nicht so überzeugt davon war, wie sie tat. Aber wie sollte sie die nächsten Tage oder gar Wochen durchstehen, wenn sie sich nicht wenigstens ein bisschen Hoffnung bewahrte?
„Mach dir deswegen also keine Vorwürfe“, setzte sie hinzu. „Was Jovan angeht, wurde mir zugetragen, dass er wirklich furchtbar aussieht und wer weiß, wie ich reagiert hätte, wenn ich ihm bereits gegenübergetreten wäre. Du bist kein herzloser Mensch, nur weil du manchmal deine Gefühle nicht im Griff hast.“
Lea presste die Lippen zusammen und nickte, während weitere Tränen ihre Wangen hinunterliefen.
„Nur hör bitte endlich auf zu weinen“, setzte Alconia mit einem kleinen, aufmunternden Lächeln hinzu. „Denn das hilft weder dir noch Jovan.“
Lea nickte einsichtig. „Es ist nur so, dass ich ihn ständig vor mir sehe, mit diesen schlimmen Brandnarben und … sein Arm, den kann er auch nicht mehr richtig bewegen.“ Sie schnäuzte sich lautstark die Nase.
„Aber immerhin lebt er,“ versuchte Alconia sie aufzumuntern. „Und er ist wieder hier, kann allein laufen, essen, trinken, … einfach leben. Das ist mehr, als wir anfangs zu hoffen wagten.“
„Und was für ein Leben soll das sein, wenn alle ihn angewidert oder voller Grauen anstarren oder gar davonlaufen wie ich?“, hakte Lea aufgewühlt nach.
„Die Leute werden sich an sein Äußeres gewöhnen“, versprach Alconia ihr. „Und er wird hier auf Sargan immer ein Zuhause haben – das kann ich dir versprechen.“
„Ein Zuhause, aber keine Arbeit“, erinnerte ihre Freundin sie. „Burgvogt willst du ihn ja nicht mehr sein lassen.“
„Aber nicht seinetwegen, sondern wegen Hubis.“
„Der in Wahrheit ein Magier ist und Jovan mittels Zauberei kontrollieren kann?“ Die Skepsis in Leas Augen war nur allzu deutlich zu erkennen.
„Du glaubst deiner Mutter nicht“, stellte Alconia fest.
„Magie, Conia?“ Ihre Freundin schüttelte den Kopf, lief ein paar Schritte durchs Zimmer. „Magie soll Hubis die Macht gegeben haben, Jovan derart zu schaden und dafür dennoch nicht bestraft zu werden? Und Könige, die mächtigsten Männer der Welt, sollen ebenfalls mit dunklen Zaubermächten in Verbindung stehen und mit dem Diener Hubis gemeinsame Sache machen? Wie soll ich so etwas glauben, wo meine Mutter mein Leben lang gesagt hat, dass es derartige Dinge oder Mächte nicht gibt? Zudem werde ich das Gefühl nicht los, dass sie mir immer noch nicht alles erzählt hat, mir wichtige Punkte verschweigt.“
Alconia wich Leas eindringlichem Blick aus, sah stattdessen hinüber zu ihrem Vater. Was sollte sie dazu sagen? Von ihrer Tante war sie inständig darum gebeten worden, es ihr zu überlassen, wann und wie sie Lea die ganze Wahrheit erzählte.
„Du weißt mehr, nicht wahr?“, hakte ihre Freundin jetzt nach. „Du weiß alles. Was ist es, das meine Mutter mir verschweigt, Conia?“
„Hast du das gehört?“, versuchte Alconia abzulenken und wies hinüber zu den Fenstern. Tatsächlich waren soeben vom inneren Burghof ein paar aufgeregte Rufe zu ihnen empor getönt und seltsamerweise auch Hufgetrappel.
„Lenk jetzt nicht ab!“, forderte Lea. „Ich muss endlich wissen, was wirklich in meiner Abwesenheit hier geschehen ist!“
„Ja, natürlich“, gab Alconia ihr nur scheinbar nach, während sie zu den großen, bunten Fenstern des Gemaches lief. „Aber ich denke, dass du besser noch mal deine Mutter fragen solltest.“
Sie öffnete eines davon und warf einen Blick hinunter in den nur spärlich beleuchteten Burghof. Fünf Reiter waren dort erschienen. Die Fackeln über dem Tor spendeten zwar ein wenig Licht, aber nicht genügend, um die Gesichter der Männer zu erkennen. Trotzdem fiel ihr sofort einer der Reiter auf, da dieser schwankend auf seinem Pferd saß und so laut stöhnte, dass selbst sie es vernehmen konnte. Er schien sich die Hand zu halten. Jetzt erst glaubte sie, im Schein der Fackeln, welche von zwei Wachen zusätzlich hinuntergetragen wurden, Hubis zu erkennen. War er etwa verletzt?
„Hat Mama dir gesagt, dass du mit mir nicht darüber sprechen sollst?“, ertönte Leas Stimme nun direkt hinter Alconia und ließ sie zusammenschrecken.
„Ich … irgendetwas Komisches geht da unten vor sich“, sagte Alconia rasch und blickte wieder hinab.
Zwei Männer halfen Hubis vom Pferd. Ein weiterer rannte auf den Palas zu.
„Was meinst du damit?“, ging Lea endlich auf sie ein und nahm nun ebenfalls das Geschehen in Augenschein. „Wen schleppen sie da hinüber zum Gesindehaus? Ist das … Hubis?“
„Es sieht so aus“, bestätigte Alconia stirnrunzelnd. Immer mehr Menschen kamen herbeigelaufen, um Hubis zu helfen, Soldaten und andere Bedienstete, die sehr aufgebracht wirkten. Ein flaues Gefühl machte sich in Alconias Bauch breit. Konnte es wirklich sein, dass der Dämon schon so viele Sympathisanten gewonnen hatte?
„Er scheint verletzt worden zu sein“, stellte Lea fest. „Gut so. Soll er daran elendiglich verrecken!“
Erschrocken sah Alconia ihre Freundin an. Solche Worte aus ihrem Mund zu hören, war ungewöhnlich.
„Was?“, stieß Lea auf ihren Blick hin aus. „Würdest du dich etwa nicht freuen, wenn er stürbe?“
Alconia kam nicht dazu, die Frage zu beantworten, denn mit dem nächsten Herzschlag klopfte es erneut an der Tür.
„Tretet ein!“, rief sie und war nicht überrascht, als Undus mit einer knappen Verbeugung ins Zimmer trat.
„Eure Hoheit, ich habe wichtige Kunde für Euch“, offenbarte er ohne Verzug. „Hubis ist bei einer nächtlichen Patrouille in der Nähe von Walura ernsthaft verletzt worden. Ein Pfeil steckt in seiner Hand. Man hat schon nach einem Arzt rufen lassen, aber ich dachte mir, ich informiere Euch lieber sofort über diesen Vorfall, denn er ist etwas heikel.“
„Inwiefern?“, verlangte Alconia zu wissen, obwohl sie schon eine dunkle Ahnung hatte.
„Er beschuldigte Ritter Elian, ihm das angetan zu haben“, erklärte der Leibdiener ihres Vaters. „Dieser habe auf ihn geschossen, als die Soldaten und Hubis die Waren überprüften, die Elian und die Gräfin von Trumarin wohl dem Lager Sargans entnommen hatten. Es werden bereits Rufe nach einer Bestrafung Ritter Elians unter Hubis’ Freunden laut.“
Alconia gab sich ruhig, obwohl ihr Puls sich bereits deutlich beschleunigt hatte und ihre Innereien sich verknoteten. Das letzte, was sie brauchte, war, dass man ihr die einzigen Verbündeten auf Sargan nahm.
„Was hatte Hubis auf einer Patrouille zu suchen?“, hakte sie nach. „Ist er nicht für gewöhnlich in der Küche tätig?“
„Das ist er, Eure Hoheit.“
Alconia holte tief Atem. „Lasst die aufgeregten Menschen draußen wissen, dass es sich bei dem Vorfall sicherlich nur um ein Missverständnis zwischen zwei überaus besorgten Burgbewohnern gehandelt hat, die beide nur das Beste für Sargan und die königliche Familie wollten. Hubis’ Sorge brachte ihn dazu, sich widerrechtlich über seinen Stand und die Grenzen seines eigentlichen Aufgabenbereichs hinwegzusetzen, und die Elians ließ ihn eine Gefahr abwehren, die keine war, als er zusammen mit meiner Tante den Auftrag auszuführen versuchte, den ich ihnen gab.“
„Dann befahlt Ihr, die Waren nach Walura zu bringen?“, hakte Undus mit unbewegter Miene nach.
„So ist es“, log Alconia. „Ich mache vieles anders als mein Vater. Daran sollten sich die Leute gewöhnen. Sagt ihnen, dass Hubis alle ärztliche Hilfe zukommen wird, die er braucht, und ich mich für eine Versöhnung der beiden Männer persönlich einsetzen werde. Und veranlasst, dass die Gräfin von Trumarin und Ritter Elian auf mein Zimmer gebracht werden, sobald sie zurückgekehrt sind. Ach, und Wittmar soll seinen Posten hier vor der Tür verlassen und auf dem äußeren Burgtor Wache halten, bis meine Tante und der Ritter wieder da sind.“
„Jawohl, Eure Majestät“, erwiderte Undus, verbeugte sich erneut und verschwand aus dem Raum.
Alconia blies die Wangen auf und ließ die Luft langsam wieder entweichen, während sie beide Hände auf ihren Magen drückte. Ihr war ein wenig schlecht, denn sie war sich erneut nicht sicher, ob ihr Handeln richtig oder falsch war. Ihr Blick fand den von Lea, die sie mit großen Augen anstarrte.
„Da bin ich kaum mehr als einen Tag in meinem Zimmer eingeschlossen und schon ist aus dir eine Königin geworden“, stieß ihre Freundin beeindruckt aus.
„Ach was“, winkte Alconia verlegen ab. „Das ist mehr Schein als Sein. Und wenn du an meiner Seite gewesen wärst, wüsstest du, dass zumindest unsere adligen Gäste mich seit heute noch mehr verachten als jemals zuvor.“
„Warum das?“
„Ich habe es gewagt, das Erntefest zu … verkleinern. Wir werden nicht so reich speisen wie sonst und die Bespaßung wird sich auf ein Minimum reduzieren.“
„Wegen der sich mehrenden Unruhen im Land?“
„Ja. Ich dachte mir, es würde die Bevölkerung wahrscheinlich nur noch mehr gegen uns aufbringen, wenn wir es uns hier auf Sargan gutgehen lassen, während viele von ihnen nicht wissen, wo sie das Essen für den nächsten Tag herbekommen sollen.“
Alconia ließ sich mit einem tiefen Seufzen auf einem der Stühle am Tisch ihres Vaters nieder.
„Natürlich kann ich mich auch irren“, fügte sie hinzu. „Ganz ehrlich: Ich glaube, ich bin die schlechteste Regentin, die Ronganien jemals hatte, ganz einfach, weil ich nicht weiß, wie man ein Land regiert und all diese schlimmen Probleme bekämpft. Ich treffe die allermeisten Entscheidungen aus dem Bauch heraus. Ist das nicht furchtbar?“
Lea hob die Schultern und setzte sich zu ihr. „Du tust dein Bestes – im Gegensatz zu mir. Ich … ich bin den ganzen Tag nur am Heulen, dabei geht es den meisten anderen viel schlechter als mir. Der arme Jovan zum Beispiel …“
Ärger stieg in Alconia auf, als sie bemerkte, wie sich die Augen ihrer besten Freundin schon wieder mit Tränen füllten. Warum musste sie ständig die zu Tröstende sein, obwohl Alconia eindeutig die größeren Probleme hatte? Sie hatte sich so viel davon versprochen, Lea wieder an ihrer Seite zu haben und nun war ihre Freundin alles andere als eine Stütze.
„… er ist soo tapfer“, beendete diese schluchzend ihren Satz. „Und ich Schwächling ertrage es nicht, ihn so sehen zu müssen. Conia, ich glaube nicht, dass unsere Liebe in diesem Fall noch eine Zukunft hat. Aber ich kann ihn doch nicht im Stich lassen, wo ihm solch schlimme Dinge widerfahren sind. Was für ein Mensch wäre ich da? Zumindest meine Freundschaft müsste ich ihm anbieten, aber wie soll ich das, wenn ich ihm nicht einmal ins Gesicht blicken kann?“
„Gib dir und ihm einfach ein bisschen Zeit“, riet Alconia ihr und versuchte sich dabei nicht anmerken zu lassen, dass Leas Problem sie momentan nur wenig berührte. „Ich denke, er wird sich ohnehin nicht allzu gern in der Öffentlichkeit zeigen, solange die Leute noch so deutlich auf sein Äußeres reagieren.“
„Aber er braucht doch einen Freund an seiner Seite“, warf Lea schniefend ein. „Er braucht jemanden, der ihn tröstet und vor Hubis beschützt.“
„Wir müssen auch deine Mutter und Elian vor Hubis beschützen“, erinnerte Alconia sie. „Viel mehr noch als Jovan, denn wenn es wahr ist, dass Elian ihm den Pfeil in die Hand geschossen hat, wird Hubis sich dafür rächen wollen. Die Unruhe draußen hat Bände gesprochen. Wahrscheinlich wird er versuchen, die Soldaten und das Gesinde gegen sie und wahrscheinlich auch uns aufzubringen. Wenn die Leute hier anfangen zu rebellieren, wird niemand mehr sicher sein. Deswegen müssen wir das unbedingt verhindern.“
„Und wie sollen wir das tun?“, fragte Lea ängstlich.
„Ganz ehrlich? Ich weiß es nicht“, gestand Alconia. „Aber vielleicht können wir zusammen mit deiner Mutter und Elian einen guten Plan entwickeln.“
Sie sah hinüber zum Fenster in die Schwärze der Nacht und fühlte sich dabei keineswegs wohl. Galiana und Elian mussten schon lange weg sein und wenn sie nicht bald nach Hause kamen … Ja, was konnte sie dann schon tun? Einen Suchtrupp aussenden? Zu so später Stunde? Hoffen und beten? Oder einfach nur heulen wie Lea? Denn wenn sie ehrlich war, war auch ihr schon seit einer ganzen Weile danach.
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Leicht beschwingt von der Freude der Menschen über die rettenden Gaben aus Wagen und Taschen hatte Galiana zusammen mit Elian spät in der Nacht den Heimweg angetreten. Doch die Erinnerungen an das, was vor einigen Stunden mit Hubis und seinen Schergen geschehen war, und die Angst vor der Rache des Dämons holten sie sehr schnell ein und machten es ihnen unmöglich, entspannt auf den Pferden zu sitzen und sich darüber zu freuen, zumindest für heute erneut ein wenig des Leides der Bevölkerung getilgt zu haben.
Es dauerte eine ganze Weile, bis sich bei Galiana das Gefühl einstellte, dass sie zumindest auf ihrem Heimweg keinen Racheakt mehr von Hubis zu befürchten hatten. Sicherlich war der Dämon längst zurück auf Sargan und ließ sich dort von einem Arzt behandeln. Wenn er also plante, sich zu rächen, mussten sie eher dort vorsichtig sein als hier auf dem Weg zurück nach Hause.
Elian schien Ähnliches zu fühlen, denn seine Anspannung hatte deutlich nachgelassen, sodass er seinen Bogen nur noch locker in einer Hand hielt. Nachdenklich blickte er in das Dunkel der nachtschwarzen Bäume und schwieg. Sein Schweigen glich dem des Waldes, denn gleich ihm war er düster und still.
„Elian?“, sprach sie ihn sanft an. „Was ist mit dir? Was verfinstert deine Gedanken?“
Langsam wandte er ihr sein Gesicht zu. Es wirkte im Licht des vollen Mondes müde und abgespannt. „Kannst du das nicht erahnen?“, fragte er.
„Du machst dir Sorgen wegen Hubis’ Drohung“, sagte sie geradeheraus.
Er drehte sich zu ihr herum und führte sein Pferd dicht an das ihre heran. „Als wir vom letzten Dorf aufbrachen, sagtest du zu mir, lass uns zurück nach Hause kehren, nicht wahr?“
Galiana nickte stirnrunzelnd.
„Ich dachte sofort daran, dass ein Zuhause einem doch Sicherheit und Geborgenheit versprechen sollte“, fuhr er fort. „Aber das tut die Burg nicht mehr. Ganz im Gegenteil: Mit Hubis als Bewohner, der alle anderen gegen uns und die königliche Familie aufstachelt, ist Sargan ein gefährlicher Ort für uns geworden. Ein Ort, der nicht länger ein Zuhause sein sollte.“
„Du willst, dass wir fliehen“, antwortete Galiana schroff. „Aber so bin ich nicht.“
„Aber ich!“, erwiderte Elian hart und schob das Kinn vor. „Außerdem hast du Verantwortung, du hast eine Tochter. Du weißt, was mit meinen Kindern geschehen ist und das möchte ich mit Lea nicht erleben. Wir sollten sie holen und mit ihr zusammen verschwinden. Noch heute Nacht.“
„Das … das geht nicht“, protestierte Galiana verstört. „Sargan ist mein Lebensmittelpunkt und Alconia braucht mich an ihrer Seite, solange ihr Vater krank ist. Ich werde mit der Prinzessin reden, ihr schildern, was uns widerfahren ist, und sie wird dafür sorgen, dass Lea und wir künftig noch strenger bewacht werden als bisher.“
„Aber Liana, das wird nicht genügen“, hielt Elian dagegen. „Wir haben es hier mit Magie zu tun! Alconia selbst ist auch in Gefahr. Ich finde, sie sollte die Krone schnellstmöglich in fähige Hände geben und ebenfalls mit uns kommen. Sie ist viel zu jung, um eine solche Aufgabe zu übernehmen, fast noch ein Kind.“
„Du willst also Ronganien und das Volk, das hier lebt und nicht einfach fortziehen kann, ohne Weiteres aufgeben?“, empörte sich Galiana und ihre Augen begannen zu brennen. „Das Böse soll siegen und das Gute zieht den Schwanz ein? Du bist doch sonst kein feiger Mensch.“
„Das ist nicht feige, sondern klug“, wehrte Elian sich gegen die Anschuldigung. „So war es auch im Krieg. Immer wenn wir gekämpft haben und es sich zeigte, dass der Feind überlegen war, zogen wir uns zurück und überließen ihm alles, worum er gekämpft hatte, um die Kraft zu haben, im entscheidenden Moment zurückzuschlagen oder zu verteidigen, was wir auf keinen Fall verlieren durften.“
„Und da war es dir egal, dass andere vielleicht unter diesem Feind zu leiden hatten?“
„Manchmal muss man für das große Ganze Opfer bringen, Verluste und Leid hinnehmen, wo es zulässig ist.“
„Und wer bestimmt, wo es zulässig ist? Nein, antworte nicht, denn ich weiß es schon: Die Kriegsführer, die sich selbst als erstes in Sicherheit bringen.“
„Ja, denn auf sie können wir nicht verzichten, wenn wir einen Krieg gewinnen wollen. Und selbst ein einfacher Söldner ist mehr wert als ein Mensch, der eben nicht kämpfen kann, denn wer soll unser Land verteidigen, wenn die Kampffähigen tot sind?“
„Das ist die Auffassung eines typischen Söldners!“, stieß Galiana bitter aus. „Er wird dafür bezahlt, für die Machthabenden in die Schlacht zu ziehen, und lohnt sich das Kämpfen nicht, geht er einfach und lässt alle im Stich, die von seinem Schutz abhängig sind. Ich dachte, richtige Ritter wären anders. Ich dachte, es gäbe bei euch noch die sprichwörtliche Ritterehre.“
„Glaubst du wahrlich, dass es die jemals gab?“
„Früher vielleicht nicht, aber dann kamst du zurück, Elian. Ich nahm an, du seist ein Mann von Ehre, dem das Schicksal armer, unschuldiger Menschen nicht egal ist.“
„Das ist es mir auch nicht!“, rief er laut und beinahe verzweifelt. „Glaubst du, es würde mir leichtfallen, in einer Situation wie dieser zu gehen? Es würde mir das Herz zerreißen, aber dich und Lea zu verlieren, wäre noch weitaus schlimmer. Mein Leben bestand nur aus Kampf, seit ich dich verloren hatte, und als ich dich wiederfand, hatte ich das Gefühl endlich wieder wirklich leben zu können, eine zweite Chance zu bekommen, glücklich zu werden. Ich werde diese nicht aufs Spiel setzen. Für nichts und niemanden in dieser Welt!“
„Aber es ist doch gar nicht gesagt, dass …“, begann Galiana, kam jedoch nicht weiter.
„Wir haben derzeit keine Chance, gegen Hubis und seine Dämonenfreunde zu bestehen“, fiel Elian ihr ins Wort. „Wir waren uns einig, dass wir nichts gegen ihn unternehmen, nur beobachten, keinen Konflikt provozieren, denn wir wussten, dass dieses … Monster uns sonst zu gefährlich werden könnte. Nun ist es dennoch geschehen – durch meine Schuld, das gebe ich zu. Ich kann das nicht rückgängig machen, aber was ich tun kann, ist, dich und deine Tochter in Sicherheit zu bringen.“
„Und wohin?“, fragte Galiana. „Wo, meinst du denn, sind wir sicher vor all den schrecklichen Dingen, die um uns herum passieren?“
Er hob ein wenig unschlüssig die Schultern.
„Wir können nicht nach Usefla, weil Grogor dich sofort für deinen Verrat an ihm töten lassen würde“, mahnte Galiana ihn. „Vier Länder Ronganiens stehen schon unter der Herrschaft der Rebellen und überall dort, wo weitere Aufstände entstehen, würden sie Lea und mich vermutlich töten, weil wir zum Adel gehören und damit der Feind sind. Und die Rebellion greift immer weiter um sich, genau wie Hunger, Krankheit und Durst.“
„Was ist mit deiner Tanta Gandla. Sie hatte doch auch schon Lea aufgenommen“, schlug Elian vor.
„Sie lebt in Thorinar, wo auch schon erste Unruhen entstanden sind. Und selbst wenn sie uns aufnehmen würde – was ist mit Alconia? Ich könnte sie nie allein lassen!“
„Ich sagte doch schon, dass sie mit uns kommen soll.“
„Alconia ist die derzeitige Regentin Ronganiens“, erinnerte Galiana ihn drängend. „Sie hat Interesse an den Problemen ihres Volkes entwickelt und will helfen, dem Leid ein Ende setzen. Sie kann Sargan nicht verlassen und selbst wenn sie dazu in der Lage wär, würde sie es nicht wollen, weil ihr Vater nicht mit uns käme. Sie würde ihn niemals allein zurücklassen. Davon abgesehen ist sie außerhalb der sicheren Mauern der Burg in großer Gefahr, getötet zu werden. Nicht nur von den Rebellen und den Dämonen, sondern auch von Adligen, die nach der Königskrone gieren. Sie wäre nirgendwo für lange Zeit sicher, selbst im Falle einer Abdankung. Man fürchtet die Erben eines Königshauses, wenn man ein Reich für immer behalten will, und glaubt ihnen den Verzicht auf den Thron nicht. Auf Tante Gandlas Landgut wäre sie totgeweiht, da sie dort keine Soldaten mehr hätte, die sie beschützen können.“
„Ich könnte sie beschützen“, sagte Elian, aber ihm war anzumerken, dass ihre Argumente die seinen auch seiner Ansicht nach ausstachen.
„Genauso gut wie alle ihr treu ergebenen Soldaten auf Sargan?“, hakte Galiana sanft nach.
Er sah sie lange an und schüttelte schließlich betrübt den Kopf.
„Ich weiß, du meinst es nur gut“, sprach sie weiter. „Und ich verstehe dich vollkommen. Auch ich habe Angst. Schreckliche Angst. Um Lea und Alconia, Legold, dich und mich … um das ganze Volk Ronganiens, aber eine Flucht würde diese Angst nicht verschwinden lassen. Sie würde niemandem helfen, sondern am Ende nur ein Gefühl der Beschämung herbeirufen, weil wir die im Stich gelassen haben, die unsere Hilfe dringend gebraucht haben. Und ich spreche hierbei nicht von den Armen, sondern vor allem von der Prinzessin. Sie braucht meine und auch deine Unterstützung, damit sie nicht verzweifelt wegen all der Katastrophen, die Ronganien heimgesucht haben. Wenn sie uns hat, wird sie weiterkämpfen, und wenn sie kämpft, werden wir dem ganzen Land helfen können.“
„Glaubst du das wirklich?“, fragte Elian leise.
„Ja. Ganz fest“, sagte sie. „Aber ich kann dich weder zwingen zu bleiben noch werde ich dich darum bitten, es zu tun, jetzt, da Hubis wahrscheinlich auf Rache an dir sinnt.“
„Er sinnt auch nach Rache an dir, Liana“, erinnerte er sie. „Und so wie ich das sehe, sitzt Alconia keinesfalls sicher auf dem Thron. Noch mag es so aussehen, als wäre sie die Herrin auf Sargan, aber ich sage dir, dass es bald nicht mehr so sein wird. Hubis wird dort nach und nach alle Bewohner auf seine Seite ziehen und wenn er bis dahin noch nicht zum Vergeltungsschlag ausgeholt hat, wird er es spätestens dann tun. Und ich … ich habe keine Lust, mich von ihm rösten zu lassen, wie er das mit Jovan getan hat!“
„Dann flieh!“, brachte Galiana schweren Herzens hervor. „Flieh, solange noch Zeit dafür ist!“
„Nicht ohne dich!“
„Doch, das musst du, denn ich werde Alconia in ihrem Kampf um Ronganien zur Seite stehen. Dieses Volk ist auch mein Volk. Hier bin ich geboren und ich bin ein Teil von ihm. Hunger und Katastrophen haben es schon schlimm zugerichtet. Es soll ihm nicht noch mehr Schreckliches widerfahren.“
„Deinem Volk wird es gewiss nicht besser gehen, wenn Hubis dir morgen auflauert und dich heimlich umbringt!“
„Aber das kann er doch gar nicht tun!“, stieß Galiana verzweifelt aus. „Glaube mir, er wird es nicht wagen! Nicht in der Burg, in der Alconia noch regiert. Er mag dort viel erreicht haben, aber noch nicht genug, um sich einen Anschlag auf die königliche Familie leisten zu können, zu der ich nun mal gehöre. Das würde einen Aufstand im Volk verursachen, wie es ihn noch nie gegeben hat, und dadurch wäre auch er in Gefahr. Er müsste zaubern und das will er vermeiden, um seiner menschlichen Hülle nicht zu schaden. Wir haben es vorhin selbst gesehen: Er erträgt sogar Schmerzen, anstatt Magie bei sich selbst anzuwenden. Hubis nimmt den Mund sehr voll, aber dahinter steckt – nichts!“
Nachdenkliches Schweigen folgte ihren Worten. Elian schien sich ihre Argumente gut durch den Kopf gehen zu lassen.
„Ich gehöre aber nicht zur königlichen Familie“, wandte er schließlich ein. „Und Hubis könnte Lea oder mich als Geisel nehmen und dich erpressen, damit du ihm nicht nur Ter Kormo aushändigst, sondern auch für ihn genauso eine Marionette wirst wie Jovan.“
„Wie will er euch denn entführen? Ihr werdet doch auf Sargan bewacht.“
„Wer weiß, wie viele Getreue Alconia noch hat und wie viele schon auf Hubis’ Seite stehen.“
Galiana gab ein erschöpftes Seufzen von sich. Sie drehten sich die ganze Zeit mit dieser Diskussion im Kreis und würden sich sicherlich nie ganz einig werden. Machte es da Sinn, noch weiter zu reden?
„Das können wir erst sicher wissen, wenn wir dort sind, oder?“, äußerte sie letztendlich. „Lass uns nicht vorschnell handeln, bevor wir uns einen Überblick über die Lage auf Sargan verschafft haben, ja?“
Seine Kiefer mahlten, doch schließlich nickte er.
„Heiß das, du bleibst an meiner Seite?“, fragte sie hoffnungsvoll.
„Natürlich“, brummte er. „Ich kann dich doch nicht allein in die Löwenhöhle gehen lassen!“
Sie lachte erleichtert auf und streckte ihre Hand nach ihm aus, die er sofort ergriff und sanft drückte.
„Das heißt aber nicht, dass ich einer Meinung mit dir bin“, ermahnte er sie. „Ich bleibe nicht bei dir, weil ich dich verstehe, sondern weil ich dich liebe.“
Galiana lachte erneut, dieses Mal jedoch ein wenig erstickt, weil ihr Tränen der Rührung in die Augen gestiegen waren. Und dennoch war ihr ein wenig schwer ums Herz, denn wenn sie ehrlich war, fürchtete auch sie sich vor der Rückkehr nach Sargan.
Die Angst wuchs, als sie vor der Zugbrücke der äußeren Burgmauern standen und diese auf Wittmars Befehl hin heruntergelassen wurde. Den von Alconia als einen ihrer Leibwächter auserkorenen jungen Mann nun hier auf dem Wehrgang in der Rolle des Torwächters vorzufinden, las Galiana nicht unbedingt als gutes Zeichen. Die Prinzessin hatte eindeutig Angst und schien nicht allen Soldaten, die heute Nacht Wache hielten, zu vertrauen.
Hubis musste für ordentliche Unruhe in der Burg gesorgt haben, das merkte Galiana auch an so manchem Blick, der Elian und ihr beim Einreiten in den äußeren Burghof zugeworfen wurde. Vielleicht wurde dieser Missmut aber auch dadurch erzeugt, dass der Ritter an ihrer Seite es sich nicht hatte nehmen lassen, seinen Bogen schussbereit in den Händen zu halten. Er legte damit auf niemanden an, aber die simple Zurschaustellung dieser Waffe konnte so mancher durchaus als Provokation werten.
„Siehst du – niemand greift uns an“, raunte Galiana dem Ritter zu, während sie die Pferde und den Eselkarren hinüber zu den Ställen lenkten. „Alles scheint ruhig.“
„Scheint ist hier wohl das richtige Wort“, brummte Elian zurück und warf einen Blick über die Schulter, wo die Zugbrücke mit lautem Quietschen und Rasseln hochgezogen wurde. „Ich fühle mich gefangen wie in einer Mausefalle.“
„Du solltest dich eher sicher fühlen, denn die dicken Mauern Sargans schützen uns zumindest vor den Rebellen und anderen Feinden.“
Sie waren von den Pferden abgestiegen und sie nahm ihn bei seiner großen Hand. „Hier ist es nur Hubis, der uns bedrohen könnte.“
„Nur – du hast gut reden“, brummte er.
„Wartet!“, vernahmen sie eine Stimme hinter sich und Wittmar, der offenbar seinen Posten verlassen hatte, kam mit dem alten Imker Tretzel auf sie zugelaufen. „Lasst mich Euch helfen! Ich bringe die Pferde und danach auch den Esel in den Stall.“
Er nahm ihnen die Zügel aus der Hand und wandte sich dann mit einem breiten Grinsen an Elian. „Übrigens: Herzlichen Glückwunsch zum Meisterschuss!“
Ein kurzes Klopfen von Elians Schultern folgte diesen Worten, dann führte der kräftige, junge Mann die Pferde auch schon fort.
Elian blinzelte verwirrt, während Galianas Herz vor Freude hüpfte.
„Da schließe ich mich an“, schnaufte Tretzel, der soeben neben ihnen stehenblieb. Der schnelle Marsch zu ihnen hatte ihn offenbar etwas mitgenommen, denn er atmete schwer und hielt sich die Seite. „Es war mal an der Zeit, dass jemand diesem aufgeblasenen Tunichtgut einen Dämpfer verpasst, und mit dieser Meinung stehen Wittmar und ich keinesfalls allein da. Hubis hat nicht so viele Freunde, wie er glaubt.“
Galiana gab ein erleichtertes Lachen von sich und drückte Elians Hand, der sich endlich etwas zu entspannen schien.
„Warum bist du noch zu so später Stunde auf den Beinen, Tretzel?“, fragte sie den Alten.
„Nun, Hubis hat hier ein gehöriges Theater gemacht und einige Leute gegen Euch aufgebracht, deswegen fühlte ich mich verpflichtet, dem mit ein paar Freunden gegenzuhalten und wieder für Ruhe zu sorgen“, erklärte der Imker. „Als uns dann die schlichtenden Worte der Prinzessin zugetragen wurden, waren alle wieder gnädig gestimmt und haben sich verzogen. Dennoch war ich der Meinung, dass ich besser zusammen mit Wittmar und ein paar anderen auf Eure Rückkehr warte.“
„O Tretzel, das ist so lieb!“ Galiana legte dankbar eine Hand auf den knochigen Oberarm des Alten und streichelte ihn sanft.
„Außerdem habe ich eben gehört, dass Alconia … äh, die Prinzessin, Euch so schnell wie möglich in ihrem Zimmer sehen will“, fügte er hinzu. „Sie war heute den ganzen Tag in Eile und verausgabt sich völlig. Mir scheint, sie ist endlich wach geworden.“
Er grinste breit. „Ich hätte ihr so etwas nicht zugetraut. Scheint aus einem anderen Holz geschnitzt zu sein als der König und die Leute merken das.“
Galiana lächelte glücklich. „Ich habe es ja gesagt“, meinte sie zu Elian gewandt.
„Na ja,“ erwiderte dieser, „nun ist aber erst kurze Zeit verstrichen. Wir wollen abwarten.“
„Ich sage nur: Lang lebe und regiere die Prinzessin!“, meldete Wittmar sich zu Wort, der soeben aus dem Stall gekommen war und offenbar den letzten Rest des Gesprächs noch aufgeschnappt hatte. Eilig machte er sich daran, Ropa auszuspannen.
„Vor allem, lang liege der König!“ Wie zum Gruß hob Tretzel die Hand Richtung Palas zu Legolds Gemach. „Und Hubis, dieser Aufwiegler, möge viel mit seiner Verletzung zu tun haben. War, wie Wittmar schon sagte, ein richtiger Meisterschuss!“
Auch der Alte klopfte anerkennend Elian auf die breiten Schultern, während Wittmar den Esel lachend in den Stall brachte.
„Ja, mein Lieber, auch Euch hätte ich so etwas nicht zugetraut“, gestand Tretzel ihm. „Welch ein Mut, wo dieser Hubis doch schon viele Adelige und so manchen hier unter den Soldaten und Bediensteten auf seiner Seite hat. Ihr scheint mir ein Mann der Tat zu sein. Und dass Ihr es noch wagt, hierher zurückzukommen – meine Bewunderung ist Euch gewiss. Gleichwohl wird meine Frau zur Sicherheit inzwischen ein Häufchen vor Eure Tür gemacht haben. Sie hat mich überzeugt, denn das hat in letzter Zeit schon vielen geholfen. Ich wünsche Euch auf jeden Fall eine geruhsame Nacht.“
Damit wandte er sich um und machte sich offenbar auf den Weg nach Hause.
„Was will die Frau vor meiner Tür machen?“, erkundigte Elian sich verstört. „Ein Häufchen?“ Er verzog angeekelt das Gesicht. „Soll das Glück bringen? So etwas stinkt doch fürchterlich!“
Galiana kicherte. „Ein solches Häufchen meint Tretzel natürlich nicht“, rief sie lachend und küsste den Verstörten auf die Nase. „Aber mit dem Glück hast du ungefähr recht. Tretzels Frau ist ein bisschen abergläubisch und hält viel von diversen Schutzritualen, in denen ein Häuflein Asche von großer Wichtigkeit ist.“
„Das beruhigt“, erwiderte der Ritter sichtbar erleichtert und nickte kurz Wittmar zu, der sich wieder bei ihnen eingefunden hatte.
„Kommt! Ich bringe Euch sicher zur Prinzessin“, verkündete der junge Wachmann und Galiana folgte ihm nur allzu gern.
„Endlich seid ihr da!“, wurden sie beim Eintreten in Alconias Zimmer lautstark von Lea empfangen.
Das Mädchen fiel erst Galiana und dann Elian wie eine Ertrinkende um den Hals. Sie weinte und lachte zugleich, und als sie sich einigermaßen beruhigt hatte, sagte sie mit belegter Stimme: „Wir waren schon voller Sorge um euch, als Hubis hier mit seiner Verletzung erschien und die Leute sich so aufregten. Wenn nach Jovan nun auch noch dir etwas zugestoßen wäre, Mama … “
Sie sprach nicht weiter, presste stattdessen ein arg mitgenommen aussehendes Taschentuch gegen Nase und Mund.
„Wir sind froh, dass ihr wohlbehalten nach Hause gekommen seid“, meinte nun Alconia und umarmte ihrerseits einen nach dem anderen. „Obwohl ich auch verstanden hätte, wenn ihr euch über Nacht einen anderen Unterschlupf gesucht hättet – ihr hättet es uns nur irgendwie wissen lassen müssen, damit wir uns nicht sorgen. Dieser Schuss, ob er nun richtig war oder nicht, bringt euch in höchste Gefahr.“
Die Sorge in den Augen der Prinzessin war genauso wenig zu übersehen, wie der leichte Vorwurf in ihrer Stimme zu überhören war.
„Ihr könnt immer noch gehen, wenn ihr wollt. Hört ihr? Heute noch fliehen“, sie schluckte und nun glitzerten auch in ihren Augen Tränen, „denn ich weiß ehrlich gesagt nicht, wie ich euch vor Hubis schützen soll. Ich weiß gar nichts. Nicht einmal, wie viele Menschen auf dieser Burg schon unter seinem Einfluss stehen. Und im Grunde könnte er auch jeden Moment die anderen Dämonen einladen und die Macht mittels Zauberei an sich reißen.“
„Dämonen?!“, rief Lea entgeistert dazwischen. „Das … das kann nicht euer Ernst sein!“ Sie keuchte jetzt so heftig, dass man denken konnte, sie hätte einen Herzanfall.
Galiana warf Alconia, die sofort schuldbewusst die Hand vor den Mund geschlagen hatte, einen vorwurfsvollen Blick zu und knurrte dann leise: „Das war gegen unsere Abmachung, Alconia! Ich wollte ihr das schonend beibringen!“
Die Prinzessin nickte schuldbewusst, während Lea fassungslos von einem zum anderen sah.
„Aber ganz ehrlich: Es war doch nur eine Frage der Zeit, bis sie alles herausfindet“, wandte Alconia ein. „Und jetzt, da Hubis wahrscheinlich auf Rache sinnt, wäre es fast schon verantwortungslos, ihr nicht die volle Wahrheit zu sagen.“
„Verantwortungslos?“, entfuhr es Galiana überrascht und zornig zugleich. „Unterstellst du mir, mein eigenes Kind bewusst gefährden zu wollen?“
„Das war vielleicht nicht das richtige Wort“, räumte Alconia verlegen ein.
„Kann mir hier mal jemand endlich meine Frage beantworten?“, schmetterte Lea dazwischen, diesmal in energischer Tonlage. „Mama, ich bin neunzehn und damit sogar ein Jahr älter als Alconia. Ich vertrage schon eine ehrliche Antwort, ganz gleich wie furchtbar sie sein mag. Also heraus mit der Sprache! Was ist hier los? Ich will alles erfahren und zwar bis ins kleinste Detail!“
Galiana wand sich, rang die Hände. „Aber die Sache mit Jovan hat dich doch schon so sehr mitgenommen, dass du nur noch weinend auf deinem Zimmer gesessen hast.“
„Dann weine ich eben nicht mehr“, gab Lea entschlossen von sich. „Das kann man auch abstellen, wenn man es wirklich will. Ich kann die Wahrheit verkraften und genauso tapfer, mutig und stark sein wie Alconia. Halte also bitte nichts mehr vor mir zurück.“
Galiana sah ihre Tochter ernst an, blickte in dieses zarte, junge Gesicht, die verquollenen, rot geweinten Augen und fand dort eine Entschlossenheit vor, die ihr den letzten Schubs gab, um der Aufforderung nachzukommen.
Sie erzählte Lea von allem, was sie über die Magie, Ter Kormo und die Dämonen unter den Menschen erfahren hatten; berichtete von Jovan, Makimba und dem Untier Jamur und ließ sie ebenfalls wissen, welche besondere Rolle Dumár im Kampf gegen die Daimarer zukam. Auch von dem Vorfall mit Hubis auf dem Weg nach Walura erzählte sie bis ins Detail.
Als sie geendet hatte, wirkte Lea erstaunlich gefasst. Sie schien keinen Zweifel mehr an der Geschichte zu haben, warf ihr schönes Spitzentaschentuch demonstrativ in Alconias Weidenkorb für Schmutzwäsche und sagte mit fester Stimme: „Ab heute habt ihr im Krieg gegen diese … widerlichen Monster eine Kämpferin mehr an eurer Seite!“
Elian gab ein resigniertes Stöhnen von sich. „Und auf welche Weise willst du kämpfen? Du bist keine Regentin wie deine Freundin und hast auch keinen Einfluss auf die Adligen oder die hungernde Bevölkerung wie deine Mutter.“
„Was willst du mir damit sagen, Elian?“ Leas Augen funkelten angriffslustig. „Dass ich mich nun, da ich alles weiß, im Hintergrund halten oder gar wieder von hier verschwinden soll?“
„Das wäre in der Tat …“
„Auf keinen Fall! Wenn es keine andere Möglichkeit für mich gibt, werde ich Wittmar fragen, ob er mir das Kämpfen mit dem Schwert beibringen kann.“
„Ein Schwert ist für dich nicht die richtige Waffe!“, hielt Elian dagegen.
„Welche wäre es dann?“ Lea sah ihn auffordernd an.
Wieder stöhnte Elian auf. Dieses Mal klang es schon fast gequält. „Ein leichter Bogen.“
„Heißt das, du würdest mir das Bogenschießen beibringen?“, fragte Lea, offensichtlich ganz angetan von dieser Idee.
Elian sah Galiana hilfesuchend an, doch die war bereits ins Grübeln geraten und hatte innerhalb von Sekunden einen Entschluss gefasst, der ihm sicherlich nicht gefallen würde.
„In Zeiten wie diesen halte ich es für keine schlechte Idee, wenn die beiden Mädchen lernen, wie man sich verteidigt und zumindest mit einer Waffe leidlich umgehen können“, gab sie ein wenig kleinlaut von sich.
Elian schloss frustriert die Augen und schüttelte den Kopf.
„Also gut“, sagte er schließlich. „Ich werde euch im Bogenschießen unterrichten – so wie es die Zeit zulässt.“
„Wie wundervoll!“, freute Alconia sich. „Und könntest du vielleicht auch unsere Soldaten ein wenig unter deine Fittiche nehmen? Ich denke, sie sind diesbezüglich ein bisschen eingerostet und könnten etwas Übung vertragen – insbesondere da die Rebellentruppen vielleicht bald vor unserer Tür stehen.“
Elian sah die Prinzessin alarmiert an. „Werden sie das?“
Betrübnis zeigte sich in Alconias lieblichen Zügen, bevor sie nickte. „Es sieht sehr danach aus.“
„Dann ist Euer Wunsch mir selbstverständlich Befehl, Eure Hoheit.“
„O Elian, du glaubst nicht, wie dankbar ich dir dafür bin!“, stieß Alconia bewegt aus, stellte sich auf die Zehenspitzen und gab ihm einen Kuss auf die Wange.
„Ich muss dich leider um einen weiteren Gefallen bitten, der dir sehr unangenehm sein wird“, setzte sie anschließend mit einem gequälten Lächeln hinzu. „Die Unruhe draußen hat mich dazu gebracht, ankündigen zu lassen, dass ich für eine Versöhnung zwischen dir und Hubis sorgen werde. Wärst du bereit, dich öffentlich bei ihm zu entschuldigen und anzuerkennen, dass euer Konflikt auf einem Missverständnis beruhte? Auf die Schnelle ist mir nichts anderes eingefallen, um die Burgbewohner gnädig zu stimmen. Ich bin einfach keine gute Regentin und meine Entscheidungen sind alle etwas … bauchgesteuert, deswegen …“
„Es war richtig“, mischte Galiana sich ein, die sofort bemerkte, wie furchtbar die Vorstellung, vor Hubis einen Kniefall machen zu müssen, für Elian war. Seine Wangenmuskeln zuckten auffällig und sein Blick hatte sich verfinstert.
„Wenn nicht sogar weise“, fügte sie rasch hinzu. „Bevor man erwägt, einen Aufstand blutig niederzuschlagen, sollte man mit allen Mitteln versuchen, ihn erst gar nicht entstehen zu lassen. Wir alle kennen die Wahrheit, aber außerhalb unseres vertrauten Kreises wird diese wohl nie ans Tageslicht kommen oder zumindest von niemandem angenommen werden. Deswegen ist es besser, eine alternative Wahrheit zu erfinden, mit der die meisten Burgbewohner zufrieden sein werden. Glaub mir, Elian“, sie legte beschwichtigend eine Hand auf seinen Unterarm, „wenn Alconia die Unruhe mit deiner Hilfe im Keim ersticken kann, wird dies Hubis noch viel mehr schmerzen als seine verletzte Hand.“
Ihr Freund kniff die Lippen zusammen. Seine Gesichtszüge waren immer noch verhärtet, doch am Ende nickte er einsichtig. „Gut, dann werde ich es tun“, versprach er Alconia. „Aber verlangt bitte nicht mehr von mir!“
„Das werde ich nicht“, versicherte die Prinzessin ihm mit einem dankbaren Lächeln.
Ein lautes Klopfen an der Tür ließ sie alle zusammenzucken.
„Eure Hoheit! Es gibt überaus wichtige, erfreuliche Nachrichten!“, konnte man Undus, Legolds Leibdiener, dumpf vor der Tür vernehmen.
„Kommt herein!“, rief Alconia und der Mann betrat aufgeregt den Raum.
„Der König!“, verkündete er atemlos und seine wasserblauen Augen leuchteten. „Er scheint nach Euch zu rufen, Hoheit, soweit man sein leises Stammeln verstehen kann! Ich habe das Gefühl, dass er bald erwacht!“
„Mein Vater!“, stieß Alconia mit fassungsloser Freude aus und suchte Galianas Blick, deren Herz bereits ein paar wilde Sprünge gemacht hatte.
„Geh schon, Kind!“, forderte sie ihre Nichte auf und das Mädchen eilte los, hinaus aus dem Zimmer.
Die Tür schloss sich hinter Undus und für einen kurzen Moment haderte Galiana mit ihren Gefühlen. Auf der einen Seite erfreute sie die positive Nachricht sehr, auf der anderen wollte sie nicht, dass Ronganien Alconia als Regentin so schnell wieder verlor. Denn auch wenn die Prinzessin jung und unerfahren war, hatte sie in ihrer kurzen Amtszeit schon vieles besser gemacht als ihr Vater. Das Land brauchte sie als Königin, wenn es noch einigermaßen unbeschadet aus der Krise herauskommen wollte, und nicht ihn.



Hoffnungsschimmer
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Die Sonne schimmerte durch die Butzenscheiben der drei großen Fenster von König Legolds Stube und warf bunte, sich reflektierende Licht- und Schattenspiele an die gegenüberliegende Wand, direkt über dem Kopfende des königlichen Himmelbettes. Das Zimmer war von Morgenhelligkeit erfüllt und dieses warme Licht drang auch tief in Alconias Herz, vertrieb allmählich die Dunkelheit, die sich dort über die letzten Tage eingenistet hatte.
Zum ersten Mal seit aus ihrer Sicht Ewigkeiten fühlte sie sich froh und glücklich. Auf die Ellenbogen gestützt blickte sie von der Liege, welche man neben des Königs Bett gestellt hatte, auf ihren schlafenden Vater. Zufrieden lauschte sie seinen gleichmäßigen Atemzügen.
Obwohl er bisher die Augen immer nur kurz geöffnet und nur wenige Worte mit ihr gesprochen hatte, schien es ihm deutlich besser zu gehen. Ihm während seiner Krankheit in einigermaßen aufrechter Haltung immer wieder ein wenig Wasser und lauwarme Suppe in den geöffneten Mund einflößen und dabei manuell das Schlucken auszulösen zu lassen, hatte offenbar wahre Wunder bewirkt. Gestern Nacht hatte er sogar selbstständig einige große Schlucke trinken können, obgleich es ihn sehr angestrengt hatte.
Dieses vertraute, von ihr so geliebte Gesicht wirkte nun ruhig und entspannt. Auch war die Haut nicht mehr kränklich blass, sondern direkt ein bisschen rosig – oder schien es ihr nur so, weil sie unbedingt daran glauben wollte, dass ihr Vater bald wieder gesund wurde?
Unsicher geworden richtete Alconia sich auf, sah ihren Vater noch einmal prüfend an. Doch, aus diesem Gesicht konnte man Hoffnung schöpfen. Fast wagte sie es nicht, an so etwas Wunderbares zu glauben.
„Du wirst durchkommen“, flüsterte sie. „Du hast die Krise überstanden, hörst du? Und bald wird alles so sein wie früher.“
Seltsamerweise fühlte es sich nicht richtig an, das auszusprechen. Würde wirklich alles wie immer sein, nachdem die Lage innerhalb der Burg sich derart zugespitzt hatte? Was würden die hier lebenden Menschen sagen, wenn es dem König plötzlich besser ging? Würden sie sich freuen und akzeptieren, dass er die Regierungsschäfte erneut übernahm? Ein Teil von ihnen sicherlich, aber laut Galiana, die in der Nacht kurz vor dem Schlafengehen ebenfalls nach dem König gesehen hatte, gab es auch einige Leute, insbesondere im Gesinde und bei den Soldaten, die den Herrschaftswechsel begrüßt und große Hoffnung in Alconia gesetzt hatten.
Sie kniff die Lippen zusammen, während sie nachdenklich auf das bunte Lichtspiel an der Wand schaute. Ihre Finger ballten sich zu Fäusten.
„Sie müssen dich einfach anerkennen“, wisperte sie angespannt. „Es soll wieder alles so sein wie vor vier Tagen. O Papa, ich hoffe, dass du so schnell wie möglich gesund wirst, damit ich keinen weiteren Unsinn anstellen kann. Es war so furchtbar … nie, nie wieder will ich regieren.“
An der Tür klopfte es und noch ehe Alconia etwas sagen konnte, betrat eine schlanke, hochgewachsene Gestalt Legolds Schlafzimmer. Die Soldaten, die sie begleitet hatten, verschwanden in der Dunkelheit des Flurs. Galianas warmes Lächeln verscheuchte Alconias Sorgen im Nu. Es war schön zu sehen, dass es ihr gut ging und es bisher offenbar keinen Ärger wegen des Vorfalls mit Hubis gegeben hatte. Ohne jeden Zweifel hatten Galiana und Elian ihre Türen trotz der davor postierten Wachen zusätzlich verriegelt und waren somit sehr gut geschützt gewesen. Da ihre Tante aber keinen besorgten oder verstörten Eindruck machte, war davon auszugehen, dass sie auch ihren Weg hinüber zum Palas ohne unschöne Begegnungen hinter sich hatte bringen können.
Um Lea hatte Alconia sich gar nicht erst Sorgen zu machen brauchen, da ihre Freundin ebenfalls in der Nacht zu ihr gekommen und im Gegensatz zu Galiana geblieben war. Sie schlief nun in dem kleinen, ans Schlafgemach des Königs angrenzenden Zimmer, in dem ein schmales Bett stand, das manchmal Undus benutzte, wenn der König sich nicht wohlfühlte.
„Wie geht es ihm?“, erkundigte ihre Tante sich jetzt und betrachtete voller Mitgefühl das schlafende, runde Gesicht ihres Schwagers, welches zwischen weißen Leinenzipfeln eines großen Kissens hervorlugte.
„Besser“, flüsterte Alconia und erhob sich, um sich leise zu Galiana zu gesellen. „Er hat gut getrunken und stell dir vor: Heute Nacht hat er sogar ein wenig mit mir gesprochen.“
„Und was hat er gesagt?“
„Seine Stimme klang noch etwas matt, aber ich konnte ihn dennoch verstehen. Er fragte mich, ob auch alles ohne ihn ginge.“
„Und was hast du geantwortet?“
Alconia senkte den Kopf. „Ich sagte ihm, er könne ganz beruhigt sein, ich würde mich um alles kümmern, ohne größere Schäden für sein Land und seinen Ruf zu verursachen.“
„Womit du auch recht hast.“ Galiana lächelte und streichelte liebevoll Alconias Wange. „So wie hier die Dinge stehen, hast du dich wacker geschlagen. Du brauchst dich nicht zu schämen. Also hoch mit dem Kopf!“
„Meinst du?“ Alconia konnte den Zweifel kaum aus ihrer Stimme heraushalten. „O Galiana, du machst mir zwar sehr viel Mut, aber ich weiß nicht … Es wäre doch für alle besser, wenn mein Vater so schnell wie möglich gesund wird und das Land wieder regiert, wie es sein soll.“
Ein Anflug von Sorge zeigte sich in Galianas schönem Gesicht. „Ich denke nicht, dass ein Mann, der so schwer krank war wie er, sofort wieder die Last der Regierung eines ganzen Landes tragen kann“, mahnte sie Alconia. „Er muss sich ausruhen, erst zu Kräften kommen und das kann einige Zeit dauern. Wir sollten ihm diese auf jeden Fall gewähren, damit er keinen Rückschlag erleidet – und sie selbst nutzen, um hier vor Ort und im ganzen Land noch einiges zu verändern.“
„Verändern?“, wiederholte Alconia und schüttelte den Kopf. Jetzt, da es so aussah, als würde ihr Vater bald gesund werden, kamen ihr die neuen Ideen und Umstellungen, die sie in die Wege geleitet hatte, mit einem Mal so töricht und unnötig vor. Ihr altes Leben winkte verheißungsvoll aus der Ferne und sie wollte so gern dorthin zurück.
„Das war nie mein Anliegen“, beteuerte sie deswegen. „Ich habe die Dinge anders gemacht, weil ich vollkommen unerfahren bin und es nicht besser weiß. Das sagte ich doch schon! Jemand, der so jung und unwissend ist wie ich, sollte kein Land regieren. Vielleicht hast du es noch nicht gemerkt, weil du ständig unterwegs warst, um weiterhin den Armen zu helfen, aber ich habe in den wenigen Tagen, in denen ich Regentin war, sehr viele Menschen gegen mich aufgebracht.“
„Und ebenso viele für dich gewonnen“, fügte Galiana an. „Das konnte ich gestern Nacht erkennen und es wurde mir auch heute noch einmal von Tretzel auf meinem Weg hierher bestätigt.“
„Papa ist beliebter als ich – vor allem bei den Adligen“, warf Alconia im Kampf für ihr altes Leben ohne große Verantwortung schnell ein. „Und wenn ich mit ihm spreche, mich mit ihm austausche, wird er vielleicht die Dinge, die ich geändert habe, auch so belassen. Er hat ein gutes Herz und weiß über alles viel besser Bescheid. Er bekommt das schon hin – auch vom Bett aus – und ich … ich bin froh, wenn wir diese Zeit heil überstehen. Es ist erstaunlich, wie mein Vater all dies zuvor überhaupt geschafft hat. Erst wenn es einem schlecht geht, weiß man das Gute zu schätzen.“
Galiana betrachtete sie schweigend und ließ sich schließlich mit einem leisen Seufzen seitlich auf dem königlichen Bett nieder. Ihr ernster, grüblerischer Gesichtsausdruck und die leichte Falte zwischen ihren feinen, hellen Brauen verhießen nichts Gutes.
„Alconia“, sagte sie sanft, aber mit diesem mütterlich warnenden Unterton, „du kannst nicht alles stehen und liegen lassen, nur weil dein Vater wach geworden ist und es ihm ein wenig besser geht. Wie ich schon sagte, ist noch nicht absehbar, wie schnell er sich erholen wird, aber ganz bestimmt wird das nicht innerhalb weniger Tage geschehen. Du musst erst einmal weitermachen – ob du nun willst oder nicht. Davon abgesehen denke ich nicht, dass er derjenige ist, der dein Volk retten kann.“
„Sag doch nicht so etwas, Galiana!“, wand sich Alconia. Sie konnte ihre Tante gar nicht mehr ansehen, wollte den Druck nicht fühlen, den deren Worte in ihrer Brust erzeugten. Mit wenigen Schritten stand sie mit verschränkten Armen vor dem einzigen geöffneten Fenster und starrte hinaus.
„Doch! Das muss ich sogar!“, behauptete Galiana. „Du hast etwas getan, was dein Vater sich seit Jahren weigert zu tun: Du hast deine Augen geöffnet. Du siehst jetzt das Leid deines Volkes, seine Probleme, seine Pein. Und anstatt ihm den Rücken zu kehren wie alle anderen Machthaber, hast du dich dazu entschlossen, die Dinge zu ändern. Du hast nicht lange überlegt, sondern gleich gehandelt und das ist genau das, was Ronganien braucht. Eine Regentin, die nicht nur umdenkt, sondern gleich anpackt und Veränderungen herbeiführt.“
Alconia drehte sich nun doch wieder zu ihr herum. „Aber was habe ich denn großartig getan, Galiana?“, hielt sie aufgewühlt dagegen. „Ich habe mir Bücher bringen lassen und angewiesen, Nahrung hier auf Sargan nicht mehr zu verschwenden – was die Leute mehr verärgert als erfreut hat.“
„Nicht die ärmeren unter ihnen“, gab ihre Tante zu bedenken. „Und das ist nicht alles. Du hast Handwerker ausgesandt, um in den Städten neue Brunnen bauen und wichtige Gebäude reparieren zu lassen. Auch auf Sargan hast du angefangen, alte Schäden zu bekämpfen, und zwar nicht zuerst im Palas oder der Kemenate, sondern dort, wo es am nötigsten war: Bei den Soldatenunterkünften und im Gesindehaus. Und all die Pläne, die du noch hast, sind großartig, Conia. Wassersucher in die Berge auszusenden, die Fischer stärker zu unterstützen, um diese wichtige, uns noch verbliebene Nahrungsquelle weiter auszubauen, Kontakt mit den Königreichen im Süden aufzunehmen, um deren Regenten um Hilfe zu bitten, mit ihnen zu handeln …“
Alconias Lippen öffneten sich verblüfft.
„Ja, ich habe mir die Notizen deines Schreibers angesehen, die du auf dem Tisch im Regierungszimmer hast liegen lassen“, beantwortete Galiana ihre Frage, ohne sie gehört zu haben. „Das sind alles fantastische, kluge Ideen!“
„Ich glaube, das sehen viele der adligen Gäste auf Sargan anders“, gab Alconia leise zurück.
„Das sollte dir egal sein“, riet Galiana ihr, „denn für dein Volk wirst du der erste Hoffnungsschimmer seit langer, langer Zeit sein. Du hast die Möglichkeit, die eingefahrenen Wege deines im Grunde trübsinnigen Vaters zu verlassen, welche bisher nur dem Adel nutzten. Du kannst verhindern, dass die Mächtigen die Menschen weiter ausbeuten können wie bisher. Glaube mir, durch deine vernünftige Planung und die richtigen Berater kannst du alles ändern und besser machen – so wie deine Mutter es immer vorhatte!“ Die Stimme ihrer Tante zitterte vor Begeisterung.
Alconia jedoch konnte diese nicht teilen. Im Gegenteil – dieser euphorische Glaube an sie machte ihr Angst.
„Ich … ich kann das nicht“, stammelte sie. „Ich bin nicht stark genug. Die bösen Blicke und Anfeindungen, sobald man einen neuen Gedanken hat … das ertrage ich nicht auf Dauer. Und wenn ich versage, etwas falsch mache, dann werden sie sich alle auf mich stürzen. Nach vier Tagen Regentschaft kann noch nicht so viel Schlimmes passieren, aber wenn ich weitermache und scheitere …“
Sie schüttelte den Kopf, wollte sich das gar nicht erst vorstellen. „Ich kann meinen Vater gut verstehen, dass er trübsinnig und schließlich krank wurde. Diesen Druck, den kann man nicht ewig aushalten.“
„Dein Vater hat sich nicht gerade überarbeitet, Alconia“, merkte Galiana nun an. „Es war der Tod deiner Mutter, der ihm seine Lebenslust nahm. Und an seiner Krankheit sind eher seine ungesunde Lebensweise und sein Alter schuld.“
Obgleich Alconia wusste, dass ihre Tante recht hatte, nahm sie  innerlich automatisch eine Verteidigungshaltung ein, versuchte wie so oft Erklärungen und Entschuldigungen für das Verhalten ihres Vaters zu finden, eigene Kritik und Zweifel zu unterdrücken. Sie liebte ihn sehr und dachte an ihre Kindheit, daran, wie er ihr Halt und Stütze gewesen war, als sie ihre Mutter verloren hatte, und zitterte bei dem Gedanken, als was sie ihn heute ansah.
„Bist du dir eigentlich darüber im Klaren, dass du hier den König kritisierst?“, schnappte sie, weil sie sich so sehr für ihre eigenen Überlegungen schämte. „Du wiegelst zwar nicht das Volk auf, jedoch eine Königstochter gegen ihren Vater! Aber glaub nicht, dass dir das gelingt! Ich gehe meinen eigenen Weg!“
Galiana reagierte nicht sofort auf diese auch in Alconias eigenen Augen ungerechtfertigte Anschuldigung, sondern sah sie nur schweigend an.
Alconias Scham wuchs und sie blickte hinüber zu ihrem weiterhin schlafenden Vater. Wenn sie ehrlich war, hatte auch sie nach Einsicht in die Bücher des Burgvogts den Verdacht gehegt, ihr Vater sei in den letzten Jahren seinen Königspflichten nicht richtig nachgekommen. Allerdings konnte sie das im Augenblick nicht vor ihrer Tante eingestehen. Schon gar nicht, wenn sie diese davon überzeugen wollte, dass es besser war, wenn Legold die Regierungsgeschäfte nach seiner Genesung wieder übernahm.
„Natürlich werde ich noch so lange weiter regieren, bis Papa vollständig genesen ist“, versprach Alconia, weil Galiana weiterhin keinen Ton von sich gab. „Aber nicht darüber hinaus. Es ist einfach noch nicht an der Zeit für mich. Ich muss noch so viel lernen, bevor ich eine wirklich gute Königin sein kann. Gleichwohl kann ich dir versprechen, dass ich mich auch später nicht mehr aus allem heraushalten, sondern an Vaters Seite stehen werde. Er wird mein Lehrer sein und ich seine Schülerin.“
Es dauerte einen Moment, dann nickte Galiana.
„Ich verstehe dich,“ äußerte sie mit einem nicht sehr überzeugenden Lächeln. Ihre Stimme klang ein wenig heiser und es tat Alconia im Herzen weh, ihre Tante so zu enttäuschen.
„Du liebst deinen Vater sehr und vertraust auf seine Fähigkeiten und das ist auch gut so“, fuhr diese gefasst fort. „Doch glaube mir, alles, was du bisher getan und gesagt hast, war gut und richtig. Ich bin begeistert von dir und aus meiner Sicht würdest du auch ohne seine Hilfe und viele Lehrstunden eine gute Königin abgeben. Aber … lassen wir das Thema fürs Erste. Ich wollte dich und Lea eigentlich zum Frühstück abholen.“
„Oh!“ Alconia richtete sich überrascht auf. „Ist es schon so weit? Warte, ich sage Lea Bescheid!“
Froh darüber, die unangenehme Diskussion beenden zu können, eilte sie, ohne auf eine Antwort zu warten, ins Nebenzimmer.
Das Erwachen ihres Vaters gab Alconia neuen Mut und mehr Kraft als jemals zuvor, wusste sie doch, dass sie bald nicht mehr allein für ihre Ideen kämpfen musste, sondern auf die Unterstützung des Königs bauen konnte. Zudem würde die Verantwortung für die neuen Projekte, obgleich er noch nicht wieder selbst regierte, eher auf seinen als auf ihren Schultern ruhen – auch wenn sie diese ins Leben gerufen hatte.
Beschwingt und fröhlich entschied sie deswegen beim Betreten des großen Saales, dass der verletzte Hubis, solange er noch nicht wieder arbeitsfähig war, mit ihnen am Tisch essen durfte. Als Entschädigung für den auf Missverständnissen beruhenden Unfall am gestrigen Abend.
Hubis’ Augen blitzen beim Verkünden ihrer Entscheidung verärgert auf, während die meisten der Anwesenden Beifall klatschten. Offenbar hatte der Dämon, der seine verbundene Hand präsentierend in einer Schlinge trug, gehofft, mit seinem demütigen Auftauchen im großen Saal noch mehr Unruhe stiften zu können und Alconias Verhalten ihm gegenüber vollkommen falsch eingeschätzt. Dennoch brachte er ein Lächeln zustande und konnte dieses sogar aufrechterhalten, als Elian sich unter dem erneuten Applaus der Gäste zusätzlich mit steinerner Miene bei ihm für den Schuss entschuldigte.
Alconia klopfte sich innerlich auf die Schulter, denn die Gesichter, in die sie anschließend an der Frühstückstafel blickte, waren entspannt und ihr wurde so manches respektvolle Nicken oder Lächeln entgegengebracht. Vielleicht war sie wahrlich keine schlechte Regentin, wenn sie selbst eines ihrer schlimmeren Probleme derart schnell aus dem Weg zu räumen vermochte.
Obwohl Lea sie aus Müdigkeit nicht zum Frühstück begleitet und beschlossen hatte, im königlichen Schlafzimmer zu speisen, wuchs Alconias gute Laune mit jeder Minute, die verstrich. Seit sie wusste, wie es um ihren Vater stand, sah alles für sie viel freundlicher aus. Deutlich aufgeschlossener als gewöhnlich blickte sie um sich, sah jeden ihrer ewigen Gäste direkt an, was diese zu verunsichern schien.
Fürst Waléri aß plötzlich langsamer, als er Alconias entschlossenes Gesicht sah und Graf von Hogaria stieß beim Hinübergreifen nach Brot einen der Weinkelche so heftig an, dass dieser ins Kippeln geriet und letztendlich scheppernd zu Boden fiel. Die Diener huschten sofort herbei, um die Scherben aufzufegen, während das Gesicht des Grafen sich deutlich rötete.
Alconia kam nicht umhin, sich einzugestehen, dass es sich recht gut anfühlen konnte, die Mächtige und Furchteinflößende am Tisch zu sein. Leider zollte ihr nicht jeder der Anwesenden den gleichen Respekt wie diese beiden Herren. Immer noch konnte sie ein paar verbitterte Gesichter unter den Gästen entdecken.
Eines davon gehörte Graf Arbak von Regnaso, der nicht nur ihren Blick hielt, sondern sich auch noch laut räusperte, um anzukündigen, dass er etwas sagen wollte.
„Nun sind wir aber alle neugierig, was der Grund Eurer großen Freude ist, Eure Hoheit“, waren die Worte, die er laut genug herausbrachte, um alle Ohren zu erreichen. „Es wäre sehr liebenswürdig, wenn Ihr unsere Neugierde auf diesem Gebiet ein wenig befriedigen würdet.“
„Aber sicher!“ Stolz sah Alconia in die Runde, blickte in all die erwartungsfrohen Gesichter und … fühlte sich mit einem Mal gar nicht mehr wohl in ihrer Haut. Da war ein seltsames Lauern in vielen der auf sie gerichteten Augen, keine echte Freude bezüglich der zu erwartenden guten Neuigkeiten.
„Es ist so …“, begann Alconia dennoch, konnte jedoch nicht gleich weitersprechen.
Sollte sie diesen Menschen, die ihr das Regieren so schwer gemacht hatten, schon anvertrauen, dass es dem König besser ging? Vielleicht brachte sie ihn damit unnötig in Gefahr. Schließlich hatten die meisten der Edelleute bisher nicht gerade den Eindruck erweckt, als stimmte sie dessen Krankheit traurig oder bereitete ihnen gar Sorgen. Hinzu kam, dass sie selbst noch bis zur vollständigen Genesung ihres Vaters regieren musste. Wenn sie zu früh verriet, dass er die Regierungsgeschäfte bald wieder übernahm, würde wahrscheinlich niemand mehr auf sie hören und sie konnte ihre Vorhaben nicht zu Ende führen. Vorhaben, die notwendig waren, um der Bevölkerung und damit ganz Ronganien zu helfen.
Galiana, die neben ihr saß, schien ähnlicher Befürchtungen zu haben, denn sie legte ihr unauffällig eine Hand auf den Unterarm und schüttelte kaum merklich den Kopf.
„Eure Hoheit?“, machte Graf Arbak Alconia auf die ihm schuldig gebliebene Antwort aufmerksam.
„Nun …“, brachte sie in gespielt heiterem Ton hervor, „… ihr kennt doch meine Launenhaftigkeit. Heute bin ich froh und morgen wieder traurig, so ist das nun mal bei mir.“
Sie kicherte verkrampft und registrierte Enttäuschung und Genervtheit in vielen Gesichtern. Einige schüttelten sogar abfällig den Kopf über sie und verdrehten die Augen.
Wut stieg in ihr auf. Diese widerlichen Schmarotzer! Saugten die Provinzen aus, die sie regierten und rannten, sobald das Volk sich wehrte, davon, um auf Sargan Schutz zu suchen und dasselbe ausbeuterische Verhalten hier an den Tag zu legen. Aber dem würde sie jetzt ein Ende machen, ihnen zeigen, dass sie aus anderem Holz geschnitzt war als ihr Vater.
„Und da wir schon mal beim Thema ‚Neugierde‘ sind …“, sagte sie mit ihrem lieblichsten Lächeln, „… diese ist auch mir zu eigen.“
Sie strich sich eine blonde Locke ihres auf die Schnelle von Galiana hochgesteckten Haares hinter das Ohr und sah sich erwartungsvoll um.
„Gestern Abend kam mir eine wunderbare Idee, die ich heute in die Tat umsetzen werde“, fuhr sie unter den misstrauischen Blicken der Edelleute und dem erstaunten Blinzeln ihrer Tante fort. „Ich möchte, dass jeder Adelige, der eine Provinz Ronganiens verwaltet, zu mir in das Arbeits- und Audienzzimmer des Königs kommt und über die dortige Lage Bericht erstattet. Erzählt mir von euren letzten wichtigen Entscheidungen, dem Zustand des Gebietes, euren Erfolgen und Misserfolgen. Ich will Rat von euch, möchte von euch lernen, denn ich bin noch jung und unerfahren, wie euch sicherlich nicht entgangen ist.“
Verdattert schauten sich die Gäste um, wirkten mit einem Mal deutlich nervöser als zuvor, manch einer sogar empört. Galiana hingegen betrachtete Alconia nur mit großen Augen und offenen Mund.
„Fürst Erol, Ihr nehmt in Emanera hohe Steuern ein, wofür und warum?“, sprach Alconia dennoch einen der Männer direkt an. „Ich möchte wissen, für welche Aufgaben diese bestimmt sind, damit ich dem nacheifern kann. Darum bitte ich Euch, als Erster zu mir zu kommen.“
Hörbare Unruhe begann sich am Tisch auszubreiten. Noch war es nur ein Raunen und Flüstern, doch Alconia konnte fast fühlen, wie die Verärgerung unter den Adligen wuchs. Das Rumoren wurde immer lauter, bis die Prinzessin mit dem Löffel auf den Tisch klopfte und sich Ruhe erbat.
„Diese Menschen, über die ihr gebietet, sind mein Volk.“ Ihre Stimme klang den Göttern sei Dank fester und entschlossener, als sie sich erhofft hatte. „Ich bin meines Volkes Herrin und möchte wissen, was mit ihm geschieht, weiter nichts.“
„Das ist aber zu viel verlangt!“, rief einer der Adeligen aufgebracht. „Wir haben unsere Provinzen bisher immer führen dürfen, wie es uns beliebt. Warum wollt Ihr das jetzt ändern? Gerade in dieser kritischen Zeit, wo es allen so schlecht geht. Wir sind nicht der Feind!“
Er war so wütend, dass er sogar am Ende seiner Äußerung mit der geballten Faust auf den Tisch schlug und sich in einer drohenden Gebärde erhob, die den hinter Alconia stehenden Wittmar dazu brachte, mit der Hand am Schwert an ihre Seite zu treten.
„Schon gut“, beruhigte sie ihre Leibwache, obwohl ihr in Wahrheit angst und bange geworden war. Mit solcher Gegenwehr und derartiger Aggression hatte sie nicht gerechnet.
„Die Prinzessin will lediglich über die Geschehnisse in ihrem Land Bescheid wissen“, mischte sich nun auch Galiana ein. „Mehr hat sie nicht gesagt und ihr seid eigentlich dazu verpflichtet, dem König oder seiner Stellvertreterin regelmäßig über den Stand der Dinge in euren Provinzen Bericht zu erstatten.“
Erneut wurde es laut am Tisch und Alconia meinte sogar ein paar unschöne, auf ihre Tante abzielende Beschimpfungen aus dem Gemurmel herauszuhören. Langsam wurde ihr das alles zu viel, insbesondere da Hubis schadenfroh in sich hineinlachte. Wahrscheinlich hatte er die Leute schon vorher gegen sie aufgestachelt.
„Ich denke, ich habe alles gesagt, was ich sagen wollte“, ergriff Alconia rasch wieder das Wort. „Da ich momentan die Regentin Ronganiens bin, gehe ich davon aus, dass man meinen Wünschen auch dann nachkommt, wenn sie einem nicht gefallen.“
Dieses Mal reagierten die Anwesenden mit empörtem Schweigen auf ihre Äußerung. Alconia hatte genug von diesem wenig respektvollen Verhalten und erhob sich.
„Nun denn“, sagte sie mit einigermaßen fester Stimme. „Ich habe genügend gefrühstückt und werde mich jetzt wieder an meine Arbeit mache. Ich freue mich auf jeden, der mir heute einen Besuch im Audienzzimmer abstattet.“
Damit entfernte sie sich zügigen Schrittes von der Tafel, Wittmar und Raldon wie immer dicht an ihrer Seite. Auch Galiana war ihr gefolgt und schloss im Flur bereits zu ihr auf.
„Das hast du wundervoll gemacht, Alconia“, lobte ihre Tante sie.
„Hab ich das?“, gab sie zweifelnd und mit leichtem Zittern in der Stimme zurück. „Meiner Ansicht nach hassen sie mich jetzt noch mehr als zuvor. Dabei habe ich gar nicht viel von ihnen verlangt.“
„Sie wollen eben so weitermachen wie bisher und fürchten, dass du ihnen das nicht erlauben wirst.“
„Wieso sollte ich ihnen das nicht erlauben?“
„Weil, wie du weißt, viele von ihnen schlechte Regenten sind und dazu neigen, zu betrügen, auszubeuten und nur für das eigene Wohl zu sorgen“, erklärte Galiana mit gesenkter Stimme. „Sie ahnen, dass du im Gegensatz zu deinem Vater so etwas nicht erlauben und dich einmischen wirst.“
„Werde ich das?“ Alconia blieb stehen und ließ ihre Maske fallen. Sollte ihre Tante doch sehen, wie frustriert und resigniert sie bereits war, wieviel Angst sie eigentlich hatte.
„Da bin ich mir sicher“, erwiderte Galiana dennoch.
„Ich mir aber nicht“, gestand Alconia schweren Herzens.
Ihre Tante sah sie mitfühlend an. „Ich weiß, dass es im Augenblich sehr schwer ist, aber du darfst nicht aufgeben, Alconia“, flüsterte sie, weil ihnen in einiger Entfernung ein paar Diener entgegenkamen. „Du warst so mutig und entschlossen – sie werden sich deinem Willen fügen und wenn du weiter auf diese Weise auftrittst, kannst du viel verändern.“
„Ich weiß nicht, ob ich das schaffe“, antwortete Alconia unter Tränen. „Sie machen mir Angst. Hast du nicht gesehen, wie wütend sie werden können? Es fehlt nicht viel und sie greifen mich an.“
„Das werden Raldon und ich nicht zulassen“, mischte Wittmar sich ein, obgleich ihre Worte nicht für ihn bestimmt gewesen waren. „Und es gibt eine Menge andere Leute in der Burg, die hinter Euch stehen, Eure Hoheit.“
„Hörst du?“, freute Galiana sich für sie. „Genau das wollte ich dir auch sagen. Es wird sich herumsprechen, was du da tust. Das Volk liebt dich, Alconia, und seine Liebe zu dir wird weiter wachsen, wenn es merkt, dass du Dinge wirklich zu seinen Gunsten veränderst. Du brauchst den Adel nicht, wenn der Großteil der Bevölkerung hinter dir steht.“
Obgleich Alconia sich dagegen sträubte, fühlte sie, wie die Worte der beiden wieder Ruhe in ihr Inneres brachten und die Hoffnung auf bessere Tage zum Leben erweckten. „Ach Galiana, meinst du nicht, du siehst manchmal alles etwas zu rosig?“
„Und du alles zu schwarz“, gab ihre Tante sanft zurück.
Alconia lächelte matt. „Dann müssen wir uns wohl beide in der Mitte treffen“, schlug sie vor. „Zumindest, solange mein Vater noch krank ist und ich gezwungen bin, Ronganien weiter zu regieren.“
Galiana nickte zögernd und griff nach Alconias Hand. „Sei dir gewiss, dass ich immer mit Rat und Tat an deiner Seite stehe, mein Kind. Und mein jetziger Rat lautet: Bleibe bitte bei dem, was du unseren Gästen vorgeschlagen hast.“ Sie drückte fest ihre Hand. „Du wirst sehen, dass sie auf dich hören werden, ganz gleich, wie sehr sie sich aufgeregt haben. Sie werden alle kommen.“



Schreckensnachrichten
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Galiana sollte Recht behalten. Im regen Wechsel betraten und verließen Fürsten und Grafen die kleine Arbeitsstube des Königs, in der gegenwärtig Alconia residierte, und berichteten – meist eher widerwillig – vom Stand der Dinge. Dabei kamen in der Tat einige unschöne Sachen zu Tage, die Alconia dazu zwangen, sich Notizen zu machen und weitere unangenehme Fragen zu stellen.
Manch einer verließ erstaunt den Raum, andere wutschnaubend. Alles in allem war die Mehrzahl von ihnen wohl empört und nur wenige verwirrt. Ändern konnte und wollte Alconia daran nichts und je mehr Adlige bei ihr vorsprachen, desto sicherer war sie sich, dass sie das Richtige tat und die Dinge sich dringend ändern mussten, ganz gleich, wie viele Feinde sie sich mit ihren Forderungen machte.
Wie die Vasallen ihres Vaters tatsächlich zu ihr standen, fand Alconia jedoch eher durch Zufall heraus als durch hartnäckiges Nachfragen und Beobachten ihrer Gesprächspartner.
Zeitweilig benötigte auch sie eine kleine Erholungspause oder musste – wie im jetzigen Fall – ihre Notdurft verrichten. Auf dem Weg zum Aborterker und von diesem zurück verzichtete sie gern auf ihre Leibwachen, aus diesem Grund war sie allein auf dem Flur, als sie kurz vor der nächsten Ecke laut und deutlich die Stimme des Fürsten Silvan von Gembloux vernahm: „So ist sie, diese Prinzessin. Ein wenig seltsam, findet Ihr nicht auch?“
„Mein lieber Fürst, dem kann ich nur beipflichten“, ertönte die Stimme eines anderen Mannes, die ihr nicht allzu vertraut war, während die langsamen Schritte mehrerer Personen näherkamen.
Alconia sah sich hektisch nach einem Versteck um und drückte sich schließlich in eine dunkle Nische des Ganges.
„Mir scheint es, als ob die Prinzessin durch das schlimme Schicksal ihres Vaters krank geworden sei … und zwar im Kopfe“, konnte sie den Mann weiterreden hören.
„Aber werte Herren, ich bitte Euch!“, mischte sich eine Frau ein.
Wenn Alconia sich nicht täuschte, handelte es sich um Milna, die Gräfin von Cheran, die sich einst um den Posten als königliche Kammerzofe beworben, diesen allerdings nicht erhalten hatte.
„Die Prinzessin war doch schon immer etwas eigentümlich“, behauptete die Gräfin nun. „Schuld daran ist die Erziehung, welche sie als junges Mädchen durch die Gräfin von Trumarin, diesem Bauerntölpel in Adelskleidern, erhalten hat, unter deren schädlichem Einfluss sie auch heute noch zu sehr steht.“
„So ist es“, bestätigte Silvan verächtlich.
Jetzt konnte Alconia die drei sogar sehen. Zu ihrem Glück liefen sie nicht weiter, sondern blieben an einem der kleinen Fenster stehen, die dort im Gang einen Blick in den Hof gewährten. Die blonde, etwas fülligere Milna, die ungefähr so alt wie Galiana sein musste, befand sich zwischen den beiden Herren und hatte sich mit verzücktem Gesichtsausdruck an den Arm des hochgewachsenen, gutaussehenden Fürsten von Gembloux gehängt, der wieder einmal Kleider aus feinsten longapurischen Stoffen trug – dieses Mal in rotbraun mit goldenen Stickereien. Der andere, deutlich schlichter gekleidete Mann an ihrer Seite war einer der Ritter aus dem Regiment des Königs. Ritter Belius oder so ähnlich. Eigentlich ein am ganzen Hof angesehener Edelmann aus dem niederen Adel, der bisher nie Ärger gemacht hatte.
„Es führt kein Weg daran vorbei: Sie muss weg“, fuhr Silvan erbost fort und strich sich mit einer energischen Bewegung eine dunkle Haarsträhne aus dem markanten Gesicht. „Dieser Hubis ist ein intelligenter Mann. Er hat recht. Dieses kindische Weibsbild ist als Regentin noch ungeeigneter als ihr seniler Vater und ich denke nicht, dass sie vorhat, bald zu heiraten, jetzt, wo sie selbst darüber entscheiden kann. Sie hat nicht nur mich, sondern auch die anderen um ihre Gunst Werbenden schon übel vor den Kopf gestoßen. Nein, wenn wir nicht bald etwas tun, wird sie das Land vollkommen ruinieren und uns alle mit in den Abgrund reißen.“
„Meint Ihr … wollt Ihr es wagen, Hubis in dieser … Sache anzusprechen?“ Die Gräfin kicherte seltsam und Alconia stockte der Atem, während ihr Puls sich beschleunigte.
„So ist es“, erwiderte der Fürst. „Mir reicht es nämlich langsam. Was sich das rothaarige Biest und deren Geliebter mittlerweile für Frechheiten herausnehmen, nur weil sie die Prinzessin beeinflussen können, ist die Höhe! Dem armen Hubis einen Pfeil durch die Hand zu schießen, nur weil er nach dem Rechten sehen wollte …“
Er schüttelte betroffen den dunklen Lockenkopf. „Wer weiß, wen dieser verrückte Ritter als nächstes bedroht oder gar verletzt? Sicherlich wird es nicht lange dauern, bis auch wir bei ihm in Ungnade fallen und Ihre Majestät wird sich bestimmt nicht schützend vor uns stellen. Die Prinzessin hatte in mir bisher keinen Feind, doch jetzt hat sie einen mehr.“
„Nun …“, wisperte die Gräfin verschwörerisch und beugte sich auf eine Weise vor, dass sie ihm einen großzügigen Blick auf ihr üppiges Dekolletee gewährte, „… eines kann ich Euch verraten: Eure Meinung wird hier auf Sargan von vielen – sehr vielen – geteilt. Die Prinzessin wird von Tag zu Tag unverschämter und mischt sich in Dinge ein, die sie gar nichts angehen. Ich gehöre schon lange zu ihren Feinden.“
Ritter Belius nickte bestätigend, jedoch mit ausdruckslosem, recht fahlem Gesicht, das ihn etwas kränklich aussehen ließ.
„Alconia muss weg, samt der paar Freunde, die sie noch hat“, brachte er nichtsdestotrotz mit kräftiger Stimme hervor. „Neue, entschlossene Männer müssen her und die Regierungsgeschäfte in die Hand nehmen. Ich denke nicht, dass es sonderlich schwierig wird, die Prinzessin vom Thron zu holen, denn die meisten Edelleute sind auf unserer und Hubis’ Seite.“
„Aber gilt das auch für die Soldaten hier auf Sargan?“, hakte die Gräfin besorgt nach.
Fürst Silvan strich sich nachdenklich über den ordentlich gestutzten dunklen Bart. „Laut Hubis wird es nicht mehr lange dauern, bis er diese ebenfalls auf seine Seite gezogen hat.“
„Dann habt ihr es wohl noch nicht gehört“, mutmaßte die Gräfin. „Seit heute Morgen trainiert Ritter Elian unsere Soldaten.“
Entsetzen zeigte sich in Silvans schönen Zügen. Belius’ Miene hingegen blieb ausdruckslos.
„Ach, und was sagen die dazu?“, fragte er nüchtern.
„Er scheint das so gut zu machen, dass sie begeistert von ihm sind“, verriet ihm die Gräfin ohne Freude. „Selbst Hauptmann Nobrin hat wieder Spaß am Kämpfen gefunden.“
„Das darf doch alles nicht wahr sein!“, entfuhr es dem Fürsten aufgebracht. „Hubis muss sich dringend etwas ausdenken, damit die Männer sich nicht gegen uns stellen, wenn wir die Prinzessin … darum bitten, das Regierungsgeschäft einer fähigeren Person zu übergeben. Da fällt mir ein: Wen will man denn an ihrer statt einsetzen? Gibt es denn da schon Ideen aus den Reihen unserer Verbündeten?“
„Natürlich Hubis“, äußerte Ritter Belius. „Er stammt zwar nur von einem verarmten, baranischen Adelsgeschlecht ab, scheint jedoch der geborene Anführer zu sein.“
„Das ist wahr“, meldete sich wieder Gräfin Milna nachdenklich zu Wort, obwohl sie zunächst unwillig die Stirn gerunzelt hatte. „Wir sollten ihn zumindest anfangs die Entscheidungen treffen lassen. Er wird den Aufstand, den diese Rebellen verursacht haben, sicherlich unter Kontrolle bringen – notfalls mit Gewalt. Wovon ich ausgehe. Er hat in König Wodan einen mächtigen Freund und dieser soll nicht der einzige König sein, zu dem Hubis freundschaftliche Bande geknüpft hat. Soldaten und Söldner wird es zur Unterstützung also zur Genüge geben.“
„Aber … aber ein Barani des niederen Adels auf dem Thron von Ronganien?!“ Silvan war anzusehen wie abstoßend er diese Idee fand, denn sein Gesicht hatte sich verzogen, als hätte er soeben in eine Zitrone gebissen. „Das kann doch nicht Euer Ernst sein!“
„Natürlich würde er nicht zum König gekrönt werden, Dummerchen“, versprach Milna ihm und gab ihm albern kichernd einen Klaps auf die Brust. „Wo kämen wir denn da hin? Schließlich war er zuvor nur der einfache Diener eines baranischen Magiers. Nein, er dürfte nur vorübergehend die Regierungsgeschäfte übernehmen und würde von uns dafür großzügig entlohnt werden – bis das Volk unter Kontrolle gebracht ist und wir uns darüber einigen können, wer der neue König wird. Ich hab da schon eine gewisse Vorahnung, wer das seien könnte.“
Sie blinzelte Silvan verführerisch an und ein selbstverliebtes Lächeln schob sich auf die Lippen des Fürsten.
„Und was machen wir mit dem alten Legold, falls er doch irgendwann erwacht?“, brachte Ritter Belius sich erneut in das Gespräch ein.
„Gerüchten zu Folge haben schon einige von Hubis’ Schergen versucht, an ihn heranzukommen, um dafür zu sorgen, dass dies nicht mehr geschieht,“ knurrte Silvan nun wieder missgestimmt, „aber die Prinzessin lässt ihn gut bewachen und nächtigt sogar in seinem Zimmer. Sie ist derart wachsam, dass man meinen könnte, sie selbst schlafe nie.“
„Ich denke aber, dass es am Ende nicht schwer sein wird, dem Volk zu verkaufen, dass Legold seiner Krankheit erlegen ist“, fügte Ritter Belius mit ruhiger Stimme hinzu. „Um den König müssen wir uns wohl kaum Sorgen machen. Erst brauchen wir die Soldaten auf unserer Seite und dann schauen wir, was wir danach in die Wege leiten.“
„Da vorn kommen ein paar Diener“, ermahnte die Gräfin ihre Verbündeten. „Lasst uns rasch weitergehen.“
Schon setzten sie ihren Vorschlag in die Tat um und waren an Alconia vorbei, ohne sie in der dunklen Nische bemerkt zu haben.
Selbst als ihre Schritte verklungen waren, wagte sie kaum, laut zu atmen. Ihr Herz schlug sehr schnell und ihr war schlecht.
Verrat!, hämmerte es in ihren Kopf. Man trachtet dir und deinen Lieben nach dem Leben!
Doch was sollte sie jetzt tun? Gegen die Adligen, die sich gegen sie verschworen hatten, mit Gewalt vorgehen, solange noch Zeit dafür war und sie auf die Unterstützung der Soldaten zählen konnte? Womöglich würde ein solches Handeln aber dazu führen, dass Hubis doch noch Gebrauch von seinen Zauberkräften machte und das durfte nicht passieren. Sie musste einen anderen, diplomatischeren Weg finden. Zur Not konnte sie auch mit Familie und Freunden noch in dieser Nacht fliehen. So würden sie dann zwar ihr Volk im Stich lassen, aber sie und ihre Lieben zumindest vorläufig alle am Leben bleiben.
Und wenn das nicht gelang? Wenn Hubis etwas davon mitbekam und versuchte, sie aufzuhalten oder gar angriff?
Ihre Panik wuchs wieder, bis sie mit einem Mal angenehme Wärme von ihrem Handgelenk aus, ihren Arm hinauf, in ihre Brust wandern fühlte. Wärme, die sie innerhalb von Sekunden beruhigte, die Furcht abklingen ließ. Sie kam von Makimbas Armband, wie sie bemerkte, als sie hinunterblickte. Alconia trug es, seit Dumár es ihr wiedergegeben hatte, ununterbrochen. Die Magie in dem schlichten Schmuckstück war offenkundig stärker, als sie angenommen hatte, und nun sogar ein wenig sichtbar, denn es schimmerte silbrig. Eigentlich hätte sie das verstören müssen, doch das tat es nicht. Schließlich wollten ihre Verbündeten sie schützen und ihr gewiss nicht schaden.
Alconia sah sich kurz um, bevor sie aus der Nische trat und sich auf den Weg zurück zum Arbeitszimmer machte. Sie würde von dort aus jemanden aussenden, um Galiana und Elian zu sich zu holen und alles mit ihnen zu besprechen. Lea, die momentan ihr zuliebe den König beaufsichtigte, konnten sie später über das informieren, was geschehen war, und ihr dann auch den sicherlich bis dahin entworfenen Plan für ihr weiteres Vorgehen offenbaren.
Sie hielt inne. Vielleicht war es besser, wenn sie sogar selbst nach Galiana suchte, denn wer wusste schon, wie viele Diener bereits unter Hubis‘ Bann standen. Ihre Tante hatte vorhin geäußert, dass sie zu den Stallungen gehen würde, um nach ihrem Esel Ropa zu sehen, weil dieser zuletzt einen kränklichen Eindruck gemacht hatte. Wenn Alconia Glück hatte, war sie noch dort, denn oftmals nutzte Galiana ihre Zeit im Hof dazu, sich mit dem Gesinde über die Lage im Land auszutauschen.
Entschlossen machte Alconia auf dem Absatz kehrt. Schließlich war keine Zeit mehr zu verlieren.
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Die Ruhe und Extraportion Futter hatten Ropa gutgetan, fand Galiana. Am gestrigen Abend hatte der Esel einen sehr erschöpften Eindruck gemacht und war auch ein wenig lahm gegangen. Deshalb hatte sie einem der Stalljungen den Auftrag gegeben, sich besonders gut um ihn zu kümmern und ihm ausnahmsweise etwas mehr und auch besseres Futter zu geben. Offenkundig war man ihrer Bitte nachgekommen, denn Ropa sah sie aus seinen braunen Augen aufmerksam an und wirkte deutlich lebhafter als am Vortag.
„Du kannst dir nicht vorstellen, wie erleichtert ich bin“, flüsterte sie dem lieben Tier ins Ohr, während sie ausgiebig seinen Mähnenkamm massierte. „Die armen Leute im Dorf und ich wären ohne dich verloren. Du bist unser Held. Aber ich weiß auch, dass deine Kräfte nicht unerschöpflich sind, und deswegen darfst du dich heute noch ausruhen und dir den Bauch vollschlagen. Ich sehe morgen erneut nach dir und dann schauen wir, ob du wieder einsatzfähig bist.“
Sie gab Ropa einen Kuss auf die Stirn und wandte sich um, nur um fast in Elian hineinzulaufen.
„Muss ich eifersüchtig sein?“, fragte der stattliche Ritter mit einem warmen Lächeln, als sie gerade noch rechtzeitig abbremste. „Ich dachte immer, ich wäre dein Held.“
„Mein Herz ist groß“, neckte sie ihn schmunzelnd. „Da ist für mehr als einen Helden Platz.“
Sie wusste, dass sich das in der Öffentlichkeit nicht geziemte – schon gar nicht für ein unverheiratetes Paar – aber sie musste sich einfach auf die Zehenspitzen stellen und den unwiderstehlich gutaussehenden Mann mit den stahlblauen, tiefgründigen Augen küssen.
Der Ritter schloss sofort die Arme um sie und zog sie fest an seinen harten Körper, um den Kuss hingebungsvoll zu erwidern. Galiana schmolz dahin. Weil Lea zurück war, war es deutlich schwieriger für sie beide geworden, ungestört Zärtlichkeiten auszutauschen oder sich gar der Leidenschaft ihrer neu erblühenden Liebe hinzugeben. Seit sie sich nach all den Jahren wiedergefunden hatten, hatten sie lediglich zweimal die Wonnen der körperlichen Vereinigung auskosten können und beide Male waren so wundervoll gewesen, dass Galiana sich mit jeder Faser ihres Seins danach sehnte, es wieder zu tun.
Elian schien es genauso zu gehen, denn er küsste sie immer stürmischer, drängte sie gegen die Wand von Ropas Box und presste sich der Länge nach an sie, sodass sie genau fühlen konnte, wie erregt er bereits war. Seine Lippen ließen von ihren ab, aber nur, um im nächsten Moment ihren Hals zu küssen.
„Elian!“, keuchte sie, bemüht darum, ihren Verstand die Führung über ihr Handeln übernehmen zu lassen. „Wir … dürfen das nicht tun … nicht hier …“
„Hm-hm“, murmelte er an ihrem Dekolleté und versuchte dabei ihren Rock hochzuschieben.
„Wirklich!“, raunte sie ihm ins Ohr und endlich gelang es ihr, ihre Hände zwischen ihre Körper zu bringen und ihn von sich wegzuschieben.
Auf seinem schönen, überaus männlichen Gesicht fand sich ein gequälter Ausdruck ein, doch er hatte wohl ein Einsehen, denn er griff nicht wieder nach ihr.
„Ich verzehre mich nach dir“, gestand er leise, während sie sich rasch wieder die Kleider richtete. „Endlich habe ich dich wiedergefunden und uns bleibt kaum Zeit, unsere Liebe zu genießen.“
„Glaubst du nicht, dass ich genauso leide?“, erwiderte sie mit einem sehnsüchtigen Lächeln, legte eine Hand an seine raue Wange und streichelte sie zärtlich. „Wir müssen uns noch ein bisschen gedulden, bis wir wieder ein wenig Zeit für uns in Anspruch nehmen können. Aber auch dann sollten wir ausgesprochen vorsichtig sein.“
„Ich weiß“, gab er sich einsichtig, konnte es sich aber offenbar nicht verkneifen, kurz ihre Nasenspitze zu küssen. „Ich würde nie etwas tun, das deinen Ruf schädigen oder dich in Gefahr bringen könnte.“
Galiana gab ein leises Lachen von sich. „Um meinen Ruf brauchst du dir keine Sorgen zu machen. Den habe ich schon selbst erfolgreich ruiniert.“
Laute, sehr aufgeregte Rufe von draußen ließen sie beide innehalten. Als sich der Lärm nicht gab, liefen sie rasch aus dem Stall und auf das Haupttor zu, wo man gerade die Zugbrücke hinunterließ. Einige neugierige Bedienstete, vor allem aber bewaffnete Soldaten hatten sich dort eingefunden, tauschten sich aufgeregt aus und wiesen hinüber zu der Gruppe Menschen, die man nun schon vor der sich weiter senkenden Brücke erkennen konnte.
„Das sind Bewohner aus Bekan, einem Dorf in der Nähe von Walura!“, entfuhr es Galiana, weil sie ein paar der Gesichter erkannte.
Ohne Verzug eilte sie den Leuten entgegen, rief dabei den Soldaten zu, dass die Menschen ungefährlich waren und niemand seine Waffen ziehen musste. Aber erst als Elian ihre Worte wiederholte, wurden die Armbrüste gesenkt und die Schwerter weggesteckt.
„Gräfin Gailana!“, schluchzte eine abgemagerte, ältere Frau in vorderster Reihe und streckte flehentlich die Hände nach ihr aus, die sie sofort ergriff. Schwer stützte sich die Alte auf sie, umklammerte verzweifelt ihre Finger. „Es ist so schrecklich!“
Jetzt erst bemerkte Galiana, dass viele der traurigen Gesichter rußgeschwärzt waren und einige sogar Verbrennungen aufwiesen.
„Was ist passiert?“, fragte sie erschüttert, während sich die Gruppe von acht ärmlich gekleideten Menschen um sie sammelte. „Brennt es schon wieder irgendwo?“
Aufgelöst und mit angstgeweiteten Augen redeten die Leute nun alle durcheinander und Galiana fiel es schwer, zusammenhängende Dinge zu verstehen. Feuer, Wald, Bestie, Strafe, Hütten brennen, waren die Worte, die sich wiederholten, und diese waren schon alarmierend genug.
Galiana hob die Hände, versuchte Ruhe in die aufgeregte Gruppe zu bringen, doch es war nicht ihre Stimme, die schließlich laut und deutlich zu hören war, sondern Elians.
„Einer nach dem anderen, sonst verstehen wir kein Wort!“, tönte sein Bariton über alle anderen hinweg, während er sich zwischen den Menschen hindurchschob und beschützend an Galianas Seite trat.
Tatsächlich wurde es sofort still um sie herum, was wohl daran lag, dass nicht nur Elians Stimme, sondern auch seine Statur überaus beeindruckend und respekteinflößend war. Auch die Alte hatte Galiana eilends losgelassen und starrte den Ritter aus großen, ängstlichen Augen an.
„Ein paar von den jüngeren Männern sind heute Morgen zum Sobrawald gelaufen, um dort Feuer zu legen, wie uns geraten wurde“, erklärte einer der Männer mit den Brandwunden. „Der Wind stand günstig und es war eigentlich davon auszugehen, dass die Flammen sich in den Wald hineinfressen, schließlich ist dieser auch schon recht ausgetrocknet. Aber dann hat der Wind plötzlich gedreht und das Feuer … es griff mit Macht um sich, tut dies immer noch. Einige Hütten hat es schon erfasst und wir können nicht genug Sand heranschleppen, um es zu löschen.“
„Was geht hier vor?“, ertönte eine andere energische Stimme außerhalb des Kreises, bevor Galiana etwas erwidern konnte.
Als sie sich erstaunt umwandte, sah sie Alconia auf sich und die anderen zukommen. Die Soldaten, die noch dageblieben waren, verneigten sich tief vor der Prinzessin. Sie schenkte ihnen jedoch kaum Beachtung, schob sich stattdessen zielstrebig und mit großer Sorge in den Augen durch die Menge.
Die armen Leute schienen erst nach und nach zu verstehen, wen sie da mit einem Mal vor sich hatten, und verbeugten sich viel zu spät, dafür aber umso tiefer vor der Prinzessin. Einige fielen sogar vor ihr auf die Knie.
„Erhebt Euch!“, forderte diese. „Das ist jetzt nicht nötig. Erzählt mir, was geschehen ist.“
„Ein Feuer, das die Bewohner Bekans selbst gelegt haben, ist am Rand des Sobrawaldes ausgebrochen und lässt sich offenbar nicht mehr unter Kontrolle bringen“, erklärte Galiana rasch, nur um sich sogleich wieder an den Mann zu wenden, der ihr Bericht erstattet hatte. „Was ist mit den Dorfbewohnern? Konntet ihr alle evakuieren?“
„Nur einen Teil“, gestand der Mann mit Tränen in den Augen. „Es ging alles so schnell. Viel weiter als bis zu unserem Dorf wird das Feuer nicht kommen, da die Felder um es herum alle schon umgegraben wurden. Aber … wir brauchen dringend Hilfe für die Verletzten und die, die alles in den Flammen verloren haben.“
„Wir dachten sofort an Euch, Gräfin“, schluchzte die Frau, die sie zuerst angesprochen hatte. „Ihr habt ein so gutes Herz.“
„Wieso habt ihr das Feuer überhaupt gelegt?“, fragte Alconia stirnrunzelnd, bevor Galiana antworten konnte.
„Um das Untier zu vertreiben“, gab ein anderer Mann aufgewühlt von sich. „Es bedroht unser aller Leben, solange es im Sobrawald haust!“
„Das ist nicht wahr“, widersprach Galiana ihm. Sie hatte Mühe, sich nicht anmerken zu lassen, wie sehr sie sich über das dumme Verhalten dieser Menschen ärgerte. „Ich habe euch doch schon so oft gesagt, dass ihr dieses Wesen nicht fürchten braucht und in Frieden lassen sollt.“
„Aber wenn es uns auffrisst, in aller Ruhe einen nach dem anderen?“, fragte eine der anderen mageren Gestalten.
„Es frisst keine Menschen“, warf nun auch Alconia ein.
„Leider doch“, jammerte die Frau, die bisher am meisten gesprochen hatte. „Vor drei Tagen verschwand nämlich Marja, unsere Kräuterfrau, auf geheimnisvolle Weise und gestern Berno aus unserem Dorf … seine Überreste fand man später am Waldrand.“
„Woher wollt ihr wissen, dass es seine waren und nicht die eines tierischen Kadavers?“, hakte Galiana zweifelnd nach.
„Man konnte den Torso und Arme und Beine noch gut erkennen“, äußerte einer der Männer mit zittriger Stimme. „Auch fanden wir dort seine Kleider.“
Großes Unbehagen machte sich in Galiana breit und sie suchte Elians Blick. Zu ihrem Bedauern sah ihr Geliebter genauso beunruhigt aus wie sie. Bisher hatten sie sich bezüglich Jamurs auf Dumárs und Jovans Informationen verlassen. War es möglich, dass die beiden sie belogen hatten, was das Gemüt der Bestie anging? Sie hatten zwar gesagt, Jamur sei gefährlich, Makimba habe ihn aber unter Kontrolle und solange das der Fall sei, würde er zu den Guten gehören. Konnte sich das Blatt so schnell gewendet haben und Jamur nun ein echtes Monster sein, das wahllos jeden angriff und fraß?
„Galiana?“, wandte Alconia sich mit etwas schriller Stimme und großen Augen an sie. „Hat er recht?“
„Ich war noch nicht vor Ort“, erinnerte Galiana sie sanft. „Aber Kleider kann man auch dort hingelegt haben, um es so aussehen zu lassen, als hätte die Bestie wieder zugeschlagen. Genauso kann man auch einen auf natürliche Weise Verstorbenen nachträglich so zurichten, dass er aussieht, als sei er von einem Monster angegriffen worden.“
„Aber warum sollte man so etwas tun?“, entfuhr es Alconia aufgeregt. „Warum sollte man irgendwelche Dorfbewohner töten und die Morde dann der Bestie anhängen?“
„Ich weiß es nicht“, musste Galiana eingestehen. „Ja, die Wahrscheinlichkeit ist gering, aber ich weigere mich zu glauben, dass Jamur diese Leute angefallen hat.“
„Man sagt, er lebe vom Elend der Menschen“, fiel einem der Männer ein. „Er zehre davon, erhalte seine Zauberkräfte durch das Leid.“
„Das ist doch Unfug!“, blaffte Galiana den Mann an, weil sie sehen konnte, wie die Furcht immer mehr von Alconia Besitz ergriff. Sie wirkte mit einem Mal vollkommen aufgelöst – oder war das schon vorher so gewesen?
„Bist du dir sicher?“, stieß sie aus und packte Galiana plötzlich an den Schultern. „Denn wenn nicht, dann … dann wird alles nur noch schlimmer.“
Sie atmete stockend ein. „Haben wir nicht genug zu tun? Ist die Last, die wir tragen müssen, nicht schon schlimm genug?“ Ihre Augen füllten sich mit Tränen und ihr Kinn zitterte besorgniserregend. Das konnte doch nicht nur an den Gruselgeschichten über Jamur liegen. Etwas stimmte mit ihrer Nichte nicht.
„Elian, sorge doch bitte dafür, dass die Leute, etwas zu trinken und zu essen bekommen“, wandte sie sich an den Ritter. „Ich komme gleich wieder, um zu besprechen, was wir für die Dorfbewohner tun können.“
Sie drehte die aufgelöste Prinzessin herum und dirigierte sie aus der Menschenmenge. Das Mädchen leistete keinen Widerstand, schien zu sehr in seiner Angst gefangen zu sein, um einen klaren Gedanken fassen zu können.
„Alconia“, wandte Galiana sich in einer ruhigen Ecke an sie. „Du wirst doch wegen eines dummen Gerüchtes nicht gleich die Nerven verlieren.“
„A-aber Jamur war unsere einzige Hoffnung im Kampf gegen die Dämonen“, brachte ihre Nichte erstickt hervor. „Wenn er ebenfalls böse geworden ist, ist uns der Untergang gewiss!“
„Er ist nicht böse geworden.“
„Jovan hat selbst gesagt, dass es nur eine Frage der Zeit ist, bis Jamur gänzlich ein mörderisches Untier geworden ist. Vielleicht ist diese Zeit jetzt um.“
„Ist sie nicht.“
„Woher willst du das wissen?!“
„Jovan ist hier auf Sargan“, erinnerte Galiana ihre durchdrehende Nichte. „Meinst du nicht, er hätte uns gewarnt, wenn Jamur außer Kontrolle geraten ist?“
Ihre Worte zeigten Wirkung. Alconias Atmung beruhigte sich und die Panik wich aus ihrem Gesicht.
„Das gefährliche Monster hat erst vor Kurzem Jovan mit seiner Zauberkraft geheilt“, fuhr Galiana fort, ihre Nichte zu beruhigen. „Würde eine durchdrehende Bestie, die Dorfbewohner frisst, so etwas tun?“
Zögernd schüttelte die Prinzessin den Kopf.
„Siehst du.“ Galiana strich ihr sanft über die Wange. „Das sind alles nur schlimme Gerüchte, die meiner Meinung nach auf eine einzige Person zurückzuführen sind: Hubis.“
„Du meinst, er hat die armen Leute getötet?“, wisperte Alconia.
„Das würde zumindest am meisten Sinn ergeben“, äußerte Galiana. „Er wird die Überreste und Kleidung des Vermissten hingelegt haben, damit die Bewohner Bekans den Sobrawald Wald anzünden, um das wilde Untier zu töten oder zumindest zu vertreiben. Jamur ist für ihn und die anderen Dämonen eine große Bedrohung und natürlich versucht er, gegen ihn vorzugehen, bevor das Untier ihm richtig gefährlich werden kann. Immerhin ist Hubis momentan in Getmalik ganz allein und hat sicherlich Angst, dass die Bestie ihn angreifen könnte.“
„Warum kann sie das nicht einfach tun?“, flüsterte Alconia. „Dann wären wir alle Probleme auf einmal los.“
„Aber für wie lange?“, wandte Galiana ein. „So sehr ich mir wünsche, dass Hubis verschwindet – auch ich denke, dass es besser ist, wenn Jamur sich auf den Kampf mit ihm und den anderen Dämonen gründlich vorbereitet. Überstürzt zu handeln, ist selten klug.“
„Meinst du, ihm ist durch den Brand Schaden zugefügt worden?“, fragte ihre Nichte besorgt.
Galiana hob hilflos die Schultern. „Hoffen wir, dass es nicht so ist.“
Sie sah hinüber zu den Dorfbewohnern, die gerade so hastig tranken, als hätten sie seit Ewigkeiten kein Wasser mehr zu sich genommen. Wahrscheinlich war es auch so.
„Die armen Menschen“, seufzte sie. „Die Decken und all die anderen wichtigen Dinge, die wir für den Winter gesammelt haben, sind wahrscheinlich auch verloren. Meine ganze Arbeit war umsonst. Wir können wieder von vorn anfangen. Und das müssen wir auch. Unbedingt. Und möglichst sofort. Sonst überlebt keiner von ihnen den Winter.“
„Sofort?“, wiederholte Alconia. „Heißt das, du willst mit den Leuten zum Dorf reiten?“
„Ja, das muss ich wohl“, erwiderte Galiana.
„Aber … aber das geht nicht. Du und Elian, ihr müsst mit mir auf mein Zimmer kommen, weil wir etwas sehr Dringendes zu besprechen haben. Etwas, das Hubis und die anderen Adligen betrifft.“
„Das können wir auch noch machen, wenn ich zurück bin.“
„Nein, können wir nicht!“, stieß Alconia aus und schüttelte nachdrücklich den Kopf. „Man hat sich gegen uns verschworen, Galiana!“
„Aber das wissen wir doch längst“, gab Galiana ruhig zurück, obwohl die Worte ihrer Nichte sie beunruhigten. Aus ihrer Sicht war die Notlage der Dorfbewohner jedoch akuter. „Pass auf: Ich werde nur nach Bekan reiten, um mir einen Überblick über die Lage dort zu verschaffen und dann komme ich sofort zurück und wir können über alles reden, was dich bedrückt, ja?“
Alconia zögerte, doch dann nickte sie bekümmert.
„Ich lasse dir Elian hier, dann brauchst du keine Angst zu haben und ihr könnt schon mal zusammen mit Lea das Wichtigste besprechen“, setzte Galiana zum Trost hinzu.
„Aber du reitest nicht ohne Geleitschutz!“, stieß die Prinzessin aus und marschierte an ihr vorbei, auf ein paar Soldaten zu. Die Männer sahen zwar nicht allzu begeistert aus, nachdem sie erfahren hatten, worum es ging, aber sie nickten brav und Galiana musste zugeben, dass es sich gut anfühlte, nicht allein die Burg zu verlassen.
Ihr Blick wanderte zu Elian, der stirnrunzelnd auf sie zukam, als würde er ahnen, was sich hier anbahnte, und wahrscheinlich war es auch so. Es würde sicherlich nicht leicht werden, ihn dazu zu bringen, sie ohne seinen Schutz gehen zu lassen. Aber Alconia brauchte ihn derzeit dringender als sie. Das musste er doch einsehen.



Vergebung
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Wahrscheinlich war es nicht klug, vielleicht sogar gefährlich, aber manchmal gab es Situationen, in denen man handeln musste, ohne alles genau zu durchdenken. Es mochte sein, dass Galiana glaubte, noch alle Zeit der Welt zu haben, um die Gefahren abzuwenden, die sich auf sie zubewegten, aber Alconia konnte diesen Optimismus nicht teilen. Vor ein paar Wochen noch hätte sie sich vollkommen auf das Urteilsvermögen ihrer Tante verlassen und wäre zur Ruhe gekommen. Heute wusste sie, dass auch die Älteren sich irren und damit in große Schwierigkeiten geraten konnten, und sie würde nicht tatenlos herumsitzen und darauf warten, dass Galiana zurückkehrte.
Genau das hatte sie auch vor Elian geäußert, nachdem sie ihm und Lea von dem belauschten Gespräch der Adligen berichtet hatte. Zwar hatte sie ihm angesehen, dass ihm das Vorhaben der Edelleute und der Einfluss von Hubis auf selbige große Sorgen bereiteten, doch auch er hatte zu ihrem Leidwesen gesagt, dass sie erst einmal nichts tun konnten. Besser wäre es, in Ruhe darüber nachzudenken, wie den Plänen der Verschwörer sinnvoll und vor allem auch erfolgreich entgegenzuwirken war. Noch gäbe es zu wenig Informationen darüber, wer alles in die Verschwörung verstrickt war und wie diese Leute gegen die königliche Familie vorgehen wollten.
Genau in diesem Moment war Alconia eingefallen, von wem sie vielleicht die fehlenden Hinweise erhalten konnten, und nur wenig später war sie zusammen mit Lea aufgebrochen, um ihren Plan in die Tat umzusetzen.
„Und du bist sicher, dass es Hubis war, der vorhin aus dem Haupttor geritten ist?“, wandte Lea sich angespannt an sie, während sie über den Innenhof eilten, Wittmar und Raldon an ihrer Seite.
„Ganz sicher“, erwiderte Alconia, ohne sie anzusehen. Ihr Blick war starr auf ihr Ziel gerichtet: Das Gebäude, in dem die Dienerschaft untergebracht war. „Ich habe mich so daran gewöhnt, ihn in Menschenmengen zu entdecken, dass mir das überall gelingen würde.“
„Und du denkst, er ist schon weit genug weg, um keinen Einfluss auf Jovan mehr zu haben?“, hakte ihre Freundin weiter nach.
Alconia öffnete den Mund, um ihr zu antworten, doch kam sie nicht mehr dazu.
„Eure Hoheit, darf ich fragen, wohin Ihr unterwegs seid?“, ertönte Elians tiefe Stimme schräg hinter ihnen.
„Verdammt!“, presste Alconia zwischen den Zähnen hervor und blieb stehen, um sich dem Ritter widerwillig zuzuwenden.
Elian hatte wohl soeben noch die Soldaten unterrichtet, die gerade nicht weit von ihnen entfernt mithilfe von Zielscheiben ihre Fähigkeiten im Bogenschießen verbesserten. Seinem besorgten Blick nach zu urteilen, schien er bereits zu ahnen, wen Alconia an diesem späten Nachmittag zusammen mit ihrer Freundin aufsuchen wollte.
„Wir müssen dringend mit jemandem reden“, erklärte erstere rasch.
„Mit jemandem von den Bediensteten?“, hakte der Ritter stirnrunzelnd nach.
„Genau“, bestätigte Alconia mit erhobenem Kinn.
„Wenn es um die Sache geht, über die wir zuvor sprachen, halte ich es für keine gute Idee, sich damit an einen unserer Diener zu wenden“, ermahnte Elian sie.
„Nun, ich denke, als derzeitige Regentin kann ich mittlerweile recht gut einschätzen, was ich zu tun oder zu lassen habe“, gab Alconia mit einem angestrengten Lächeln zurück.
„Das wollte ich auch nicht in Frage stellen“, gab Elian sich demütig, obwohl ihm anzusehen war, dass er ihre Meinung nicht einmal ansatzweise teilte. „Ich tat lediglich meinen Standpunkt dazu kund. Aber da Ihr diesen offenkundig nicht teilt und ich ohnehin gerade nichts Wichtiges zu tun habe, werde ich Euch und die Tochter der Gräfin begleiten. Wittmar und Raldon freuen sich bestimmt über eine kleine Pause. Ihre Frauen Olalia und Flavia habe ich gerade drüben im Garten Äpfel pflücken sehen und sie wollen sicherlich gern ein wenig Zeit mit ihnen verbringen, nicht wahr?“
Er sah die beiden jungen Männer eindringlich an und diese nickten rasch, bevor sie sich ebenso eilig verabschiedeten.
Alconias Unmut wuchs, da sie jedoch weder Lust noch Zeit hatte, sich weiter mit Elian herumzustreiten, packte sie Lea am Ellenbogen und lief mit ihr zügig weiter auf den Eingang des Dienstbotenhauses zu.
„Eure Hoheit“, vernahm sie Elians ebenso verärgerte Stimme und schließlich auch seine schnellen Schritte hinter sich. Rasch öffnete sie die Tür und trat ein, bevor der Ritter sie davon abhalten konnte.
„Könnt Ihr mir bitte erklären, was Ihr vorhabt?“, stieß Elian angespannt aus, nachdem auch er den Flur betreten hatte.
Nach dem hellen Tageslicht draußen, gewöhnten sich Alconias Augen nur langsam an die Dunkelheit im Inneren des Hauses, sodass sie sich gezwungen fühlte, vorerst innezuhalten.
„Ihr begebt Euch hier auf einen äußerst gefährlichen Pfad“, konnte sie Elian weiter mahnend hinter sich sprechen hören, „und das, obwohl die Situation schon so angespannt ist!“
„Gefährliche Situationen erzeugen gefährliche Entscheidungen“, warf Alconia ihm über die Schulter zu. „Aber sorg dich nicht, ich habe sichergestellt, dass Hubis die Burg verlassen hat. Er wird nichts von unserem kleinen Besuch bei Jovan erfahren.“
„Das könnt Ihr nicht wissen“, protestierte Elian weiter.
Alconia reagierte nicht auf seinen Einwand, sondern sah stattdessen Lea auffordernd an. „Und? Wo ist sein Zimmer?“
„Früher hat er besser gewohnt, aber jetzt soll er hier, im unteren Stockwerk, in einer der schäbigeren Kammern untergebracht worden sein“, erwiderte ihre Freundin. „Elun, deine ehemalige Zofe sagte, es sei gleich die erste auf der linken Seite.“
„Na, dann.“ Alconia nickte ihr auffordernd zu und überhörte absichtlich Elians leise gemurmeltes „Das ist doch verrückt! Er ist der Diener des Dämons!“
Eigentlich hatte Alconia ganz allein zu Jovan gehen wollen, um nicht mehr Aufsehen zu erregen, als gut für sie war. Nachdem sie Lea gefragt hatte, ob diese die derzeitige Unterkunft des Baranis kenne, war ihre Freundin jedoch nicht mehr davon abzuhalten gewesen, mitzukommen. Sie hatte ihr versichert, ohnehin geplant zu haben, den Barani aufzusuchen, um sich für ihr furchtbares Verhalten bei seinem Eintreffen auf Sargan zu entschuldigen. Da sie nicht willens gewesen war, Alconia einfach zu sagen, wo Jovan hauste, war der Prinzessin nichts anderes übriggeblieben, als sie mitzunehmen.
Wenn sie ehrlich war, war sie auch ein wenig froh, Lea an ihrer Seite zu haben, denn tief in ihrem Inneren fürchtete sie sich vor dem Anblick, den der Magier momentan bot. Bisher hatte sie ihn meist nur flüchtig von Weitem gesehen und befürchtete, dass sie vielleicht ähnlich reagieren würde wie ihre beste Freundin, wenn niemand anderer bei der Begegnung von Angesicht zu Angesicht dabei war. Auf Elian hätte sie allerdings gerne verzichtet. Sie mochte den Ritter, aber manchmal fühlte sie sich von ihm stärker bemuttert als von ihrer Tante. Wie sollte sie da in der Rolle der mächtigen Königstochter bleiben?
„Hier muss es sein“, flüsterte Lea und blieb vor einer Tür stehen. Alconia konnte sehen, wie ihre Freundin tief Luft holte, bevor sie die Hand hob und anklopfte.
„Wer da?“, ertönte eindeutig Jovans Stimme dumpf hinter dem Holz.
„Deine Herrin, Alconia“, antwortete dieselbige schneller als Lea ein weiteres Mal Luft holen konnte. „Ich muss dringend mit dir sprechen.“
Für einen Augenblick blieb es still, dann kam endlich die wenig zufriedenstellende Antwort: „Das halte ich für keine gute Idee.“
„Hubis hat die Burg verlassen, wenn es das ist, worum du dir Sorgen machst“, gab Alconia mit wachsender Ungeduld zurück. Sie hasste es, warten zu müssen.
„Das mag die Gefahr begrenzen, eine gute Idee ist es dennoch nicht“, erwiderte Jovan.
„Meine Rede“, murmelte Elian hinter Alconia.
„Aber kommt rein, wenn es unbedingt sein muss“, setzte der Barani hinzu, als Alconia bereits verärgert die Hand an der Klinke hatte. Nur einen Wimpernschlag später trat sie in das, was derzeit Jovans Unterkunft darstellte.
‚Zimmer‘ war zumindest für Alconia kein treffendes Wort mehr, denn dafür war der Raum viel zu klein. ‚Kammer‘ passte viel eher. Gerade mal eine schmale Schlafstätte und eine kleine Truhe, in der sich wahrscheinlich Jovans wenige Halbseligkeiten befanden, hatten hier Platz.
Der Barani saß, eingewickelt in eine zerschlissene Decke, auf seinem Behelfsbett, das lediglich aus einem Strohsack und einem Kissen bestand. Auf einem krummbeinigen Schemel vor ihm stand eine Holzschale mit dampfender Suppe, die ihn vermutlich nicht nur sättigen, sondern zusätzlich ein wenig wärmen sollte, denn trotz eines nur schmalen Fensters war es recht kühl im Raum.
Jovan hob nun den Kopf, sodass sein langes Haar, das sein Gesicht zum großen Teil verdeckt hatte, nach hinten fiel und seine Verletzungen entblößte.
Alconia stockte kurz der Atem, denn schön war der Barani nun wohl kaum noch zu nennen. Hubis hatte ihn wahrlich und vermutlich für den Rest seines Lebens entstellt. Das Bedürfnis, dem Anblick zu entfliehen, hatte sie jedoch nicht. Es war eher tiefes Mitleid, von dem sie ergriffen wurde, und auch ein gewisses Maß an Schuldgefühl. Schließlich war Jovan dafür bestraft worden, dass er Ungehorsam gezeigt hatte, um die königliche Familie und damit vor allem auch sie zu beschützen.
Ein Hauch von Pein zeigte sich in Jovans Zügen, als Lea sich an Alconia vorbeischob und ebenfalls fassungslos den Raum in Augenschein nahm.
„Ihr seid also nicht allein gekommen“, stellte der ehemalige Hofzauberer mit einem frustrierten Seufzen fest, denn auch Elian war mittlerweile im Türrahmen erschienen, trat allerdings nicht ein, vermutlich um den Flur im Auge zu behalten. Wahrscheinlich hätte er auch gar nicht in die Kammer gepasst.
„Auch das war keine gute Idee“, maßregelte Jovan sie weiter.
„Wie ich schon sagte: Hubis hat die Burg verlassen“, erwiderte Alconia gelassener, als sie eigentlich war. „Es wird sicherlich eine Weile dauern, bis er zurück ist und du wirst uns wohl kaum verraten.“
„Da solltet Ihr Euch nicht so sicher sein, kleine Prinzessin“, warnte Jovan sie niedergeschlagen. „Weitere Folter werde ich nicht auf mich nehmen – für niemanden mehr auf dieser Welt.“
Bei seinen letzten Worten wanderte sein Blick zu Lea, die so aussah, als würde sie gleich wieder in Tränen ausbrechen.
„Selbst wenn du Hubis von diesem Gespräch erzählst“, sagte Alconia schnell, um genau das zu verhindern, „was soll er schon tun? Die Verschwörung ist längst angezettelt und mit seiner Magie wird er weiterhin sparsam umgehen.“
„Ihr wisst also von der Verschwörung?“, hakte Jovan nach und sah nun beinahe erleichtert aus.
Alconia nickte. „Ich konnte ein paar Adelige belauschen, die davon sprachen, mich und meinen Vater beiseitebringen zu lassen. Aber ich benötige mehr Informationen darüber.“
„Dann seid Ihr umsonst hergekommen“, äußerte Jovan bekümmert. „Hubis weiht mich nicht mehr in seine Pläne ein. Wenn ich etwas für ihn tun soll, bekomme ich den Auftrag direkt zu dem Zeitpunkt, zu dem ich handeln muss. Auf welche Weise er genau die Macht ergreifen will, kann ich Euch von daher nicht sagen. Ich weiß nur, dass er danach strebt und seinem Ziel wohl jeden Tag ein Stück näherkommt.“
„Heißt das, du kannst mir auch nicht sagen, welche Adligen bei einem Putschversuch auf seiner Seite stehen werden?“, fragte Alconia mit Bangen.
„Genau das heißt es“, bestätigte Jovan zu ihrem Leidwesen. „Aber ich würde mich an Eurer Stelle darauf vorbereiten, dass sich nicht allzu viele Eurer edlen Gäste in der Not schützend vor Euch stellen werden.“
Seine Worte waren ernüchternd, wenn nicht sogar schockierend, dennoch versuchte Alconia, Haltung zu bewahren und sich darauf zu konzentrieren, was jetzt wichtig war.
„Du kennst Hubis schon sehr lange, du müsstest doch wenigstens schätzen können, wann er zuschlagen wird“, bemühte sie sich darum, doch noch an die erhofften Informationen zu gelangen.
Jovan legte den Kopf schräg, schien angestrengt nachzudenken.
„Ich denke, seine Strategie beinhaltet wie immer, andere die Drecksarbeit machen zu lassen und seine eigenen Kräfte und Ressourcen zu schonen“, ließ er sie schließlich an seinen Überlegungen teilhaben.
„Andere?“, wiederholte Alconia stirnrunzelnd, doch dann dämmerte ihr, worauf er hinauswollte. „Du sprichst von den Rebellen. Er hofft, dass dieser Verräter Ogalf die Burg zusammen mit seiner Meute angreift und meinen Vater und mich tötet!“
Jovan nickte betrübt. „Meiner Meinung nach ist diese Gefahr sehr viel größer, als Euch bewusst ist. Die meisten Nachrichten, die Hubis erreichen, werden zwar auch vor mir geheim gehalten, aber ein paar Dinge konnte ich dennoch aufschnappen.“
„Und welche?“
„Dass es an den Grenzen der Provinzen Soldatentrupps gibt, die dafür bezahlt würden, ihre Posten zu verlassen oder auch nur wegzusehen, wenn die Rebellen in Getmalik eindringen“, schockierte der Barani sie ein weiteres Mal. „Ich weiß nicht, ob das schon geschehen ist, aber ich würde mich nicht darauf verlassen, rechtzeitig vom Vordringen der Aufständischen in Kenntnis gesetzt zu werden. Die Ruhe, die in Eurem Landesteil noch vorherrscht, könnte trügerisch sein.“
„Ich werde dem nachgehen, Eure Hoheit“, konnte man Elian von der Tür her vernehmen. „Gleich morgen in der Früh werde ich ein paar Späher ausschicken, um zu überprüfen, ob unsere Grenzen noch gesichert sind.“
„Ich danke dir“, gab Alconia mit etwas zittriger Stimme zurück, wandte sich aber gleich wieder Jovan zu. „Da gibt es noch etwas, das ich unbedingt wissen muss. Vorhin kamen Leute aus einem Dorf nach Sargan, das sie selbst aus Angst vor der Bestie im Sobrawald versehentlich in Brand gesteckt hatten. Sie behaupteten, dass … dass dieser Jamur andere Dorfbewohner entführt und gefressen habe …“
Sie sprach nicht weiter, denn Jovan hatte bereits ein abfälliges Lachen von sich gegeben.
„Hysterisches, abergläubisches Pack!“, brummte er verärgert. „Natürlich lassen sie sich an der Nase herumführen!“
„Von Hubis? Hat er es danach aussehen lassen, als habe die Bestie dort gewütet?“, hakte Alconia hoffnungsvoll nach. „Das vermutet nämlich meine Tante.“
„Dann vermutet sie richtig.“
„Aber du sagtest doch, dass Hubis dich nicht mehr in seine Pläne einweiht.“
„So ist es auch, ich kenne jedoch Jamur und er würde so etwas nicht tun.“
„Du sagtest aber auch, er sei gefährlich und niemand wisse genau, wie lange es noch dauert, bis er sich vollständig in ein blutrünstiges Monster verwandelt hat“, erinnerte Alconia ihn, weil sie ganz sicher gehen wollte.
„Auch das entspricht der Wahrheit“, antwortet Jovan, „aber ich war, wie Ihr Euch sicherlich erinnern könnt, erst kürzlich bei ihm und Makimba und kann Euch versichern, dass seine menschliche Seite weiterhin die meiste Zeit über seine tierische triumphiert. Bisher hat er keinen Menschen getötet, der nichts Böses im Sinn hatte. Mir hat er sogar das Leben gerettet. Für mich steht auch ohne Beweise zweifelsfrei fest, dass Jamur am Tod der armen Dorfbewohner keine Schuld trägt. Er ist die Stimme des Elends. Er verbreitet es nicht selbst. Zumindest noch nicht – und ich klammere mich an die Hoffnung, dass wir das auch in Zukunft verhindern können.“
„Die Stimme des Elends?“, wiederholte Alconia. „Wo nennt man ihn so?“
„In der armen Bevölkerung“, erklärte Jovan. „Es heißt, wenn man ihn in den Wäldern schreien hört, ist oder wird erneut etwas Schlimmes geschehen.“
„Also halten ihn viele doch für ein gutes Wesen?“
„Nein, sie denken viel eher, dass er mit den Katastrophen gekommen oder gar durch sie entstanden und dadurch für immer mit allem Schrecklichen, das den Menschen zustößt, verbunden ist. Sie kennen ja nicht seine wahre Geschichte.“
„Aber du kennst sie?“
„Zum Teil“, wich Jovan ihrer Frage aus und sah hinüber zum Fenster. „Ihr solltet jetzt besser gehen, Prinzessin. Hubis wird nicht lange wegbleiben und Ihr solltet keine Zeit damit verschwenden, weiter mit mir zu sprechen. Bereitet Euch gründlich auf das schlimmste Szenario vor und verwerft die Möglichkeit einer Flucht niemals. Eine lebende Königin, die zeitweilig verschwindet, ist besser als eine tote.“
Seine Augen hatten mit den letzten Worten zurück zu ihrem Gesicht gefunden und starrten sie so eindringlich an, dass ihre Brust sich verengte und ihr kalte Angst in den Nacken kroch.
„Eine Frage hätte ich noch“, gab sie mit dünner Stimme von sich. „Dumár – ist wenigstens er in Sicherheit?“
„Das weiß ich nicht“, enttäuschte Jovan sie ein weiteres Mal.
„Aber er war zeitweilig in Makimbas Lager“, hielt sie an ihrer eigenen tröstenden Vorstellung fest.
„Hat er dir das gesagt?“
Sie nickte.
Jovan seufzte leise. „Er hält sich dort tatsächlich bisweilen auf, aber ich weiß nicht, ob das im Augenblick der Fall ist.“
„Es wäre aber möglich, oder?“, bohrte Alconia nach und erhielt endlich ebenfalls ein Nicken.
„Das genügt mir, um mir wenigstens keine Sorgen um ihn zu machen“, verkündete sie einigermaßen gefasst. „Dann werden wir dich jetzt nicht weiter belästigen.“
Sie wandte sich um und lief auf die Tür zu, hielt dann aber inne, weil Lea ihr nicht etwa gefolgt war, sondern ihrerseits an Jovan herantrat.
„Ich … es …“, begann sie, kam jedoch nicht weiter, weil Jovan beschwichtigend die Hände hob.
„Auch du solltest nicht länger hier sein, Lea“, sagte er. „Es ist alles geklärt und ein weiteres Verweilen würde dich nur in Schwierigkeiten bringen.“
„Nichts ist geklärt!“, widersprach Alconias Freundin dem Barani mit Nachdruck.
„Lea …“, begann nun auch Alconia.
„Nein, ich bin nicht hergekommen, um still an deiner Seite zu stehen und anschließend genauso wortlos zu gehen“, wurde sie von Lea harsch unterbrochen. „Auch ich habe dringende Dinge zu bereden, die nicht aufgeschoben werden können!“
In Leas Augen funkelten Tränen, doch ihr entschlossener Gesichtsausdruck verriet, dass sie sich von nichts und niemandem davon abhalten lassen würde, sich den Kummer von der Seele zu reden.
Alconia presste die Lippen zusammen und nickte, bevor sie sich an Elians Seite gesellte, um den beiden Liebenden wenigstens ein bisschen Privatsphäre zu gewähren
Lea atmete tief durch. „Eigentlich fehlen mir die Worte, um zu beschreiben, wie furchtbar ich mich wegen meines Verhaltens dir gegenüber fühle, aber ich versuche es trotzdem“, brachte sie schließlich heraus.
„Lea …“, begann Jovan, kam aber nicht weiter.
„Nein, lass mich bitte ausreden!“, schnitt sie ihm das Wort ab. „Du hast eine solche Behandlung nicht verdient. Du warst immer gut zu mir und ich habe dich so sehr geliebt und mich genauso innig von dir geliebt gefühlt … und deine Verletzungen hast du nur erhalten, weil du meine Mutter und Alconia beschützen wolltest. Du bist ein überaus guter und edler Mensch und ich … ein egoistisches, schwaches Kind, das es nicht erträgt, einen Menschen, den es liebt, so entstellt zu sehen …“
„Du bist weder schwach noch egoistisch“, widersprach Jovan ihr und erhob sich. „Ich sehe in der Tat schrecklich aus. Jeder kann dich verstehen.“
„Ich bin nicht jeder, Jovan“, entgegnete Lea aufgewühlt. „Ich kenne dich wie kein anderer und auch wenn ich dagegen angekämpft habe, konnte ich die Liebe für dich nie vollkommen zerstören. Das kann niemand. Auch nicht die Narben in deinem Gesicht. Ich will, dass du das weißt und niemals vergisst und die Entschuldigung für mein herzloses …“ , nun kämpfte sie doch mit den Tränen, „… herzloses Verhalten annimmst.“
„Du bist nicht herzlos!“ Jovan warf den Kopf zur Seite und ihm fiel das dichte, blauschwarze Haar über die vernarbte Gesichtshälfte, sodass er fast wieder so aussah wie früher. „Das bist du nie gewesen.“
Er schaute Lea nun mit dem einen, gesund gebliebenen Auge an. „Man sagte mir, dass du gestern den ganzen Tag um mich geweint hättest.“ Und plötzlich glomm in diesem Auge die warme Zuneigung für Lea auf, die er bisher so erfolgreich vor jedermann verborgen hatte. „Ich kann nicht mehr weinen, aber du hast es für mich getan.“
„O Jovan!“ Lea breitete die Arme aus, um ihn wohl zu umarmen, doch er trat einen Schritt zurück und hob erneut abwehrend die Hände.
„Komm mir nicht zu nahe, bitte!“, flehte er. „Du weißt doch, was geschehen ist, nicht wahr?“
Lea nickte unglücklich.
„Dann weißt du auch, dass Hubis über mich verfügen kann, wie ihm beliebt. Allein aus diesem Grund können wir das, was einst zwischen uns war, nicht wieder aufleben lassen, verstehst du?“
„Ja, aber ich …“
„Nein, Lea!“, wurde dieses Mal sie unterbrochen. „Du musst jetzt gehen und denen helfen, die noch zu retten sind. Der Prinzessin, deiner Mutter … geh und versuche zusammen mit ihnen zu überleben, ja?“
Er wartete gar nicht erst auf ihre Antwort, sondern ging zurück zu seinem Bett und ließ sich darauf nieder, um sogleich nach seiner Suppenschale zu greifen.
Alconia fühlte, dass ihre Freundin noch etwas sagen wollte, machte einen Schritt nach vorn und ergriff deren Hand.
„Du weißt, dass er recht hat, Lea“, sagte sie sanft, aber eindringlich. „Zumindest im Moment. Wenn die Zeiten wieder besser werden, können wir weitersehen, aber jetzt musst du unbedingt mit uns kommen.“
Lea sah sie mit Tränen in den Augen an, doch sie nickte tapfer und folgte ihr schließlich aus dem Zimmer.
„Ich werde ihn retten“, sagte sie leise zu Alconia, als sie zusammen mit Elian bereits durch den engen Flur zum Ausgang des Gebäudes liefen. „Ich finde einen Weg.“
Alconia schüttelte den Kopf und blickte ihrer Freundin fest in die Augen. „Nein – wir finden einen Weg!“



Glutaugen
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Galiana gab es nicht gern zu, aber manche Kämpfe waren sinnlos. Als sie Bekan zusammen mit den Dorfbewohnern und ihren beiden Leibwächtern erreicht hatte, war sie noch voller Tatendrang gewesen. Der dicke Qualm und die Flammen, die aus den wenigen verbliebenen Häusern gezüngelt waren, hatten sie weder erschrecken noch davon abhalten können, mit Eimern voller Sand den Kampf gegen das wütende Feuer aufzunehmen. Ihr Enthusiasmus hatte sogar dazu geführt, dass die Soldaten an ihrer Seite geholfen und sich schließlich auch die entmutigten Einwohner erneut gegen ihr unvermeidliches Schicksal gestemmt hatten.
Zu ihrem großen Leidwesen hatten auch diese gebündelten Kräfte nichts mehr gegen die vollkommene Zerstörung des Dorfes tun können. Zwar erloschen am Ende die letzten Flammen, doch die Hütten fielen durch Sand und Glut in sich zusammen wie Kartenhäuser und es war schnell ersichtlich, dass nichts mehr aus ihren Ruinen geborgen werden konnte. Aller Besitz war verloren und die Menschen, die überlebt hatten, besaßen kaum noch die Kraft, um aufrecht stehen zu können, geschweige denn ins nächste Dorf zu laufen, um dort zumindest für die Nacht unterzukommen.
Stattdessen hatten sie sich am Rand des zerstörten Dorfes niedergelassen, versuchten hustend und keuchend Atem zu schöpfen, ihre Wunden notdürftig zu versorgen und zur Ruhe zu kommen. Einige weinten um geliebte Menschen, die den Flammen zum Opfer gefallen waren, andere um ihr Hab und Gut, ihr altes Leben, das ausgelöscht worden war. Und all das nur wegen ein paar Gruselgeschichten und diesem schrecklichen Hang zum Aberglauben.
Selbstverständlich richteten sich alle traurigen Augen nach kurzer Zeit auf Galiana. Keiner wagte, es auszusprechen, doch es war ersichtlich wie groß die Hoffnung war, dass sie ihnen ein weiteres Mal helfen, die Not wenigstens ein kleines bisschen mildern konnte.
„Ich weiß, es ist schwer, jetzt noch einmal aufzustehen und die Dinge selbst in die Hand zu nehmen, aber genau das müssen wir tun“, sagte Galiana schließlich laut genug, um von jedem der Bekaner gehört zu werden. „Zumindest diejenigen, die noch genügend Kraft besitzen, um aufzustehen und zu laufen.“
Ein paar junge Frauen und Männer erhoben sich tatsächlich schwerfällig und traten zusammen mit Galianas Leibwächtern näher an sie heran.
„Es wird kalt werden in der Nacht“, erklärte sie rasch. „Niemand sollte auf dem Boden schlafen. Deswegen schlage ich vor, dass wir im Wald nach starken Ästen suchen, die wir mit Hilfe von Weidenzweigen und Moosflechten zu größeren Matten verbinden können. Ich kann insgesamt zweiundvierzig Überlebende zählen, die sich gegenseitig Wärme schenken können, wenn sie sich dicht aneinander liegen. Das sollte helfen, um die Nacht ohne Decken zu überstehen und …“
„Ihr wollt in den Wald?“, wurde sie von einem dürren Jungen unterbrochen, der sicherlich nicht älter als achtzehn war. Das Weiß seiner geweiteten Augen blitzte aus dem rußgeschwärzten Gesicht hervor und in seiner Stimme schwang eindeutig Angst mit.
Sie nickte. „Nur dort gibt es das Material, das wir benötigen, um …“
„Könnt Ihr nicht zur Burg reiten und Decken von dort holen?“, fragte ein anderer junger Mann fast noch ängstlicher als sein Vorredner.
„Die letzten Decken, die Sargan entbehren konnte, verteilte ich vor zwei Tagen“, stellte Galiana sanft, aber bestimmt klar. „Ich könnte erst morgen versuchen, weitere zu organisieren oder sie in Walura kaufen. Heute Nacht müssen wir leider ohne sie klarkommen.“
„Aber im Wald lebt das Untier!“, warf der erste Sprecher ein. Sein Name war Nurio, wenn Galiana sich nicht täuschte. „Es wird uns zerfleischen, wenn wir sein Reich betreten!“
Zustimmendes Gemurmel war von allen Seiten zu hören.
Galiana schüttelte den Kopf. „Nein, das wird es bestimmt nicht tun“, versicherte sie den besorgten Leuten. „Es ist nicht bösartig – auch wenn dieses Gerücht sich hartnäckig hält.“
„Aber wir haben den Wald angezündet“, wurde sie von Nurio erinnert. „Es wird sich dafür rächen wollen!“
„Nein, denn rachsüchtig ist es auch nicht“, behauptete Galiana, obwohl sie Jamur nicht kannte.
Wenn die Bekaner nicht endlich losgingen, um ihren Vorschlag umzusetzen, würden sich viele der geschwächten Menschen zusätzlich eine Unterkühlung holen. Mit ihren dürren Leibern hatten sie der herbstlichen Nachtkälte nichts entgegenzusetzen und es befanden sich auch einige zarte Kinder unter den Überlebenden. Sie konnte nicht zulassen, dass diese am Ende nur wegen dummer Ammenmärchen krank wurden und starben.
„Wie dem auch sei“, sagte sie laut. „Ich werde jetzt im Wald die Dinge sammeln gehen, die wir benötigen, und wem Gesundheit und Leben seiner Angehörigen wichtig ist, der wird mir folgen.“
Mit festem Schritt lief Galiana auf den Waldrand zu. Ihre Leibwachen Adelar und Lorin folgten ihr, ohne zu zögern, obwohl sie auch in deren Augen einen Hauch von Angst vor dem Monster vorgefunden hatte. Zu ihrem großen Glück waren die beiden Soldaten jedoch sehr pflichtbewusst und erfüllten weiterhin ihre Aufgabe. Dies brachte nach und nach auch die jungen Dorfbewohner dazu, sich an ihre Fersen zu heften.
Auch im Wald hatte das Feuer seine Spuren hinterlassen, denn hier war es laut Aussage der Bekaner gelegt worden. Überall roch es verbrannt, Unterholz und Büsche waren kaum noch vorzufinden und auch die Stämme der meisten Bäume waren fast bis hoch in ihre Kronen verkohlt. Jedoch war keinerlei Glut mehr zu entdecken und es war eigenartig kühl, als würde der Brand schon Tage zurückliegen und nicht erst ein paar Stunden.
Galiana und ihre Helfer mussten einige Meter gehen, bis sie auf grüne Pflanzen und damit auch auf brauchbare Äste, Zweige und Moosflechten stießen. Hier musste das Feuer plötzlich kehrtgemacht haben. Seltsam. Stürmisch war es an diesem Tag gar nicht gewesen.
„Wie viele Äste b-brauchen wir denn?“, stammelte Nurio, der sich wie die anderen fünf Männer aus Bekan furchtsam nach allen Seiten umsah.
„Genügend, um eine Liegefläche für alle Überlebenden herzustellen“, wiederholte Galiana, was sie mit anderen Worten schon zuvor erklärt hatte.
„Aber das werden ganz schön viele sein“, wandte ein anderer junger Mann mit flachsblondem Haar und Bart ein.
„Deswegen sollten wir auch sofort mit dem Sammeln anfangen“, erwiderte sie und wies an Adelar gewandt auf einige stabil aussehende Äste in der Nähe.
Der Soldat nickte und begann diese zusammen mit seinem Kameraden einzusammeln. Auch die Dorfbewohner machten sich daraufhin an die Arbeit. Da Galiana auch einen Unterrock trug, wagte sie es, die oberste Stofflage am Saum zu ergreifen und Moosflechten in die entstandene ‚Tasche‘ zu legen. Allzu viele davon gab es leider nicht in ihrer unmittelbaren Umgebung, sodass sie gezwungen war, beim Sammeln immer tiefer in den Wald hineinzugehen.
„Gräfin?“, vernahm sie bald Adelars besorgte Stimme in einiger Entfernung.
Sie schaute über die Schulter. Die Männer hatten die Arme voller Äste und konnten wohl nichts weiter aufnehmen.
„Geht nur!“, rief sie ihnen zu. „Bringt alles zu den anderen und kommt dann wieder. Mir wird in der kurzen Zeit schon nichts passieren. Hier ist alles friedlich.“
Während die Bekaner sich das nicht zweimal sagen ließen, blieben die Leibwachen unschlüssig stehen und rührten sich erst, als sie eine scheuchende Bewegung mit der Hand machte. Galiana sah ihnen kurz nach, um sich gleich darauf wieder ihrer Arbeit zuzuwenden. Schön war diese nicht, denn neben den Flechten fanden sich auch viel Erde und ein paar Krabbeltiere in ihrem Rock ein, die sie mit spitzen Fingern daraus entfernen musste, bevor sie für ihr Empfinden zu weit hinaufgeklettert waren.
All das lenkte sie so sehr ab, dass sie erst sehr spät bemerkte, wie weit sie sich von ihrem Ausgangspunkt wegbewegt hatte. Sie hielt inne, blickte sich um. Angebrannte Bäume konnte sie nun keine mehr vorfinden, nicht einmal in der Ferne. Auch war keiner ihrer Helfer zu sehen oder zu hören. Sie versuchte sich zu orientieren, lief ein paar Schritte und blieb erneut stehen. In welcher Richtung lag das Behelfslager der Bekaner?
Ihr Herzschlag beschleunigte sich. Sie konnte sich unmöglich derart schnell verlaufen haben. Wieder ging sie ein paar Schritte, jedoch nicht zu viele, denn es war gut möglich, dass sie sich in die falsche Richtung bewegte. Verdammt! Warum hatte sie nicht besser aufgepasst?
Sie erstarrte. Nicht allzu weit entfernt hatte sie verdächtiges Knacken und Rascheln im Unterholz vernommen. Ja, da war es wieder. Es klang fast so, als … als würde sich jemand auf sie zu bewegen!
Galianas Kehle schnürte sich zu, während sie sich ganz langsam herumdrehte, in die Richtung, aus der die Geräusche kamen, schaute. Es dauerte nicht lange, bis sie einen Schatten im Dickicht des Waldes ausmachte. Einen riesigen Schatten, der eindeutig auf sie zukam. Geduckt, mit schleichenden Bewegungen. Zwei goldgelbe Augen leuchteten ihr wie glühende Kohlen entgegen und da war ein weiteres Geräusch. Ein tiefes, drohendes Brummen.
Galiana bewegte sich nicht mehr, konnte es nicht. Ihre Angst hatte sie erstarren lassen. Mit stockendem Atem und weit aufgerissenen Augen starrte sie das Monster an, das sich ihr näherte.
Jetzt konnte sie dunkles Fell ausmachen, muskelbepackte Schultern, sogar eine lange Schnauze war kurz durch die Lücken zwischen den Zweigen und Blättern zu erkennen. Nie sah sie das gesamte Untier, immer nur Teile von ihm, die so fürchterlich aussahen, dass sie eigentlich gar nicht das Bedürfnis verspürte, Jamur in seiner ganzen Pracht zu bestaunen. Denn es musste Jamur sein. Ein weiteres Monster dieser Art konnte es im Sobrawald wohl kaum geben.
Er hielt nun inne. Kaum mehr als fünf Meter von ihr entfernt spähte er durch das Buschwerk, hinter dem er sich immer noch zum großen Teil verbarg, die Glutaugen starr auf sie gerichtet. Erneut ertönte das drohende Knurren.
Galiana wollte schreien, wegrennen, doch sie brachte weder einen Ton hervor noch wollten ihre Beine dem Befehl ihres Verstandes gehorchen. Wahrscheinlich war es auch keine gute Idee, zu fliehen. Schließlich konnte dies den Jagdinstinkt eines Raubtieres wecken und die Bestie war zweifellos schneller als sie. Wie hatte sie dieses Untier nur immer so in Schutz nehmen können? Es war eindeutig nicht friedlich gestimmt und kurz davor, sich auf sie zu stürzen, um sie zu zerreißen. Die Dorfbewohner hatten recht gehabt. Jamur war wütend, wollte sich rächen.
Ganz ruhig, sagte ihre Stimme der Vernunft. Nur weil er knurrt, heißt das noch lange nicht, dass er Böses im Sinn hat und dich angreifen wird. Lass dich nicht von deinen Instinkten leiten, sondern benutze deinen Verstand!
„Ha-hallo“, brachte sie mit großer Mühe und viel zu hoher, zittriger Stimme hervor. „Ich … ich bin Galiana, die Tante von Alconia und Schwägerin König Legolds. Wir zwei … wir sind Verbündete. Deine Mutter Ma-Makimba und ich, wir sind gute Freundinnen. Hat sie dir das nicht erzählt?“
Der Kopf der Bestie senkte sich etwas und eine lange Wolfsnase schob sich durch eine Lücke zwischen ein paar Blättern und Zweigen, schnüffelte hörbar. War es ein gutes Zeichen, wenn das Untier ihren Geruch aufnahm oder eher nicht?
Galiana räusperte sich. „Du b-bist bestimmt gekommen, um ebenfalls den armen Menschen in Bekan zu helfen, nicht wahr?“
Die Nase zog sich zurück und sie bemerkte, dass Jamur den Kopf ein Stück zur Seite neigte, wie Hunde das oft taten, wenn sie sich bemühten ihre Besitzer zu verstehen. Selbstverständlich konnte das Biest mit seiner Schnauze nicht sprechen, aber dass es Probleme hatte, ihre Worte zu verarbeiten, verursachte ein flaues Gefühl in Galianas Magengegend. War die Verwandlung etwa schon derart fortgeschritten, dass Jamur kaum mehr wie ein Mensch denken konnte? Wie sollte er ihnen dann noch helfen können?
„Bekan hat gebrannt“, erklärte sie in der Hoffnung, dass ihr Verdacht sich nicht bestätigte. „Die Leute haben einfach alles verloren und sind nun obdachlos. Ich weiß von Jovan und Dumár, dass du magische Kräfte besitzt. Kannst du ihnen  nicht dabei helfen, die Hütten neu aufzubauen?“
Da war es wieder, dieses dumpfe, drohende Knurren, das Galiana dieses Mal einen eiskalten Schauer den Rücken hinunterjagte. War das Jamurs Art und Weise, Nein zu sagen?
„Bitte!“, sagte sie flehentlich und machte trotz ihrer Angst einen kleinen Schritt auf das Untier zu.
Das Knurren wurde lauter und durch die Zweige der Büsche hindurch sah sie Jamur die Zähne fletschen. Es waren eindrucksvolle Zähne, strahlend weiß, überaus lang und spitz. Das Gebiss des ausgestopften Wolfskopfes im Festsaal der Burg war dagegen fast als niedlich zu bezeichnen. Galianas Knie begannen zu zittern. Sie holte tief und stockend Atem.
„Die … die Menschen in Bekan brauchen dich, Jamur“, piepste sie und verfluchte dabei ihren eigenen Starrsinn. Warum nur musste sie immer so lange kämpfen, bis es nicht mehr ging? In diesem Fall konnte das sogar ihren Tod bedeuten.
Allerdings hätte die Bestie sie zweifellos längst angesprungen, wenn sie tatsächlich vorhatte, sie zu töten.  Sie drohte ihr nur, kam dabei aber nicht näher.
„Du wirst bestimmt deine Gründe gehabt haben, warum du den Bewohnern Bekans nicht mit deiner Magie beim Löschen des Feuers geholfen hast“, sprach Galiana tapfer weiter mit dem Untier. „Sie haben deinen Wald angezündet, dich und deine Lieben damit bedroht, aber denkst du nicht, sie sind mittlerweile genügend für ihre Tat bestraft worden? Schließlich nahmen sie fälschlicherweise an, du hättest einige der Dorfbewohner getötet und wollten dich nur vertreiben. Viele ihrer Familienmitglieder und Freunde sind den Flammen zum Opfer gefallen. Sie sind körperlich und seelisch am Ende. Bitte lasse doch ein wenig Milde und Herzensgüte walten!“
Dieses Mal knurrte Jamur nicht nur, sondern er riss sein Maul auf und brüllte sie derart wütend an, dass sie entsetzt zurückwich, über eine Wurzel stolperte und stürzte. Keuchend wich sie am Boden weiter zurück, denn das Monster hatte sich aufgerichtet und schlug mit seinen Pranken auf die es umgebenden Büsche und jungen Bäume ein. Blätter und kleine Zweige wurden von seinen scharfen Krallen in der Luft zerfetzt, ganze Äste zerbarsten knackend und aus den umliegenden Baumkronen flohen die Vögel nun in Schwärmen.
Der Boden bebte, als Jamurs Vorderpfoten mit Wucht aufsetzten, und er warf den Kopf bedrohlich hin und her, mit dem scharfen Gebiss hörbar in die Luft schnappend. Näher kam er allerdings nicht, tobte sich stattdessen lediglich an Ort und Stelle aus.
Am ganzen Körper zitternd setzte Galiana sich vorsichtig auf. Ihre Augen fixierten die der Bestie. Man konnte Jamur laut schnauben hören und auch das Knurren konnte er nicht sein lassen.
Galiana runzelte die Stirn. Allmählich beschlich sie das Gefühl, dass Jamur gar nicht wirklich wütend war, sondern sie nur vertreiben wollte. Aber warum? Trotz ihrer butterweichen Beine gelang es ihr aufzustehen.
„Ich werde nicht gehen“, sagte sie mit einigermaßen fester Stimme. „Wenn du uns nicht helfen willst oder kannst, müssen wir wenigstens unbehelligt hier im Wald Holz und anderes Material sammeln dürfen, damit die Überlebenden des Feuers die Nacht einigermaßen überstehen. Den Weg nach Sargan schaffen sie nämlich nicht. Dafür sind sie zu schwach.“
Jamurs Knurren wurde wieder lauter und er schlug mit einer Pranke auf den Boden, sodass Laub und totes Gehölz aufgewirbelt wurden.
„Du wirst uns gewähren lassen!“, gab sie ihm dennoch nicht nach, machte sogar mutig einen Schritt auf ihn zu. „Ich verspreche dir, dass wir weder Wald noch Tier Schaden zufügen werden – wenn es das ist, worum es dir geht.“
Erneutes, von dumpfem Brummen begleitetes Zähnefletschen war alles, was sie zu hören bekam und dann duckte Jamur sich plötzlich und legte die spitzen Ohren an. Der Blick seiner goldenen Augen wurde seltsam starr und sein ganzer Körper spannte sich an, machte sich zum tödlichen Sprung bereit.
Offenbar hatte Galiana den Bogen überspannt. Ihr Herz setzte aus und sie hielt mit weit aufgerissenen Augen den Atem an.
„Jamur!“, ertönte eine energische Stimme in ihrer Nähe und erst in diesem Augenblick vernahm Galiana das Rascheln und Knacken, dass nur mehrere Paar Füße in der Laubschicht des Waldes erzeugen konnten.
Das Untier war zusammengezuckt und starrte hinüber zu der Frau, die zusammen mit drei in dunkle Kleider gehüllten Gestalten aus dem Unterholz trat und weitere Worte auf Baranisch an es richtete.
Galiana atmete erleichtert auf, denn sie erkannte Makimba mit ihrer Lockenmähne, den bunten Kleidern und vielen Ketten sofort.
Jamur hingegen schien über das Auftauchen seiner Mutter alles andere als erfreut zu sein. Er gab allerdings keinen wütenden, sondern einen eher aufmüpfigen Laut von sich und zog sich dabei sogar ein Stück zurück. Das hielt Makimba jedoch nicht davon ab, weiter sanft, aber bestimmt auf ihn einzureden. Zweimal schnaufte das Untier noch missgestimmt, dann wandte es sich um und trottete davon, zurück ins Dickicht des Waldes.
„Ihr müsst entschuldigen, Gräfin“, wandte sich Makimba daraufhin an Galiana und trat mit betroffenem Gesichtsausdruck an sie heran, während die drei anderen Baranis auf Abstand zu ihr blieben. „Meinem Sohn geht es gegenwärtig nicht so gut. Er wollte Euch sicherlich keine Angst einjagen.“
Galiana nickte verständnisvoll, obwohl es für sie außer Frage stand, dass Jamur genau das im Sinn gehabt hatte.
„Ist er noch … menschlich genug, um die richtigen Entscheidungen zu treffen?“, fragte sie besorgt.
„O ja, das ist er durchaus“, beruhigte die Barani sie. „Er hatte heute einfach nur einen schlechten Tag – wie das bei uns auch manchmal so ist.“
Galiana rang sich ein Lächeln ab, obwohl ihr nicht danach war, denn normale Menschen fletschten eher selten die Zähne oder schlugen mit krallenbewehrten Pranken wild um sich, wenn sie schlechte Laune hatten.
„Ich wünschte, Eure erste Begegnung mit ihm hätte unter anderen Umständen stattgefunden“, setzte Makimba mit einem traurigen Seufzen hinzu. „Nun wird es Euch sicherlich schwerfallen, daran zu glauben, dass Jamur zu den Guten gehört und auf der Seite Eurer Familie steht.“
„Ich denke, jeder verdient eine zweite Chance, sich von seiner besten Seite zu zeigen“, gab Galiana besänftigt zurück. „Hoffen wir einfach, dass unsere nächste Begegnung  angenehmer für uns wird. Davon abgesehen vertraue ich dir und das genügt, um weiterhin daran zu glauben, dass Jamur uns im Kampf gegen die Daimarer von großer Hilfe sein wird.“
„Das wird er“, versicherte Makimba ihr sichtbar erleichtert.
„Es ist nur schade, dass er heute nicht dazu in der Lage war, den Bewohnern von Bekan mit seiner Magie zu helfen“, fügte Galiana traurig hinzu. „Sie hätten seine Unterstützung dringend gebraucht.“
Makimbas Züge verspannten sich etwas und in ihren Augen war ein gewisser Gram zu erkennen. „Manchmal ist Magie nicht von Nöten, um ein Problem zu lösen“, erwiderte sie. „Ich habe bereits vier meiner Leute zu den Überlebenden des Feuers geschickt, um diese mit Lebensmitteln und ein paar wenigen Decken zu versorgen. Auch habe ich eine Heilkundige dabei, die sich bereits um die Verletzten kümmert. Drei weitere Männer haben sich in den Wald begeben, um die Materialien zu holen, die für die Übernachtung im Freien gebraucht werden. Aus diesem Grund sind Eure Helfer nicht zu Euch zurückgekehrt, was von großem Vorteil für uns alle war.“
Da konnte Galiana nur zustimmen. Nicht auszudenken, was passiert wäre, wenn die verängstigten Dorfbewohner auf den übelgelaunten Jamur getroffen wären.
„Ich danke dir!“, sprach sie aus tiefstem Herzen, schloss kurz die Augen und atmete ganz langsam ein und wieder aus. Endlich waren ihre Angst und Anspannung vollkommen verschwunden und sie konnte beruhigt ihre Arbeit fortsetzen.
Sie bückte sich, sammelte die Moosflechten, die sie vor Schreck verloren hatte, wieder ein und verstaute sie erneut in ihrem angehobenen Rock.
„Gräfin, das braucht Ihr nicht weiter zu tun“, wandte Makimba sich mit einem verständnislosen Stirnrunzeln an sie. „Ich sagte doch, dass meine Leute das machen. Reitet nach Hause und ruht Euch aus. Die Bewohner von Bekan sind bei mir in guten Händen und ich versprach Euren Leibwachen, Euch so schnell wie möglich zu ihnen zu bringen.“
Unentschlossen blickte Galiana hinab in ihren Rock. Nach den anstrengenden Löscharbeiten war sie schon sehr erschöpft gewesen. Die aufregende Begegnung mit Jamur hatte ihr nun auch noch den spärlichen Rest ihrer Kraft genommen, denn ihre Arme zitterten selbst unter dem geringen Gewicht des Mooses und ihre Beine waren immer noch sehr wackelig.
„Gut, aber das hier nehme ich noch mit“, gab sie der Barani schließlich nach.
Makimba lächelte sanft. „Das wollte ich Euch auch nicht wegnehmen“, erwiderte sie amüsiert und wies in die Richtung, in die sie offenbar gehen mussten.
„Ruht Euch gründlich auf der Burg aus“, riet sie ihr, während sie nebeneinander herliefen, gefolgt von Makimbas Leuten. „Nicht nur heute, sondern auch morgen. Ich werde Euch Bericht erstatten, wie es mit den Bekanern vorangeht.“
„Ich könnte aber nach Walura reiten, um weitere Decken und Lebensmittel zu besorgen“, wehrte Galiana sich dagegen, vollkommen aus der Verantwortung genommen zu werden. „Alconia wird mir sicherlich erlauben, etwas Geld aus der Schatzkammer zu nehmen und …“
„Ich sagte doch schon, dass die Bekaner bei mir in guten Händen sind“, unterbrach Makimba sie lächelnd. Ihr Ton hatte jedoch etwas Strenges an sich. „Es ist nicht nötig, dass Ihr weitere Maßnahmen einleitet. Schont Eure Kräfte – Ihr werdet sie noch brauchen, denn die Zeiten werden sicherlich nicht so bald wieder besser.“
Ihre Worte fühlten sich nicht gut an, denn die Wahrheit, die dahinterstand, ließ sich nicht verleugnen. Aus diesem Grund widersprach sie der Barani auch nicht, sondern nickte einsichtig. Es machte keinen Sinn, mit ihr zu streiten.
Galiana würde es in der Tat für heute gut sein lassen. Aber morgen war ihre Kraft zweifellos zurück und niemand würde sie davon abhalten könnten, nach Walura zu reiten, um Hilfsgüter für die Bekaner zu besorgen. Weder Makimba noch Alconia – nicht einmal das knurrende Biest im Wald.



Freunde in der Not
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Alconia hätte es nicht für möglich gehalten, aber in Zeiten wie diesen konnte selbst das einfache Erwachen am Morgen ein Glücksgefühl im Inneren entfachen. Schließlich schlug sie in ihrem eigenen Bett die Augen auf, war unverletzt und über Nacht nicht in Ketten gelegt worden. Es gab keinen besorgniserregenden Lärm, der durch die Fenster vom Hof zu ihr hinauf hallte, und auch auf dem Flur draußen vor ihrem Zimmer war alles ruhig. Demzufolge waren weder die Rebellen angerückt noch hatten die Adligen am heutigen Tag ihren Putschversuch gestartet. Sie war weiterhin Regentin, konnte die richtigen Entscheidungen fällen und ihrem Volk helfen. War das nicht Grund genug, sich gut zu fühlen?
Es sollte sogar noch besser kommen, denn als sie sich fertig angezogen hatte, bemerkte sie, dass ein zusammengefaltetes Blatt Papier nebst einer verräterischen schwarzen Feder auf dem Tisch im Erkerbereich lag. Ihr Herz begann in freudiger Erwartung schneller zu klopfen, als sie hinübereilte und den Brief eilig entfaltete. Sie wurde nicht enttäuscht, denn sie erkannte Dumárs säuberliche, feine Handschrift sofort. Allerdings war das, was er schrieb, weniger erfreulich.
Er sei sich nicht sicher, ob er am heutigen Abend zu ihrem wöchentlichen Treffen erscheinen könne, denn es hätten sich einige Probleme ergeben, deren Bewältigung recht zeitintensiv sein könnte. Er wüsste zwar, dass auch sie seinen Rat und seine Hilfe derzeit gut gebrauchen könne, aber er würde an seiner Front für dieselbe Sache kämpfen und sei sich sicher, dass ihr damit mehr geholfen sei, als wenn er sich auf den Weg zu ihr machte. Makimba und vor allem auch Jamur wüssten über die gefährliche Situation Bescheid, in der sich das Ronganische Königshaus momentan befände, und würden ihrerseits ihr Möglichstes tun, um zu verhindern, dass Legold oder ihr etwas zustieße.
Ich glaube ganz fest daran, dass du Herrin über diese so furchtbar wirkende Situation werden wirst, schrieb Dumár in den letzten Zeilen. Du bist unglaublich stark und sehr intelligent, Conia. Du findest eine Lösung, die niemandem allzu großen Schaden zufügt. Denke an das Erbe deiner Mutter. Wenn du selbst deine Gegner davon überzeugen kannst, dass du in ihre Fußstapfen treten wirst, hast du sehr viel gewonnen. Schare die Menschen um dich, denen du vertrauen kannst und öffne dein Herz auch für ungewöhnliche Ideen und Helfer. Und wenn du der Gefahr direkt ins Auge blickst, denke immer daran: Nur wer seine Feinde kennt und versteht, wird sie am Ende besiegen können. Dein dir tief verbundener Freund Dumár.
Diese letzten Worte trieben Alconia Tränen in die Augen, die sie mit einer unwirschen Geste hinfort wischte, nur um im Anschluss mit den Fingerspitzen fast zärtlich über die Zeilen zu streichen. Das tiefe Sehnen nach ihrem Freund, das sich dabei in ihrer Brust ausbreitete, brachte sie ein wenig durcheinander, ging damit doch seltsamerweise auch die überaus angenehme Erinnerung an den Kuss einher, den sie Dumár aufgezwungen hatte. Fast konnte sie seine weichen, warmen Lippen wieder auf den ihren fühlen…
Sie seufzte leise, schüttelte den Kopf über sich selbst und faltete den Brief zusammen, um ihn in dem Beutel an ihrem Kleid verschwinden zu lassen. Diese ungewöhnlich intensiven Gefühle für Dumár waren bestimmt nur auf den Stress zurückzuführen, dem sie jetzt schon so lange ausgesetzt war. Ganz sicher war sie nicht in ihn verliebt! Und eigentlich hatte sie auch gar keine Zeit und Nerven, um überhaupt darüber nachzudenken.
Mit diesem Gedanken steckte sie sich das Haar selbst einigermaßen ordentlich hoch – auf Zofen oder andere Bedienstete verzichtete sie schon seit ein paar Tagen, weil sie Angst hatte, diese könnten bereits Hubis hörig sein und versuchen, ihr Schaden zuzufügen – und verließ schnellen Schrittes ihr Zimmer.
Ihr erster Gang führte sie in die Gemächer ihres Vaters, in denen in dieser Nacht Lea, Galiana und Elian zu seinem Schutz geschlafen hatten. Von den dreien war bei Alconias Eintreffen nur noch Lea anwesend. Diese erklärte ihr, dass ihre Mutter sich unter dem Schutz zweier Soldaten erneut auf den Weg in das niedergebrannte Dorf gemacht hatte und Elian zu den Soldatenquartieren gelaufen war, um wie versprochen ein paar Späher zur Überwachung an die Grenzen Getmaliks zu schicken. Anschließend wollte er wieder mit anderen Kämpfern trainieren und die Rüstungen und Waffen testen.
Alconia war froh, dass ihre Freunde sich nicht von den schlechten Nachrichten erschüttern ließen und sofort alles umsetzten, was sie noch in der gestrigen Nacht besprochen hatten. Sie waren sich am Ende einig gewesen, dass übereiltes Handeln keinen Sinn machte und sie die Zeit, die ihnen noch blieb, besser dazu nutzten, sich sowohl auf einen Kampf als auch eine Flucht gründlich vorzubereiten.
Alconia trug jetzt immer einen Dolch an ihrem Gürtel und hatte eine Tasche mit den wichtigsten Sachen gepackt, sodass sie notfalls auf der Stelle aus der Burg verschwinden konnte.
Auch Galiana und Lea waren mit Messern bewaffnet und bereit zu kämpfen oder zu fliehen – was auch immer die nächste Notsituation von ihnen verlangte. Nur aus diesem Grund ertrug Alconia es, beide aus den Augen zu lassen, denn auch ihre Freundin hielt es nicht länger in dem königlichen Zimmer aus und verabschiedete sich rasch von ihr, um Alconia vorauszulaufen und schon einmal zu frühstücken.
Für den König war ebenfalls bereits heimlich etwas Gepäck zusammengestellt worden und Elian hatte behauptet, dass er den geschwächten Legold zur Not auch bis zu einem der Pferde tragen könne.
Doch vielleicht war das auch gar nicht nötig, denn ihr Vater öffnete die Augen, gerade als auch Alconia sein Zimmer verlassen wollte, um in den Festsaal zu gehen. Er blinzelte ein paar Mal, rieb sich über die Lider, bevor er sich erstaunlich munter umsah und sein Blick schließlich an Alconia hängenblieb.
„Mein Kind!“, stieß er strahlend aus und streckte die Hände nach ihr aus, sodass sie sofort auf ihn zueilte und ihn innig umarmte. Ein weiteres Mal an diesem Morgen kämpfte sie ihre Tränen mit aller Macht nieder und brachte sogar ein liebevolles Lächeln zustande.
„Wie geht es dir?“, erkundigte sie sich mit etwas kratziger Stimme und streichelte seine Finger, die sich schon erstaunlich fest um ihre geschlossen hatten.
„Viel besser“, stieß er bewegt aus und küsste nun sogar ihren Handrücken. „Ich lebe – das ist doch das Wichtigste, nicht wahr?“ Seine Stimme klang noch matt und war ein wenig heiser. Auch sprach er recht langsam.
„Und weißt du, wem ich das zu verdanken habe?“, flüsterte er und Alconia glaubte, seine Augen dabei ein wenig leuchten zu sehen. „Der da.“
Er wies mit dem Finger auf sie. „Ich glaube nämlich, dass du deine Hand erheblich im Spiel gehabt hast. Habe ich nicht recht? Nein, nein, keine falsche Bescheidenheit.“ Er lächelte matt. „Lea hat mir nämlich vorhin, als ich schon einmal wach war, einiges verraten, meine kleine Kämpferin. Du hast um deinen armen, alten Vater gekämpft wie eine Löwin.“
Er ließ ihre Hand nicht los und drückte sie fest. Dann zog er sie ein Stück zu sich hinunter. Erstaunt sah er ihr ins Gesicht.
„Aber was ist das?“, fragte er aufgeregt. „Du siehst so blass aus? Ist dir nicht gut?“
„Das ist nur das fahle Tageslicht“, redete Alconia sich heraus. Ihr Vater merkte es eigentlich immer, wenn sie log, aber diesmal versuchte sie, nicht verschämt den Kopf zu senken. Stattdessen blickte sie ihm fest in die Augen.
„Sorge dich nicht – es geht mir sehr gut“, sagte sie mit ruhiger, sanfter Stimme.
„Und das Regieren? Fällt es dir nicht schwer? Ich habe gestern oft an dich gedacht, wenn ich nicht schlief“, murmelte er. „Und ich habe mir heftige Vorwürfe gemacht, dass ich dich nicht schon früher in die Regierungsgeschäfte eingeweiht habe, aber du warst so zart und …“
„Ich weiß“, unterbrach Alconia ihn. Ihre schmale Hand strich zärtlich über sein schütteres Haar. „Du hast es nur gut gemeint. Wenn ich ehrlich bin, hätte ich wahrscheinlich Zeter und Mordio geschrien, wenn du versucht hättest, mich schon früher in diese Dinge zu involvieren.“
Ein kleines Schmunzeln zeigte sich auf seinen schmalen Lippen, doch es hielt sich dort nicht lange. „Und es funktioniert trotzdem?“, fragte er besorgt. „Man hört auf dich?“
Alconia nickte kaum merklich. Ihr Vater war noch zu schwach, um in alles eingeweiht zu werden. Wenn er sich zu sehr aufregte, bekam er vielleicht einen Rückfall und das musste unbedingt vermieden werden.
„Ich meine, wo ich nicht regierungsunfähig war, hätte es vielleicht einige Schwierigkeiten geben können.“ Er blickte unsicher um sich. „Vor allem wegen … du weißt schon … einem gewissen nicht menschlichen Diener.“
„Es funktioniert alles“, beruhigte sie ihn. „Und Hubis hält sich zurück und lässt mich in Ruhe. Mach dir seinetwegen keine Sorgen.“
„Ich bin ein Vater – natürlich mache ich mir Sorgen!“ Er richtete sich etwas auf. „Du kannst ruhig ehrlich zu mir sein: Hat er dich vielleicht doch bedroht … dir das Leben schwergemacht?“
„Nein, nein, alles bestens“, sagte sie fest und ihre Stimme klang so ruhig und überzeugend, dass sie sich beinahe selbst glaubte.
„Ich habe alles sicher in meiner Hand“, wiederholte sie. Bei dem Wort ‚sicher‘ musste sie jedoch schlucken. Sacht drückte sie ihn in sein Kissen zurück.
„Das wäre ganz wundervoll“, erwiderte er, „aber versucht du auch wirklich nicht …“
„Du kannst dich in aller Ruhe ausschlafen und erholen, hörst du?“, unterbrach sie ihn sanft. „Alles ist friedlich und sollte sich etwas daran ändern, werde ich es dich wissen lassen.“ 
„Ich weiß nicht.“ Seine Stimme klang leise, aber nicht mehr so beunruhigt wie zuvor. „Selbst wenn alles gut ist … du bist doch so allein.“
„Ich habe sehr viele Freunde und Unterstützer hier auf Sargan“, log sie ein weiteres Mal und fühlte sich ganz schlecht dabei.
„Tatsächlich?“ Er lächelte im Halbschlaf. „Das ist gut.“
Behutsam entzog sie dem Einnickenden ihre Hand, und erst als sie sich vergewissert hatte, dass er wirklich schlief, schlich sie sich leise wie eine Katze aus dem Zimmer. Den Wachen vor der Tür gab sie die Anweisung niemanden außer ihrer Familie zum König zu lassen und machte sich dann unter dem Geleitschutz Wittmars und Raldons auf den Weg zum großen Saal.
Das Frühstück verlief ereignislos und so, als würde es keine Verschwörung gegen Alconia und ihren Vater geben. Die meisten Edelleute begegneten ihr mit freundlichen Mienen, manche mit einem Lächeln oder respektvollem Nicken und andere sogar mit einer angedeuteten Verneigung. Auch die drei Verräter, die sie belauscht hatte, bedachten sie mit wohlgemuten Blicken und Alconia hatte große Mühe, ihnen gegenüber ihr Lächeln aufrechtzuerhalten. Tiefe Verachtung und glühender Zorn machten sich in ihrer Brust breit, sodass sie gezwungen war, für eine Weile nur ihr Essen anzusehen, um nicht die Kontrolle zu verlieren. Schließlich war auch Hubis erneut beim Frühstück anwesend und er durfte auf keinen Fall erahnen, wie viel sie schon über seine Pläne zur Machtergreifung herausgefunden hatte.
Aus diesem Grund ließ sie sich nach dem Essen auch widerwillig auf ein paar belanglose Gespräche mit einigen Gästen ein und verabschiedete sich schließlich ohne Eile, um ihren Regierungsgeschäften nachzugehen.
Lea versprach, ein weiteres Mal ihren Wachposten am Bett des Königs zu beziehen, und so begab sich Alconia einigermaßen gut gestimmt in das Audienz- und Geschäftszimmer ihres Vaters. Cermol, der Burgvogt, hatte versprochen, bald nach dem Frühstück zu ihr zu stoßen, aber sie kannte ihn gut genug, um zu wissen, dass ‚bald‘ für ihn ein dehnbarer Begriff war. Verärgert war sie darüber nicht, denn in seiner Abwesenheit fiel es ihr leichter, darüber nachzudenken, wie sie, falls sie nicht doch noch Hals über Kopf fliehen mussten, die Probleme ihres Landes in den Griff bekommen konnten.
Brunnen zu bauen und das Geld aus der Staatskasse sichtbar für das Wohl des Volkes einzusetzen, war zwar ein guter Ansatz, aber solange es keinen Regen gab und die Flüsse kaum Wasser führten, waren ihre Bemühungen nur ein Tropfen auf dem heißen Stein und würden keinesfalls die Unruhen im Volk unter Kontrolle bringen. Doch wie wahrscheinlich war es, dass es bald regnete, wenn Wodan tatsächlich der Herr des Wassers war und die Wolken auf magische Weise von Ronganien fernhielt? Seinen Forderungen nachgeben konnte sie auf keinen Fall. Dumár war ihr bester Freund und neben Makimba und dem magisch begabten Untier wahrscheinlich der Einzige, der gegen die Dämonen effektiv vorgehen konnte.
Nachdenklich trat sie ans Fenster und sah hinaus in die Ferne. Wodans Forderung hatte nicht nur die Auslieferung ihres besten Freundes beinhaltet, sondern auch die Herausgabe des arkitischen Buches Ter Kormo. Der Überfall auf Galiana und sie und später auch der auf Elian und ihre Tante hatte den Zweck gehabt, notfalls mit Gewalt an das Buch heranzukommen. Die drei Dämonen hatten viel dafür riskiert. Hieß das nicht, dass Ter Kormo ihnen sogar noch wichtiger als Dumár war? War es in diesem Fall nicht auch möglich, dass Wodan ihnen wenigstens etwas Regen und vielleicht auch das Wasser eines der ausgetrockneten Flüsse schenkte, wenn sie ihm das Buch gab? Sicherlich würde Galiana ihr Ter Kormo aushändigen, wenn sie diese darum bat.
Alconias Herz verkrampfte sich bei diesem Gedanken, dennoch konnte sie ihn nicht verwerfen. Das Buch war in der Sprache der Arkiter geschrieben worden, welche die Dämonen nicht beherrschten. Wenn sie ihnen Ter Kormo von einem Boten bringen ließ, konnten die Daimarer erst einmal nicht viel damit anfangen. Sie brauchten Dumár oder jemand anderen, der dieser Sprache mächtig war. Schnell würden sie sicherlich nicht an so jemanden herankommen. Das hieß, sie und ihre Mitstreiter hatten in diesem Fall noch Zeit, das Buch zurückzuholen.
Dumár hatte ihr bei seiner Abreise vor einigen Wochen selbst geraten, Ter Kormo an die Dämonen auszuhändigen, falls Galianas Leben dadurch bedroht wurde, dass sie es versteckt hatte. Wenn man es genau nahm, war das momentan der Fall.  Die Aufständischen rückten an und gewannen immer mehr Unterstützer, weil es kaum noch Wasser gab und es der Bevölkerung von Tag zu Tag schlechter ging. Dadurch war nicht nur Galianas Leben, sondern auch das aller anderen Menschen hier auf Sargan bedroht.
Dumár würde es sicherlich befürworten, wenn sie Wodan das Buch für die Rettung aller Menschen in Ronganien opferte. Sollte er wider Erwarten in der Nacht zu ihrem Treffen erscheinen, konnte sie ihn noch einmal um Rat fragen. Erschien er aber nicht, würde sie am morgigen Tag eine Nachricht an Wodan schicken und ihm ihr Angebot unterbreiten.
Sie nickte, sich selbst zustimmend, und lief hinüber zum Tisch, um die Nachricht schon mal zu formulieren. Fast im selben Moment klopfte es an der Tür. War es der Burgvogt? Normalerweise zeigte der Mann eher selten solche Zurückhaltung.
„Ja, was ist?“, fragte sie zögernd.
Undus’ Kopf erschien in der Türöffnung. „Eure Majestät, soeben ist neuer Besuch überraschend für Euch eingetroffen“, verkündete er.
Alconias Herz machte ein paar ungestüme Sprünge. Konnte es sein, dass Dumár …
„Der Graf von Thorinar bittet um eine sofortige Audienz und ist entgegen meiner Anweisung bereits bis hierher vor dieses Zimmer gekommen“, erklärte der Diener. „Was soll ich ihm sagen, Eure Hoheit?“
Alconia war sprachlos, starrte den Mann nur fassungslos an. Tamiro von Thorinar, ihr Schwarm aus Jugendzeiten, war plötzlich hier auf Sargan. Wie war das möglich?
Aber natürlich! Sie hatte ihm und vielen anderen Vasallen, die nicht auf der Burg residierten, doch erst vor Kurzem geschrieben, sie bezüglich der anrückenden Rebellenarmee flehentlich um Hilfe gebeten. Aber dass er deswegen gleich persönlich nach Sargan reiste und so schnell hier war – mit so etwas hatte sie nun wirklich nicht gerechnet.
„Lass … lass ihn ein“, stammelte sie schließlich und strich sich rasch ein paar Haarsträhnen hinter die Ohren, die sich aus ihrer einfachen Hochsteckfrisur gelöst hatten.
Der Diener öffnete die Tür nun gänzlich und hinein trat ein junger Mann, der zwar Alconia vertraute Züge besaß, aber dennoch sehr verändert aussah. Verändert in positiver Hinsicht. Auch vor drei Jahren war Tamiro schon recht hübsch gewesen – andernfalls hätte Alconia wohl kaum so für ihn geschwärmt – hatte jedoch durch seine Größe und sehr schlanke Gestalt einen eher schlaksigen, manchmal sogar linkischen Eindruck vermittelt.
Heute war dem so nicht mehr. Groß war der junge Graf immer noch, aber die Ausbildung zum Ritter, die sein Vater ihm hatte zukommen lassen, hatte deutlich sichtbare Früchte getragen. Die Schultern waren breit, die Hüfte schmal, die Oberschenkel kräftig. Zumindest ließen die enganliegende Hose und die dunkelblaue Tunika, die er trug, es danach aussehen.
Und sein Gesicht … jetzt, da Jovan so entstellt war, war Tamiro eindeutig der schönste Mann auf Sargan. Diese hohen Wangenknochen, das markante Kinn, die grünbraunen, mandelförmigen Augen unter den steilen, dunklen Brauen. Selbst sein schulterlanges, kastanienbraunes Haar war schön: glänzend, ein wenig gewellt und dick. Aber das wundervollste an Tamiro war sein Lächeln, das zwei Reihen gerader, weißer Zähne enthüllte und auch drei Jahre später nichts von seinem Charme eingebüßt hatte.
„Vielleicht mal von der anderen Seite?“, riss das Objekt ihrer Begierde Alconia aus ihrer intensiven Musterung und drehte sich doch allen Ernstes einmal präsentierend um die eigene Achse. Tamiro hatte schon immer Freude daran gehabt, sie aufzuziehen. Auch daran hatte sich offenbar nichts geändert.
„Entschuldigt, Eure Hoheit“, lachte der junge Mann, während sie fühlte, wie ihr das Blut in die Wangen schoss. Er verneigte sich tief und seine Augen funkelten amüsiert, als er sie wieder ansah. „Es war zu verlockend.“
„Ich habe dich einfach zu lange nicht gesehen – deswegen das verblüffte Starren meinerseits“, verteidigte sie sich rasch. „Aber … bei Arkit, was bin ich froh, dass du hier bist!“
Mit einem glücklichen Lachen lief sie auf ihn zu und streckte die Hände nach ihm aus, hielt dann aber inne. Ihr Diener stand noch in der Tür und für eine Königin geziemte es sich wohl kaum, einen männlichen Gast herzlich in die Arme zu schließen.
Tamiro bemerkte ihre Verlegenheit sofort, ergriff eine ihrer Hände und deutete einen Handkuss an, den sie mit einem kleinen Lachen quittierte.
„Undus, einen Stuhl für meinen Gast, bitte!“, forderte sie den Diener auf, der sich postwendend in Bewegung setzte.
„Welch ein Glück, dass zumindest eine meiner Brieftauben offenbar angekommen ist“, sagte sie zu ihrem alten Freund, während sie sich rasch an ihren Platz begab und Tamiro sich setzte. 
„Brieftauben, ja?“, sagte er schmunzelnd, als Undus aus dem Zimmer hinaus war und die Tür hinter sich geschlossen hatte. „Nutzt Ihr diesen Namen auch für diese außergewöhnlichen Tiere?“
„Wie sollte ich sie denn sonst nennen?“ Alconia sah ihren Überraschungsgast stirnrunzelnd an.
Tamiro hob die Schultern. „Die schwarzen Boten?“, schlug er vor. „Oder Krähenboten?“
Alconia blinzelte verwirrt. Wovon sprach ihr Freund da?
„Momentan sollte eine Namensfindung für diese wunderbar dressierten Tiere allerdings nicht von Relevanz sein, sondern eher die Botschaft, welche die Krähen mir und vielen anderen Vasallen brachten“, fuhr Tamiro fort. „Wenngleich ich mich sehr darauf gefreut habe, dich … ich meine Euch nach dieser langen Zeit wiederzusehen, bin ich nicht hier, um in alten Erinnerungen zu schwelgen, sondern Euch mit all meinen Fertigkeiten und den Männern, die meine Provinz entbehren konnte, zur Seite zu stehen. Ich weiß, dass es schlecht für einen Grafen ist, sein Land für längere Zeit zu verlassen, dennoch bin ich fort, sobald ich von Eurer Not erfuhr. Ich habe jedoch einen guten Stellvertreter eingesetzt, der die richtigen Entscheidungen fällen wird, falls auch mein Lehensgebiet von den Rebellen angegriffen wird.“
Er machte eine Pause, wohl um ihre Meinung dazu zu hören, doch Alconia brachte kein Wort heraus. Sie musste erst verarbeiten, was Tamiro ihr da erzählt hatte. Krähen? Krähen hatten ihre Botschaft gebracht? Wie war das möglich? Und war es überhaupt ihre Botschaft gewesen? Schließlich hatte sie einfache Brieftauben in die Provinzen ausgesendet.
„Ihr seht nicht begeistert aus“, stellte Tamiro etwas beunruhigt fest. „Missfällt es Euch, dass ich meine Provinz für Euch verlassen habe oder dass ich, ohne zuvor Euer Einverständnis einzuholen, gleich mit einigen Soldaten hergekommen bin? Sollen wir Getmalik wieder verlassen?“
„Nein! Auf keinen Fall!“, entfuhr es Alconia mit erhobenen Händen. „Ihr müsst unbedingt bleiben!“
Fast im selben Augenblick fragte sie sich, ob das überhaupt eine kluge Idee war. Es war durchaus möglich, dass Hubis’ Freunde hier ihre Hände im Spiel hatten und Tamiro bereits – unter deren schädlichen Einfluss – unwahre Dinge erzählte, um sie und ihren Vater in Sicherheit zu wiegen und dann aus dem Hinterhalt zuzuschlagen. Hubis hatte Jovan schließlich in eine Krähe verwandelt. War es da so abwegig, dass die anderen Dämonen dasselbe mit ihren Dienern taten? Wer sollte sonst Krähen als Boten ausschicken?
Oh! Dumár tat das auch und er hatte gesagt, dass er sich ‚seine‘ Krähe nur von jemandem geborgt habe. Also gab es mindestens eine weitere Person, die mit Krähen als Späher oder Boten arbeitete. Jemand, der auf ihrer Seite stand, denn sonst hätten die Tiere schließlich nicht ihre Botschaft überbracht. In diesem Fall konnte sie Tamiro doch vertrauen … oder etwa nicht? Verflucht! Warum nur konnten die Dinge nicht einmal klarer sein?
„Ist alles in Ordnung, Alco… Eure Hoheit?“, hakte Tamiro auf ihr erneutes Schweigen hin nach.
„Ja, ich … mir schwirrt nur momentan der Kopf von all den Problemen, um die ich mich kümmern muss“, erklärte sie eilig. „Und mein Burgvogt hätte auch längst da sein müssen, um Wichtiges zu besprechen.“
„Er lässt Euch warten?“, empörte der Graf sich. „Unglaublich!“
Sie nickte betrübt. „Das geschieht alles unter Hubis’ Einfluss, denke ich“, setzte sie hinzu und beobachtete Tamiro bei der Erwähnung des Dämons ganz genau.
„Wer ist Hubis?“, fragte er mit zusammengezogenen Brauen. Der Name schien ihm wahrlich fremd zu sein und Alconias Hoffnung, dass er in der Tat ein Verbündeter war, wuchs weiter.
„Das ist momentan eher nebensächlich“, beruhigte sie ihn. „Sag mir: Wie viele Soldaten hast du mitbringen können?“
„Es sind sechzig gut ausgebildete Krieger“, verkündete er stolz. „Der Großteil von ihnen hat draußen im Tal, direkt vor dem Falkenkopf seine Zelte aufgebaut, weil ich niemanden hier auf Sargan beunruhigen wollte. Die fünf Mann, die mit mir kamen, haben zusammen mit der zwanzigköpfigen Eliteeinheit schon für genügend Aufregung gesorgt. Ich kann den Rest der Truppe aber jederzeit herholen.“
„Das war sehr umsichtig von dir“, lobte Alconia ihn. „Die Lage hier ist tatsächlich etwas angespannt, seit wir wissen, dass die Rebellen wahrscheinlich schon auf dem Weg nach Sargan sind. Aber wenn die Burgbewohner vorher informiert werden, dass deine Soldaten keine Feinde sind, werden sie diese mit offenen Armen empfangen. Auch ich danke dir von Herzen für deine Bemühungen. Bisher bist du der Einzige, der meinen Ruf nach Hilfe erhört hat.“
„Diese Befürchtung hatte ich schon bei meinem Eintreffen, weil so wenig Soldaten anwesend waren“, gestand Tamiro ihr. „Und ich verstehe es ehrlich gesagt nicht. Denn wie ich durch meine Boten in Erfahrung bringen konnte, haben auch die anderen Lehensherren durch die Krähen Eure Nachricht und Ratschläge erhalten.“
Alconia blinzelte verwirrt. Was hatte es nur mit diesen Krähen auf sich?
„Ratschläge?“, wiederholte sie, weil sie sich nicht daran erinnern konnte, in ihren Nachrichten solche niedergeschrieben zu haben.
„Ja, Ihr schriebt doch, auf welche Weise und an welchen Orten die Vasallen Eures Vaters die Grenzen ihrer Lehensgebiete absichern sollen“, erklärte Tamiro ihr ruhig. „Nur deshalb ist es noch keiner der Rebellentruppen gelungen, in unsere Landesteile einzudringen. Eigentlich müssten die Grafen und Fürsten Euch unendlich dankbar sein und dies zeigen, indem jeder von ihnen wenigstens ein paar Soldaten herschickt. Sie sind sich der Tatsache bewusst, dass die Aufständischen unter der Führung des ehemaligen Meiers Ogalf ihren ursprünglichen Plan verworfen haben.“
Alconia zog die Brauen zusammen, weil sie keine Ahnung hatte, wovon er da sprach.
„Den, der beinhaltete, zuvor noch andere Provinzen einzunehmen“, fuhr Tamiro verwundert und ein wenig langsamer fort, die Stirn in Falten gelegt. Vermutlich überlegte er, ob sie an plötzlichem Gedächtnisschwund litt.
„M-mh“, machte Alconia deswegen tiefsinnig, legte die Spitze ihres Zeigefingers an die Lippen und nickte bedächtig, so als wisse sie genau, wovon er sprach.
„Weswegen sie sich nun auf direktem Wege nach Getmalik befinden“, fügte Tamiro hinzu.
„Also kommen sie wirklich“, gab Alconia bedrückt von sich, obgleich ihre Hoffnung, dass Jovan sich mit dieser Vermutung geirrt hatte, verschwindend gering gewesen war.
Tamiro nickte mit besorgter Miene. „Da Ihr die Grenze zu Moledo so vortrefflich abgesichert habt, zogen sie laut meiner Quellen durch Tulkmont, dem Lehensgebiet des Roten Fürsten, der Ogalf erst als neuen Herrscher anerkannte, dann aber doch gemeinsam mit Graf Korin fliehen musste.“
Natürlich! Darakas war ein Dämon und wenn er mit Hubis zusammenarbeitete, ließ er die Rebellen seinen Machtbereich selbstverständlich unbeschadet passieren. Warum hatte sie nicht daran gedacht und auch dort mehr Soldaten stationiert? Soldaten, die sie eigentlich nicht entbehren konnte …
„Sicher wisst Ihr das bereits, denn Ihr scheint hervorragende Kundschafter zu haben, aber mein letzter Späher brachte mir die erschreckende Nachricht, dass eine große Gruppe von Aufständischen offenbar schon von Tulkmont aus die Grenze zu Getmalik überquert hat“, fuhr Tamiro fort. „Sie sollen sogar zum größten Teil beritten sein, Wagen, Waffen und Rüstungen erbeutet haben und ihr Ziel ist eindeutig Sargan. Es wird zwar noch einige Zeit dauern, doch dann werden sie vor Eurer Burg stehen.“
„Um was zu tun?“, fragte Alconia mit Bangen.
„Es heißt, sie wünschen sich eine Audienz beim König“, berichtete Tamiro. „Ich halte das allerdings für eine Finte, um in die Burg hereinzukommen. So geschah das dem Hörensagen nach auch auf Alaxia, der Burg des Grafen Korin. Ogalf bat um eine Audienz, die ihm und seinen engsten Vertrauten gewährt wurde, und am Ende stürmten sie die Burg, sobald das Tor geöffnet war, und töteten die meisten der dort anwesenden Adligen.“
„Gut, aber was geschieht, wenn ich der Bitte nicht nachkomme?“, warf Alconia ein. „Sie werden doch nicht einfach wieder gehen.“
„Ich würde Euch gern etwas anderes sagen, aber sie werden angreifen“, sprach Tamiro aus, was sie schon vermutet hatte.
„Eine Burg?“ Sie schüttelte fassungslos den Kopf. „Das wäre doch verrückt! Sie haben keine Chance, die Mauern zu überwinden. Nicht ohne ein großes Heer mit Steinschleudern, Rammen und Leitern.“
„Nun, das Volk Getmaliks soll sehr unzufrieden sein und glaubt man den Gerüchten, wächst das Rebellenheer stündlich um mehrere Dutzend Mann.“
„Rebellen aus Getmalik?“, wiederholte Alconia tief enttäuscht und stand auf. „Wie kann das sein? Wo Galiana ihnen in meinem Namen so viel Gutes getan hat.“
„Die Menschen sind von Hunger, Durst und Krankheit gepeinigt, Hoheit“, wandte Tamiro fast verständnisvoll ein. „Sie sind verzweifelt und Verzweifelte kann man sehr leicht dazu bringen, Dummes zu tun und dafür die letzten Kraftreserven zu mobilisieren. Sie kommen wohl aus vielen Teilen Getmaliks, mit Knüppeln und Äxten bewaffnet, und ich denke, wir können damit rechnen, dass sie auch Leitern und Steinschleudern zimmern können oder bereits mit sich führen. Zudem sind die Rebellen aus Alaxis und den anderen bereits eingenommenen Lehensgebieten mittlerweile recht gut ausgerüstet.“
„Du denkst, sie könnten Sargan tatsächlich einnehmen?“, brachte Alconia mit dünner Stimme hervor.
„Nicht unbedingt, denn Ihr habt ja nun doch etwas Verstärkung erhalten, aber es könnte zu einem heftigen Kampf oder auch zu einer Belagerung kommen.“
Belagerung?! Grundgütiger, daran hatte sie noch gar nicht gedacht! Hatten sie überhaupt genügend Lebensmittel in der Vorratskammer, um einem solchen Druck standzuhalten?
„Aus meiner Sicht sollten wir uns auf das Schlimmste vorbereiten und hart zuschlagen, möglichst noch bevor die Rebellen die Mauern Sargans erreichen“, offenbarte Tamiro ihr. „Aber Ihr seid die Regentin. Ihr müsst eine Strategie entwickeln und die Befehle geben. Habt Ihr schon einen Plan?“
„Ich … ich … äh … ich …“, stotterte Alconia. Sie versuchte, möglichst tapfer zu wirken und hoffte, dass man ihr im fahlen Tageslicht nicht ansah, wie schlecht sie sich auf einmal fühlte.
„Ich … ich muss mich setzen“, gab sie die Maskerade schließlich auf und ließ sich mit zittrigen Beinen auf ihren Stuhl sinken.
„Oh, Prinzessin!“, entfuhr es Tamiro besorgt. Im Nu war er neben ihr, kniete sich nieder und ergriff ihre Hand. „Ihr wusstet also doch noch nichts davon.“
Sein Daumen streichelte ihren Handrücken in ausgesprochen beruhigender Art und Weise und machte es ihr möglich, wieder etwas freier zu atmen.
„Es tut mir so leid. Ihr seid noch so jung – natürlich fühlt Ihr Euch mit dieser schrecklichen Situation überfordert. Wir alle haben tiefstes Mitleid mit Euch.“
„Wir alle?“, fragte sie hoffnungsvoll. „Sind doch noch Soldaten aus anderen Lehensgebieten gekommen? Wie viele sind es, die Mitleid mit mir haben, die mir als Freunde in der Not beistehen wollen?“
Der Graf schwieg, in seinen Augen zeigte sich Unsicherheit. Dann sagte er sehr leise: „Es sind nur wenige ... sehr wenige.“
„Und die genaue Zahl?“
„Drei von Euren Lehensherren, mit denen ich befreundet bin, entsandten auf mein Bitten hin jeweils zwanzig Söldner und Ritter, deren Knappen mit eingerechnet. Sie schlossen sich meiner Truppe an und befinden sich ebenfalls in meinem Lager.“
„Das sind in der Tat nur sehr wenige.“ Alconia schloss die Augen und atmete heftig ein. „Denn ich habe gehört, dass es einige hundert Rebellen sind, die durch die Lande ziehen. Das besagen zumindest die Gerüchte.“
Nicht in Panik zu verfallen, wurde immer schwierigen – trotz der warmen Liebkosungen Tamiros.
„Aber Ihr seid doch gut vorbereit“, tröstete er sie. „So wie ich die Anführerin Eurer Eliteeinheit verstanden habe, ist es ihr und ihren Getreuen gelungen, die letzten Bewegungen der Rebellentruppen nachzuvollziehen und auf einer Karte festzuhalten, und zwar auch jene, welche durch dichte Wälder, über Berge und in tiefe Schluchten führten. Ich fand das überaus erstaunlich, denn mir ist schleierhaft, wie den Kriegern das so schnell gelungen ist. Die Truppe müsste schon geflogen sein und das ist ja nicht möglich.“
Er lachte leise und schüttelte den Kopf.
Alconia, die gerade noch hatte nachhaken und fragen wollen, von welcher Eliteeinheit und Anführerin er sprach, entschied sich um und nickte stattdessen ruhig. Schließlich sollte ihr alter Freund nicht den Eindruck gewinnen, dass sie so gut wie gar nichts unter Kontrolle hatte.
„Das stimmt“, sagte sie knapp und nichts weiter, obwohl Tamiro sie erwartungsvoll ansah. Offenbar hoffte er, sie könne ihm diese Wunderlichkeit erklären.
„Worauf ich hinauswollte, Hoheit“, sagte er schließlich etwas verstimmt, „ist, dass Ihr den Rebellen zuvorkommen könntet, indem Ihr sie bereits auf dem Weg nach Sargan attackiert, denn die Karte wird Euch Aufschluss darüber geben, aus welcher Richtung die Rebellen eintreffen.“
„Du hast sie dabei?“, fragte Alconia hoffnungsvoll.
„Nein, der Hauptmann oder besser die Hauptfrau Eurer Elitekrieger wollte sie Euch persönlich überreichen. Das sagte sie zumindest auf unserem gemeinsamen Ritt nach Sargan.“
„Gemeinsamen …“ Alconia hielt verwirrt inne und ihr Puls beschleunigte sich. „Sie und ihre Männer kamen also mit dir in die Burg?“
„Ja, sie empfingen uns, wie von Euch befohlen, an der Grenze zu Getmalik“, erklärte Tamiro, hielt dann aber inne. Ein weiteres Mal legte seine Stirn sich in Falten.
„Oder war das gar nicht Euer Befehl?“ Er sah nun sogar entsetzt aus und erhob sich ruckartig. „Gehören diese Männer und Frauen überhaupt zu Euch? Ich muss zugeben, dass sie mit ihren Krähenfedern an den Helmen und den schwarzen Rüstungen schon einen recht eigenartigen Eindruck auf mich machten. Und diese Jarra benahm sich mir gegenüber doch recht anmaßend. Habe ich etwa den Feind in Euer Zuhause gebracht?!“
„Jarra?“, entfuhr es Alconia und ein Gefühl der tiefen Erleichterung ergriff von ihr Besitz.
„Dann kennt Ihr sie also doch?“, fragte Tamiro erfreut.
„Ja! Es ist alles gut“, versicherte Alconia ihm und gab sogar ein erleichtertes Lachen von sich.
Jetzt machte alles Sinn. Dumár, ihr liebster, bester Freund, hatte ihr Hilfe geschickt, weil er selbst nicht bei ihr sein konnte. Er steckte hinter all dem – oder war zumindest daran beteiligt. Wahrscheinlich hatte er sich noch ein paar mehr Krähenkrieger ‚ausgeborgt‘, um ihr zu helfen. Zwar wusste sie nicht, wem diese Kämpfer normalerweise unterstellt waren, aber das war augenblicklich eher zweitrangig. Dumár würde ihr sicherlich niemanden senden, der sie zusätzlich in Gefahr brachte. Vermutlich standen diese Krieger irgendwie mit Jamur und Makimba in Verbindung.
„Diese Eliteeinheit ist in der Tat die meinige“, fügte sie nun hinzu. „Aber sie ist noch so neu, dass ich selbst manchmal vergesse, wie sie aussehen und wer genau zu ihnen gehört.“
„Verständlich bei all dem Stress, dem Ihr ausgesetzt seid.“ Tamiro sah sie voller Mitgefühl an. „Aber Ihr haltet Euch wirklich gut. Dabei seid Ihr noch so jung …“
„Das sagtest du schon“, erwiderte Alconia schmunzelnd und verkniff sich, hinzuzufügen, dass er auch nicht viel älter war als sie.
„Ich … ich meine das nicht böse“, stammelte der junge Mann und seine Wangen röteten sich deutlich. „Ich denke sogar, dass es von Vorteil ist. Ich meine, Eurem Vater wäre es wahrscheinlich nie in den Sinn gekommen, baranische Krieger aus Mangel an eigenen Soldaten in den militärischen Dienst zu nehmen und mit ihnen auch noch eine Sondereinheit zu bilden. Dabei können sie sich miteinander verständigen, ohne dass der Feind ein Wort davon versteht – was wirklich fantastisch ist.“
Alconia versuchte, sich nicht anmerken zu lassen, dass auch diese Information sie überraschte. Die Krähensoldaten waren Baranis? Hieß es nicht, dass es keine Krieger mehr in diesem Volk gab? Und warum wollten sie ausgerechnet für den ehemaligen Feind kämpfen? Sie musste sich diese Truppe unbedingt ansehen und mit ihnen sprechen – und zwar möglichst sofort.
„Was hältst du davon, wenn wir gemeinsam zu ihnen gehen?“, schlug sie nicht ohne Hintergedanken vor, denn mit Tamiro an ihrer Seite würde sie sich viel sicherer fühlen.
„Sehr gern“, erwiderte der junge Mann lächelnd. „Ich sollte Euch ohnehin ausrichten, dass Jarra wünscht, Euch möglichst bald zu sprechen. Offenbar hat sie neben der Karte noch wichtige Nachrichten für Euch, die Ihr Euch dringend ansehen sollt.“
„Natürlich“, sagte Alconia und erhob sich rasch. „Lass uns keine Zeit verlieren!“
Sie eilte los, hinaus aus dem Zimmer, Tamiro dich hinter ihr. Ihren verwirrten Leibwachen rief sie im Vorbeigehen zu, dass sie diese augenblicklich nicht bräuchte. Vielleicht war das aufgrund der bisher lediglich von einer Seite erbrachten Informationen riskant, aber ihr neu erwachter Optimismus ließ sich einfach nicht zügeln. Die Botschaften konnten doch nur von Dumár kommen! Wer sonst war ihr derart wohlgesonnen, wollte ihr unbedingt helfen? Mit seiner und Tamiros Hilfe konnte sie zumindest das Rebellenproblem in den Griff bekommen. So musste es einfach sein!



Krähengeschrei
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Die baranischen Krieger hatten sich in der Tat im großen Außenhof, in der Nähe der Stallungen, eingefunden, umgeben von einigen neugierigen Soldaten aus dem ronganischen Regiment. Unter diesen befand sich auch Elian, der sich leise mit einem der Krieger unterhielt und die Hand zum Gruß hob, als er Alconia und Tamiro entdeckte. Erstere lächelte ihm lediglich kurz zu, zu sehr war sie damit beschäftigt, ‚ihre‘ Elitetruppe genauer in Augenschein zu nehmen.
Die Kammhelme der fremdartigen Soldaten waren so geschnitten, dass man kaum etwas von ihren Gesichtern erkennen konnte, weil bei den meisten unter den Augenbogenbeschlägen ein Mund- und Halsschutz aus Kettengeflecht angebracht war. Zudem war das Metallteil über der Nase ein Stück nach vorn gebogen und hatte die Form eines Schnabels, sodass man mit all den Federn an den Helmen tatsächlich den Eindruck gewinnen konnte, in Vogelgesichter zu blicken. Da sich viele von ihnen rege miteinander unterhielten, konnte man am Klang der Stimmen heraushören, dass sich unter den baranischen Kriegern auch Frauen befanden. Notiz von den Neuankömmlingen nahm offenbar keiner von ihnen.
Alconia fand erneut Elians Blick und nickte ihm auffordernd zu. Der Ritter verstand sofort und wies auch sogleich zu ihr hinüber, sodass sich zumindest sein Gesprächspartner endlich umwandte. Fast wie in einem echten Schwarm Vögel, der synchron die Richtung wechselte, drehten sich daraufhin auch die behelmten Köpfe der anderen Soldaten allesamt in Alconias Richtung. Neugierige Augen funkelten hinter den Schlitzen im schwarz gefärbten Metall. Sofort wurde sie von oben bis unten gemustert und ihre Nervosität wuchs. Wer von ihnen war wohl Jarra?
„Eure Hoheit“, vernahm sie eine dunkle, aber eindeutig weibliche Stimme aus dem Helm der Person, mit der Elian sich zuvor unterhalten hatte. Ein kurzes Nicken, das nur wenig von einer respektvollen Verbeugung hatte, folgte der Ansprache. „Wir sind, Euren Anordnungen folgend, mit den von Euch verlangten Informationen nach Sargan gekommen.“
Die Kriegerin, bei der es sich vermutlich um Jarra handelte, nahm eine Tasche von ihren Schultern und reichte sie Alconia.
„Dann ist es wahr?“, fragte Elian mit gedämpfter Stimme, während Alconia die Tasche dankend an sich nahm. „Sie sind unsere Verbündeten? Auch wenn sie mit Graf Thorin kamen, wollte ich sie erst einmal nicht weiter als bis in den äußeren Burghof lassen. Schließlich leben wir in gefährlichen Zeiten. Aber Ihr kennt diese Kriegerin und ihre Truppe?“
„Mehr oder minder“, gab sie ausweichend zurück und warf einen knappen Blick auf Tamiro, den ein anderer Barani in ein Gespräch verwickelt hatte, als wüsste er, dass der Graf kein Eingeweihter war.
„Du bist Jarra, nicht wahr?“, wandte Alconia sich an die eindrucksvolle Frau, die ein gutes Stück größer und kräftiger als sie selbst war. Aber vielleicht ließ auch nur die Rüstung sie so erscheinen.
„Die bin ich“, bestätigte die Kriegerin lächelnd und musterte Alconia ein weiteres Mal recht unverfroren.
„Hat Dumár Euch hergeschickt?“, verlangte Alconia zu wissen, während Elian erstaunt von einem zum anderen blickte.
„Denkt Ihr, er besitzt diese Macht?“, antwortete die Soldatin mit einer Gegenfrage.
Alconia zögerte, doch dann fühlte sie sich gezwungen, den Kopf zu schütteln. Dumár mochte ein Dämonenjäger sein, aber er war mit Sicherheit kein Heerführer, der Soldaten aussenden konnte. „Wer war es dann?“
„Ist das im Augenblick wichtig?“, konterte ihre Gesprächspartnerin wenig respektvoll. „Solltet Ihr nicht einfach nur froh sein, dass wir hier sind und Euch helfen?“
„Natürlich, aber ich …“
„Wir machen es Euch einfach, kleine Hoheit: Wenn Ihr wollt, dass wir bleiben und Euch helfen, fragt Ihr nicht, wer wir sind, bedankt Euch nicht, zeigt Euch niemals überrascht und versucht auch nicht herauszufinden, woher wir kommen und wohin wir gehen, wenn alles vorbei ist. Fühlt Ihr Euch dazu imstande, Eure Neugierde zu zügeln?“
Alconia musste tief durchatmen, um nichts zu sagen, was die Kriegerin verärgern würde, und nickte schließlich tapfer – obgleich in ihr ein gewisser Funken des Zorns schwelte. Die Art und Weise, wie Jarra, eine einfache Kriegerin, mit ihr, einer Prinzessin und Regentin sprach, war mehr als unverschämt. Aber sie konnte nun einmal nicht auf die Hilfe der Krähensoldaten verzichten.
Elian schien das ähnlich zu sehen, denn auch er sagte trotz der leichten Zornesfalte zwischen den Brauen nichts dazu.
„Dann sollten wir uns dringend an die Arbeit machen, denn die Zeit läuft uns davon, Hoheit“, mahnte Jarra sie und gab einem anderen Krieger hinter sich einen kurzen Wink.
Der Mann gesellte sich zu ihnen und nickte Alconia knapp zu. Mehr Ehrerbietung erhielt sie auch von ihm nicht.
„Das ist Midam, einer unserer besten Strategen und Bogenschützen“, stellte Jarra ihn vor. „Er und ich werden Euch in Euer Beratungszimmer begleiten, um dort gemeinsam mit Euren Vertrauten zu überlegen, wie wir die Burg und ihre Bewohner am besten schützen und der Bedrohung durch die Aufständischen entgegentreten können.“
„Ach, werdet ihr das?“, entwischte es Alconia nun doch etwas gereizt. „Ich kann mich nicht daran erinnern, das entschieden zu haben!“
Jarras dunkle Augen, die von langen, schwarzen Wimpern umrahmt wurden, verengten sich. Ihr Kamerad gab jedoch ein leises Lachen von sich.
„Das hab ich fast kommen sehen“, äußerte er amüsiert mit angenehm tiefer Stimme und erhielt einen ebenso bösen Blick wie Alconia zuvor. Er zeigte sich davon gleichsam unbeeindruckt und wandte sich stattdessen an sie.
„Selbstverständlich entscheidet Ihr, wie wir vorgehen“, räumte er ein. „Wir stehen fest hinter Euch. Selbst wenn magische Kräfte gegen uns arbeiten sollten, werden wir alles in unserer Macht Stehende tun, um Euch und vielleicht sogar ganz Ronganien zu retten.“
Sofort war aller Gram vergessen und Alconia dazu bereit, den Mann vor ihr warm anzulächeln. „Das weiß ich sehr zu schätzen, aber ganz Ronganien werdet ihr allein wohl kaum retten können. Ihr seid doch nur so wenige.“
„Sind wir das wirklich?“, meinte nun wieder Jarra und ihr Blick wanderte dabei zum Himmel, wo gerade ein Schwarm Krähen mit heiserem Geschrei über ihnen dahinflog.
Alconias Atem stockte, als sie feststellte, dass dies nicht der einzige Schwarm war. Überall um die Burg herum kreisten auffallend viele Krähen oder saßen auf den Dächern und Mauern. Viel mehr als gewöhnlich. Sollte das etwa bedeuten, sie alle … nein, das konnte doch nicht sein. Niemand hatte solch große Kräfte, um so viele Menschen in Krähen zu verwandeln. Oder waren sie selbst dazu in der Lage? Waren sie überhaupt echte Menschen?
Elian, der sich bisher sehr zurückgehalten hatte, machte einen ähnlich besorgten Eindruck wie sie und trat sofort in einer beschützenden Geste dichter an sie heran.
„Habt keine Angst“, beruhigte Midam sie erneut. „An uns gibt es nichts Dämonisches. Wir sind Menschen wie Ihr. Mehr können wir Euch leider nicht dazu sagen und Euch nur darum bitten, uns zu vertrauen. Könnt Ihr das?“
Alconia sah etwas unschlüssig zu Elian auf und erst als der Ritter nickte, konnte auch sie es tun. Was hatte Dumár in seiner letzten Nachricht an sie geschrieben?
Schare die Menschen um dich, denen du vertrauen kannst, und öffne dein Herz auch für ungewöhnliche Ideen und Helfer.
Die Krähenkrieger waren ungewöhnliche Helfer. Vielleicht hatte er genau von diesen Leuten gesprochen, weil es doch er gewesen war, der sie geschickt hatte. Oder sie kamen von Makimba und Jamur, wie sie bereits vermutet hatte – obgleich sie sich nicht vorstellen konnte, dass eine Bestie eine eigene Armee dieser Größe besaß. Wer auch immer dahintersteckte: Sie würde die Hilfe annehmen und das Beste daraus machen.
„Lasst uns zum Arbeitszimmer meines Vaters gehen und dort alles weitere besprechen“, sagte sie nun entschlossen und in einem Ton, der keinen Zweifel daran ließ, dass es ihre Entscheidung war, und gab auch Graf Thorinar einen Wink.
Ihr Freund verabschiedete sich von seinem hartnäckigen Gesprächspartner und gesellte sich zu Elian, der die Nachhut bildete, während die beiden Baranis neben Alconia herliefen.
„Prinzessin“, raunte Jarra ihr zu, „die Nachrichten in der Tasche sind einzig für Eure Augen bestimmt. Lest sie allein, an einem sicheren Ort, und kommt dann erst zum Arbeitszimmer.“
Die Nachdrücklichkeit in der Stimme der Kriegerin ließ Alconia sofort zustimmen und sie verabschiedete sich von den anderen mit der Ausrede, noch etwas Wichtiges aus ihrem Zimmer holen zu müssen.
Aufgeregt eilte sie nur wenig später die Treppen in der Kemenate hinauf und schloss anschließend die Zimmertür hinter sich. An dem Tisch am Fenster nahm sie Platz, öffnete eilig die Tasche und schaute hinein. Darin lagen fünf versiegelte Pergamentrollen, vier kleine und eine Große. Sie ergriff zuerst die große und entrollte das lange Schriftstück mit zitternden Fingern und klopfendem Herzen. Schon die ersten Zeilen ließen sie die Brauen zusammenziehen und überrascht Luft holen. Es handelte sich nicht um einen Brief, sondern um Informationen über den ehemaligen Meier Ogalf, seine Abstammung, sein Leben, seinen Charakter, seine Schwächen und seine Ziele. Ein paar Sachverhalte waren ihr schon bekannt, aber es gab auch viel Neues zu entdecken.
Andere Namen mit derselben Art von Informationen folgten und je mehr Alconia davon las, desto seltsamer fühlte sie sich. Ihr Puls beschleunigte sich und in ihrem ganzen Kopf stellte sich ein seltsames Prickeln ein. Dennoch konnte sie nicht aufhören, die Zeilen zu verschlingen, war nicht dazu in der Lage, ihren Blick abzuwenden oder bei einem Wort innezuhalten. Es war fast so, als würde ein Bann auf ihr lasten, der erst nachließ, als sie auch die letzte Silbe aufgenommen hatte. Und dann geschah noch etwas weitaus Wunderlicheres: Das Pergament zerfiel in ihren Händen zu Staub.
Erschrocken sprang sie auf, starrte entgeistert den Boden an, auf dem sich nun auch die letzten Fasern der Botschaft in Nichts auflösten. Das war Zauberei! Eindeutig! Der Schreiber hatte die Zeilen nur für ihre Augen bestimmt und dafür gesorgt, dass niemand anderer sie lesen konnte. Aber wie sollte sie nun nachschlagen, wenn sie etwas davon vergaß?
Sie hielt inne, denn mit diesem Gedanken hatte sie die Nachricht unversehens wieder bildlich vor Augen, konnte jede einzelne Information ohne Probleme abrufen. Ein ungläubiges Lachen drang aus ihrer Kehle. Was für ein meisterhafter Zauber! Wer immer ihn erschaffen hatte, war unglaublich mächtig und sie hatte auch schon eine Vermutung, um wen es sich handelte. Eine Vermutung, die ihr Kraft und Zuversicht vermittelte.
Ihr Freund Dumár hatte die Zeilen nicht verfasst, das hatte sie sofort an der Handschrift erkannt, aber er hatte dennoch seine Finger im Spiel, sonst hätte er ihr nicht zuvor geschrieben, dass nur der, der seine Feinde kannte und verstand, sie am Ende besiegen konnte. Es war ein Auftrag gewesen. Ein Auftrag, die Informationen zu nutzen, von denen er gewusst hatte, dass sie ihr zugetragen werden würden. Und genau das würde sie tun.
Entschlossen holte sie die nächste Rolle aus dem Beutel und machte sich mit Feuereifer darüber her. Denn auch Jarra hatte recht gehabt: Die Zeit lief ihnen davon.
„Ich kann nicht glauben, dass dieser Flubis weiterhin auf freiem Fuße ist“, äußerte Tamiro einige Zeit später, als Alconia all ihre Vertrauten über die Geschehnisse auf der Burg sowie deren möglichen Zusammenhang mit dem Vorrücken der Rebellenarmee informiert hatte. „Er wiegelt die Adligen gegen Euch auf und niemand unternimmt etwas dagegen?!“
„Hubis“, verbesserte Alconia ihren Freund sanft und legte ihm beruhigend eine Hand auf den Unterarm. „Und es ist nicht so einfach, ihm sein Mitmischen in dieser Sache nachzuweisen. Viele Burgbewohner sympathisieren mit ihm und wir befürchten, dass es auch hier zu einem Aufstand kommen könnte, wenn wir ihn in Ketten legen lassen.“
Das war zwar nur die halbe Wahrheit, aber sie konnten Tamiro unmöglich schon jetzt in alles einweihen.
Fassungslos schüttelte der Graf den Kopf. „Aber wenn er Soldaten an den Grenzen Getmaliks bestochen hat, damit sie die Aufständischen passieren lassen …“
„Auch das können wir ihm nicht nachweisen“, unterbrach Alconia ihn, bevor er sich noch mehr aufregen konnte.
„Die Frage, die wir uns allerdings stellen sollten, ist, warum er die Rebellen unbedingt vor die Burgmauern bringen will“, warf Elian ein. „Was verspricht er sich davon? Er muss doch wissen, dass wir auf die Täuschung mit der Audienz nicht hereinfallen werden.“
„Oh, das weiß er mit Sicherheit“, äußerte Jarra mit einem abfälligen Lachen. Offenbar kannte auch sie Hubis und konnte ihn nicht ausstehen. Das war zumindest aus ihrer Stimme herauszuhören und in dem feindseligen Funkeln ihrer Augen zu erkennen. Mehr Mimik konnte Alconia leider nicht erkennen, denn die beiden Baranis hatten ihre Helme auch im Beratungszimmer nicht ablegen wollen. Wahrscheinlich wollten sie möglichst unerkannt bleiben.
„Aber er muss auch wissen, dass die Rebellen die Burg nicht einnehmen können“, erwiderte Elian. „Nicht, wenn niemand die Zugbrücke herunterlässt und auch noch das Innentor öffnet. Und das werden wir zu verhindern wissen.“
„Nun zumindest, solange das einfache Burgvolk und damit auch die Soldaten auf der Seite der Prinzessin stehen“, merkte Midam an.
„Aber das tun sie“, wusste Elian. „Ich bilde die Soldaten seit einigen Tagen aus und konnte sie vollkommen davon überzeugen, dass sie die richtige Regentin ist.“
„Vollkommen?“, hakte Jarra nach.
Ein Hauch von Verunsicherung zeigte sich in Elians Augen. „Nun … so gut wie.“
„Und was würde passieren, wenn die einfachen Menschen in der Burg sehen, wie Bauern, Bürger, Handwerker, Leibeigene, Krüppel und Kranke vor den Mauern Sargans abgeschlachtet werden?“, wollte die Kriegerin wissen. „Wenn sie Verwandte und Bekannte in der Menge entdecken, auf die mit Pfeilen geschossen wird? Stünden sie dann immer noch hinter der Prinzessin?“
Alconia schnappte entsetzt nach Luft. „Bei Arkit!“, keuchte sie, während sich ihre Brust zusammenschnürte, und ihr Herz sank. „Das ist Hubis’ Plan! Er provoziert ein furchtbares Blutvergießen vor den Mauern und wenn die Leute hier sich darüber empören, den Glauben an meinen Vater und mich verlieren, wird er sich als ihr Retter darstellen und sie dazu bringen, die Tore zu öffnen!“
Stille trat am Tisch ein. Entsetzte Stille, denn jeder von ihnen wusste, dass sie recht hatte.
„Und was sollen wir nun tun, wenn die Rebellen kommen?“, fragte schließlich Tamiro leise. „Ich habe mittlerweile all meine Soldaten in die Burg holen lassen, damit sie für Euch kämpfen. Sollen sie etwa nichts tun, wenn die Aufständischen ankommen, nur damit Hubis’ Plan nicht aufgeht?“
Er beugte sich zu Alconia vor, sah sie eindringlich an. „Lasst mich ihn festnehmen, Hoheit. Das würde doch schon genügen, um einen Putsch gegen Euch zu verhindern.“
„Nein! Keine Gewalt! Niemandem gegenüber!“, wehrte Alconia seinen Vorschlag ab, während sich ihre Gedanken überschlugen.
„Aber wenn wir nicht kämpfen, kommen sie vielleicht doch über die Mauern“, warf Elian besorgt ein. „Dann können wir die Zugbrücke ja auch gleich selbst für sie herunterlassen.“
Alconias Kopf flog zu ihm herum. „Ja, genau!“, stieß sie atemlos aus. „Das machen wir!“
„Wie bitte?!“ Tamiro sah sie vollkommen entgeistert an.
„Sie scherzt nur“, winkte Elian ab.
Alconia schüttelte den Kopf. „Nein, das tue ich nicht. Wenn wir Hubis’ Plan vereiteln wollen, müssen wir ihm entgegenwirken und tun, womit er auf keinen Fall rechnet. Meier Ogalf will eine Audienz bei mir – dann bekommt er sie auch.“
„Das ist doch Wahnsinn!“, entfuhr es nun auch Elian, während Jarras Mundwinkel eindeutig nach oben zuckten und auch Midam eher beeindruckt als entsetzt aussah. „Die Rebellen werden Euch töten wie die arme Schwester des Grafen von Alaxis.“
„Werden sie nicht“, hielt Alconia dagegen, „denn die Soldaten meines Vaters, meine Kräheneinheit und deine Krieger, Tamiro, werden kampfbereit an meiner Seite stehen. Das wird sie einschüchtern und vorsichtig sein lassen.“
„Aber diese Bitte um eine Audienz ist nur Schein“, gab Tamiro fassungslos von sich. „Sie wollen doch gar nicht verhandeln!“
„Dann zwinge ich sie eben dazu!“, hielt Alconia an ihrem Plan fest, wenngleich sie sich vor dessen Durchführung fürchtete. „Sie verlangen nach einer Regentin, die ihnen zuhört, und die gebe ich ihnen. Alle hier auf der Burg werden sehen, dass ich mein Volk nicht bekämpfe, sondern darum bemüht bin, ihm zu helfen. Das könnte sie beruhigen – so weit, dass sie sich sogar friedlich zurückziehen.“
„Könnte genügt aber nicht!“, weigerte Elian sich weiterhin, ihren Vorschlag anzunehmen. „Ihr könntet auch sterben!“
Sie schluckte schwer und atmete tief durch, tapfer ihre wachsende Angst zurückdrängend, denn tief in ihrem Herzen wusste sie, dass die Bedenken der beiden kriegserfahrenen Männer berechtigt waren.
„Nicht, wenn wir uns gründlich vorbereiten und die Soldaten, die mich beschützen sollen, ganz genau positionieren“, sagte sie dennoch mit einigermaßen fester Stimme. „Zudem sollten wir die Rebellen nicht allzu dicht an mich heranlassen.“
„Und wenn es schiefgeht und sie dennoch angreifen, sobald sie sich in der Burg befinden?“, wandte Tamiro ein.
„Dann müssen wir ihre Anführer ausschalten – was leichter sein wird, wenn sie sich innerhalb der Burgmauern befinden“, beantwortete Jarra seine Frage. „Führungslos werden die Rebellen sicherlich nicht lange kämpfen, sondern sich recht schnell ergeben.“
„Ihr unterstützt diesen Wahnsinn also?“, keuchte Elian fassungslos.
„Das tun wir!“, bestätigte auch Midam. „So waghalsig dieses Unterfangen auf den ersten Blick erscheinen mag – es ist in dieser Situation das Klügste, das wir tun können. Und mit gründlicher Vorbereitung wird dieser Plan wahrscheinlich auch gelingen.“
Als meinten die Götter es nicht gut mit ihnen, wurde die Tür des Raumes plötzlich aufgerissen und Falban, einer der Herolde stürzte nach Atem ringend herein. Er war kreidebleich und nackte Angst stand in seine geweiteten Augen geschrieben.
„Sie sind da!“, rief er schrill in die Runde. „Sie kommen!
„W-was?“, stammelte Alconia, die sofort aufgesprungen war. Ihre Brust schnürte sich zusammen und ihr Herz machte ein paar ungesunde Sprünge.
„Die Aufständischen!“, keuchte Falban. „Die Leute unter der Führung Ogalfs!“
„Das … das kann nicht sein“, stotterte Alconia weiter und nun verkrampften sich auch noch ihre ganzen Innereien. „Dann sind sie viel früher gekommen, als wir erwartet hatten.“
„Und uns bleibt keine Vorbereitungszeit mehr“, fügte Elian aufgewühlt hinzu. „Jetzt müssen wir kämpfen!“ Er wollte auf die Tür zustürmen, doch Alconia packte ihn am Arm und stoppte seinen Lauf.
„Nein!“, stieß sie aus. „Wir greifen mein Volk nicht an!“
„Aber Hoheit …“, begann er, kam jedoch nicht weiter.
„Wir tun, was wir gerade eben besprochen haben!“, befahl sie mit erstaunlich fester Stimme, obwohl sie innerlich zitterte.
„Habt Ihr nicht gehört?“, entfuhr es nun auch Tamiro hinter ihr. „Sie kommen jetzt! Wir können nichts mehr planen!“
„Das ist egal“, hielt sie dagegen. „Wir tun, was ich gesagt habe!“ Sie wandte sich wieder an Falban. „Wie weit sind die Rebellen noch von uns entfernt?“
„Nicht mehr allzu weit“, war die beängstigende Antwort. „Sie sind von unseren Beobachtungsposten im Median-Tal gesichtet worden.“
Das war das letzte Tal vor dem Falkenkopf. Die Aufständischen mussten nur noch ein Stück weit den Berg hinauf und würden dann vor der Zugbrücke stehen. Dafür brauchten sie maximal eine Stunde. Furchtbar!
„Wie viele sind es?“, fragte sie rasch, um sich ihre wachsende Angst nicht anmerken zu lassen.
„Über zweihundert Mann, hat Wittmar gesagt.“
„Was … so viele?“, rief die Prinzessin erschrocken. Die genaue Zahl der Aufständischen hatte bis jetzt noch nicht festgestanden, doch nun bekam sie die entsetzliche Gewissheit zu hören.
Ruhig bleiben. Nicht durchdrehen, sprach sie sich selbst innerlich zu. Niemandem war geholfen, wenn die Regentin in Panik verfiel und sie hatte doch einen Plan, den es umzusetzen galt – trotz aller Widrigkeiten. Eine ihr nun schon vertraute Wärme machte sich an ihrem Handgelenk bemerkbar und wanderte hinauf zu ihrem Herzen. Es schien fast so, als wolle die Magie des Armbands sie ebenfalls beruhigen und in ihrem Plan bestärken.
„Hoheit, Ihr müsst einsehen, dass die Gefahr für Euch damit viel zu groß wird“, redetet Tamiro nun wieder auf sie ein. „Lasst Ritter Elian und mich das Kommando über die Soldaten in Sargan übernehmen und wir werden versuchen, so wenig Blut wie möglich zu vergießen.“
„Nein!“, fuhr sie ihren Freund nun schon fast wütend an. „Ich bin die Regentin Ronganiens! Ich entscheide, was getan wird! Und ich sage: Niemand greift die Aufständischen an!“
Tamiro schloss resigniert die Augen und senkte schließlich demütig das Haupt. „Wie Ihr wünscht“, gab er angespannt von sich.
„Wir laufen jetzt so schnell wie möglich runter zur Außenburg und geben diesen Befehl an alle Soldaten weiter“, entschied die Prinzessin. „Hoffentlich sind wir noch rechtzeitig vor Ort.“
Sie wollte eben zur Tür hinauseilen, als sie wahrnahm, wie Jarra und Midam, anstatt sich ebenfalls dorthin zu begeben, zum Fenster liefen und dieses aufrissen. Die beiden schwarzen Soldaten lehnten sich hinaus und dann vernahm Alconia ein heiseres, sicherlich weit über beide Burghöfe hallendes Krähengeschrei, das von dem der echten Tiere kaum zu unterscheiden war. Anschließend hielten sie inne und warteten. Es war beeindruckend, denn die Krähen, die dort kreisten, antworteten ihnen.
„Kommt!“, hörte sie Elian dicht neben sich und fühlte seine Hand an ihrem Oberarm.
Das genügte, um sie dazu zu bringen endlich selbst loszulaufen, obgleich sie sicher war, dass alle Soldaten bereits informiert sein würden, wenn sie an der Außenmauer ankamen.



Ungewollte Gespräche
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Bis zum äußeren Burghof gelangte Alconia allerdings gar nicht erst, denn auf halbem Wege kam ihr die aufgelöste Lea entgegengelaufen. „Dein Vater, dein Vater!“, keuchte ihre Freundin und musste ein paar Mal tief durchatmen, um überhaupt weitersprechen zu können. „Ich weiß nicht, was mit ihm los ist, aber er … er dreht irgendwie durch und wünscht, dich unbedingt sofort zu sprechen.“
„Warum?“, stieß Alconia angespannt aus, während sie weiterlief, Elian und Tamiro folgend, die ihren Schritt bei Leas Eintreffen im Gegensatz zu Alconia nicht verlangsamt hatten. „Warum ausgerechnet jetzt?“
„Ich weiß es nicht“, gestand Lea hilflos. „Er sagte, dass er bald sterben würde, wenn du nicht sofort kommst. Ihm würde es wieder schlechter gehen. Dabei sieht er gut aus. Besser als heute Morgen.“
„Dann ist das Unsinn“, knurrte Alconia. „Ich bin jetzt nicht zu sprechen.“
„Das soll ich ihm wirklich sagen?“, vergewisserte Lea sich. „Er hat doch so lange mit dem Tod gerungen und irgendetwas brennt ihm auf der Seele und macht ihn ganz verrückt. Ich habe große Sorge, dass ihm etwas zustößt, wenn er dich nicht sehen darf, weil er einfach aufsteht und selbst nach dir sucht und dann stürzt. Oder er bekommt einen Herzinfarkt, wenn er sieht, was hier los ist. Stimmt es eigentlich? Stehen die Rebellen heute noch vor den Toren Sargans?“ Angst sprach aus Leas großen Augen und sie wirkte ungewöhnlich nervös.
„Ja, aber wir kriegen das in den Griff“, behauptete Alconia, obwohl es momentan noch nicht danach aussah. „Kannst du Papa nicht noch länger Gesellschaft leisten und ihn beruhigen, dafür sorgen, dass er in seinem Bett bleibt, bis ich wirklich Zeit für ihn habe?“
Lea schüttelte den Kopf. Sie sah nun sogar noch aufgewühlter aus als zuvor. „Wenn die Rebellen kommen, muss ich nach Mama schauen. Die müsste längst aus dem Dorf zurück sein, aber wenn sie es nicht ist …“
„Sie ist bestimmt da“, versicherte Alconia ihr. „Aber ich kann verstehen, dass du das sicherstellen willst. Also lauf! Ich gehe dann wohl oder übel doch schnell zu meinem Vater. Elian!“
Während Lea erleichtert losrannte, blieb der Ritter stirnrunzelnd auf dem Treppenabsatz stehen, den er soeben erreicht hatte.
„Ich muss rasch zu meinem Vater“, rief sie ihm zu. „Bitte gebt meinen Befehl weiter. Kein Blutvergießen. Wir sehen uns anschließend im Regierungszimmer wieder und ihr könnt mir Bericht erstatten. Alles Weitere planen wir dann.“
Elian nickte grimmig und mit einem flauen Gefühl im Magen machte Alconia sich widerwillig auf dem Weg zu den königlichen Gemächern. Natürlich sorgte sie sich um ihren Vater. Was immer auch mit ihm los war –  mit seinem schwachen Herzen durfte er sich auf keinen Fall aufregen. Sie musste ihn unbedingt möglichst schnell und anhaltend beruhigen. Erst danach konnte sie sich wieder in den Kampf werfen.
Das Bild, das sich Alconia bot, als sie das königliche Schlafzimmer betrat, war allerdings ein gänzlich anderes als das, was sich in ihrer Vorstellung geformt hatte. Ihr Vater lag gemütlich und vollkommen unaufgeregt in den frischen Kissen aus longapurischer Seide. Er sah besser und glücklicher aus als bei ihrem morgendlichen Besuch. Kein Anzeichen wies darauf hin, dass er bald sterben oder hysterisch und sich das Herz haltend durch den Raum taumeln würde, um anschließend zusammenzubrechen.
„Hat Lea dich endlich herbeigeholt? Bei Menos, hat das gedauert!“, beschwerte er sich doch tatsächlich in einer gequälten Tonlage und Alconia fiel es schwer, nicht fassungslos den Kopf zu schütteln.
„Und sterben werde ich auch bald, weil meine Tochter mich verdursten und verhungern lässt“, setzte er vorwurfsvoll hinzu. „Ich habe heute den ganzen Tag lang nichts weiter als diese ekelhaften Kraftsüppchen essen dürfen. Haferschleim und Hühnersuppe … bah! Ich muss ganz dünn geworden sein.“
Er blickte sorgenvoll auf seinen unter der Decke gut sichtbaren, gewölbten Bauch und drückte ein wenig daran herum.
„Und nur Wasser oder Saft habe ich zu trinken bekommen. Kein Bier, auch kein süffiges Weinchen und erst recht keinen longapurisches Schnaps.“ Er seufzte traurig.
„Papa …“, versuchte sie ihn zu unterbrechen, weil ihr buchstäblich die Zeit davonrannte, doch er sprach einfach weiter.
„Wie wäre es mit einem leckeren Schmalzkuchen oder anderen süßen Sachen? Ich bekomme nur das zu essen und zu trinken, was du erlaubst, hat Lea mir gesagt. Du bist da ganz schön streng.“ Nun grinste er doch ein wenig zufrieden.
„Das muss ich ja auch sein“, erwiderte sie ungeduldig, „aber …“
„Und ich habe immer auf dich gehört, bin ja ein braver Vater“, ließ er sie erneut nicht ausreden. Seine kleinen Augen funkelten sie an, dann aber stutzte er. „Ist was? Du siehst angespannt aus.“
Alconia atmete tief durch, verdrängte ihre Wut und brachte genügend Ruhe in ihr Inneres, um sogar mit einem kleinen Lächeln den Kopf schütteln zu können.
„Es ist alles gut“, log sie. „Ich bin zufrieden und glücklich.“ Sie versuchte zu lachen. „Aber ich muss dich vorwarnen: Es könnte demnächst etwas laut unten im Hof und auf den Fluren Sargans werden. Eigentlich darf ich es dir nicht verraten, aber die anderen Adligen und deine treuen Bediensteten haben sich so sehr darüber gefreut, dass du wieder am gesunden bist, dass sie ein großes Überraschungsfest für dich veranstalten wollen.“
Als hätte sie es mit ihnen abgesprochen, schrien sich im Flur plötzlich ein paar Männer, vermutlich Diener, gegenseitig aufgeregt etwas zu. Glücklicherweise war es nur schwer zu verstehen, da sie alle durcheinander riefen. Mehr und mehr erfasste eine allgemeine Unruhe den ganzen Palas. Türen knallten und hastige Schritte eilten über die Steinböden.
„Oooh!“ Die Augen ihres Vaters wurden ganz groß und er klatschte wie ein kleines Kind in die Hände. „Das wollen sie bestimmt mit dem Erntefest zusammenlegen. Deswegen tun alle so geheimnisvoll um mich herum.“
„Ganz genau“, bestätigte Alconia mit einem gequälten Lächeln. Sie hasste es, ihren Vater derart anzulügen, aber das war besser, als ihn aufzuregen und am Ende doch noch zu verlieren.
„Wer hatte denn diese großartige Idee?“, wollte Legold begeistert wissen. „Bestimmt mein lieber Jovan, nicht wahr? Ach, der Gute, weiß mich immer zu erheitern. Die wahren Freunde zeigen sich erst in der Not.“
„Das ist wahr“, stimmte Alconia ihm nachdenklich zu und entschied sich trotz ihrer Eile noch etwas Wichtiges anzusprechen. „Papa, wer, denkst du, sind denn deine wahren Freunde unter den Adligen, die momentan auf Sargan residieren? Wen würdest du in schwierigen Angelegenheiten oder gar gefährlichen Situationen an deine Seite holen und um Rat fragen?“
Legold runzelte die Stirn. „Also hast du doch Sorgen?“
„Nein, nicht wirklich“, beschwichtigte sie ihn, ergriff eine seiner Hände und drückte sie sanft. „Aber ich würde das gern wissen, falls es doch einmal zu einem Notfall kommt.“
„Hm.“ Ihr Vater schürzte nachdenklich die Lippen. „Natürlich kenn ich einige, die fähige Regenten sind, falls du das meinst, und um Rat fragen kann man sie auch.“
„Wirklich?“ Alconias Herz schlug höher. Wenn sie in dieser furchtbaren Situation doch noch ein paar Verbündete unter den Adligen fand, hatte sie größere Chancen, die Begegnung mit den Rebellen heil zu überstehen.
„Aber, ob sie auch Lust haben zu antworten, das ist die Frage“, setzte Legold zu ihrer Enttäuschung hinzu. Er lachte gequält über seinen kleinen Scherz und richtete sich ein wenig auf.
„Sieh mal“, versuchte er ihr zu erklären, als er ihr zutiefst enttäuschtes Gesicht sah, „ich war ja schon immer so kränklich …“
„Nein, früher warst du nur zu dick und später hast zu viel getrunken“, unterbrach sie ihn etwas harsch, während ihre Fußspitze ungeduldig auf den Boden tippte.
„Ja, aber ich muss krank gewesen sein, denn ich war immer so schlapp.“
„Ganz klar bei dem vielen Alkohol, den du täglich zu dir genommen hast.“
„Weil ich damals alles meiden musste, was mir zu anstrengend war“, fuhr er fort, als habe er nichts gehört, „vor allen Dingen Menschen, die mir widersprachen oder den Kopf voller neuer Ideen hatten, ist es doch zu verstehen, dass ich mir Berater nahm, die die gleichen Pläne für unser schönes Ronganien hatten wie ich.“
„Und welche waren das?“, fragte Alconia hoffnungsfroh.
„Keine“, gestand der König verschämt.
„Na wundervoll!“ Die Verärgerung über seine Worte veranlassten Alconia dazu, ihren Vater zwar ruhig, aber doch ziemlich unsanft ins Kissen zurückzudrücken.
„Aua! Du tust mir weh!“, protestierte er überrascht. Er starrte sie verständnislos an. „Bist du etwa böse mit mir?“
„Ein wenig schon“, gab sie zu und erhob sich.
Ihr Vater machte ein so entsetztes Gesicht, dass sie ihn prompt sanfter ansah und sogar lächelte. „Ist schon wieder vorbei“, sagte sie. „Aber du musst mir eins versprechen, Papa …“
„Alles, was du willst“, erwiderte er liebevoll.
„Du verlässt in den nächsten Stunden auf keinen Fall dein Zimmer und stehst auch nicht auf, um aus dem Fenster zu sehen – ganz gleich, wie laut es draußen wird“, verlangte sie von ihm. „Jovan hat mich schwören lassen, dass ich dir nichts von dem Überraschungsfest verrate, denn er hatte die Befürchtung, dass unser Burgvolk die Lust daran verliert, weiter etwas vorzubereiten, wenn du über alles Bescheid weißt.“
„Oh, das will ich natürlich nicht“, bekundete ihr Vater. „Ich werde brav sein. Und wenn ich ehrlich bin, geht es mir auch noch nicht so gut, dass ich wieder munter herumlaufen könnte. Ich verspreche dir, dass ich im Bett bleibe.“
„Wunderbar“, freute Alconia sich. „Versuch ein wenig zu schlafen. Das wird dir guttun.“
Der König nickte, doch als sie bereits auf dem Weg zur Tür war, rief er plötzlich nach ihr. „Conia! Was ist denn nun mit meinem Schnäpschen? Ich verdurste doch sonst! Und schlafen könnte ich damit auch besser!“
Sie blickte nur kurz über die Schulter zurück. „Wir trinken Wasser und dann machen wir noch einmal eine kleine Diät“, entgegnete sie knapp.
„Wirklich?“ Die Stimme des Königs klang jammervoll.
„Ja!“, bestätigte sie mit sanfter Strenge und war endlich hinaus aus dem Zimmer.
Als sie die Tür hinter sich geschlossen hatte, atmete sie tief durch. Vor ihr huschten zwei Mägde verängstigt durch den Flur und sie folgte den beiden Frauen rasch, musste aber wie diese an der nächsten Ecke kurz innehalten, weil drei aus einem anderen Flur kommende Soldaten im Eiltempo an ihr vorbeitrabten, die Hände an den Schwertknäufen.
„Nur keine Panik!“, rief Alconia ihnen nach. „Und keine Waffen in den Händen halten!“ Aber man hörte sie wohl nicht mehr, eilte einfach weiter.
„Es dürfen erst einmal keine Waffen zu sehen sein!“, schrie sie noch lauter und war selbst erstaunt, wie hart und entschlossen ihre Stimme klingen konnte.
Niemand antwortete und auch die Mägde waren in dieselbe Richtung wie die Soldaten verschwunden.
Alconias Angst war zurück. Wenn niemand auf sie hörte, hieß das dann etwa, dass jemand anderes in ihrer kurzen Abwesenheit das Kommando übernommen hatte? Hatten sich etwa Elian und Tamiro nun auch gegen sie gestellt?
Sie ballte die Hände zu Fäusten und rannte nun selbst los, in Richtung des Regierungszimmers. Ihr Herz arbeitete im Akkord, als sie schließlich die Tür aufriss und hineinstürmte. Leer. Niemand war zurückgekehrt. Waren etwa nun alle an den Mauern?
Sie sah sich gehetzt um. Auf dem Tisch lag noch die Tasche mit den restlichen Nachrichten, die sich beim Lesen überraschenderweise nicht aufgelöst hatten. Mittlerweile wusste sie, warum und dass sie diese unbedingt brauchte, falls sie ihren Plan doch noch ausführen konnte. Mit zwei Schritten war sie am Tisch, hängte sich die Tasche um die Schultern und hetzte erneut los.
Kaum hatte sie ein Stück des Flurs hinter sich gebracht, liefen schon die nächsten Diener an ihr vorbei. Gerade wollte sie einen von ihnen festhalten, um ihn zu fragen, wo alle hinwollten, da entdeckte sie in einigem Abstand ein vertrautes Gesicht– und es kam auch noch direkt auf sie zu.
„Tretzel!“, rief sie erfreut nach dem Imker, winkte und beeilte sich nun noch mehr.
Er hatte hier eigentlich nichts zu suchen, doch sie war froh, endlich jemanden zu treffen, dem sie trauen konnte, denn Galiana hielt große Stücke auf ihn. Sie huschte an drei Soldaten vorbei, die über irgendetwas in Streit geraten und stehengeblieben waren und hatte den Alten schließlich erreicht.
„Tretzel, kommst du vom Hof?“, brachte sie außer Atem hervor. „Weißt du wo sich Ritter Elian und Graf von Thorinar befinden?“
Tretzel antwortete ihr sofort: „Ich soll Euch holen und mitteilen, dass die meisten Edelleute Eurem Rat gefolgt sind und sich gemeinsam mit den Befehlshabern unseres Regiments und dem Krähenfürsten im großen Thronsaal zur Lagebesprechung und Beratung eingefunden haben.“
„Meinem Rat … natürlich.“ Sie straffte die Schultern, versuchte, sich nicht anmerken zu lassen, dass sie schon wieder vor vollendete Tatsachen gestellt worden war und keinesfalls die Befehlsgebende war.
Mit einer Hand auffordernd nach vorn weisend setzte sie sich wieder in Bewegung, um sich ebenfalls auf den Weg zum Thronsaal zu machen. „Elian, der Graf von Thorinar und die Krähenfürstin sind also auch schon dort?“
„Fürstin?“, wiederholte Tretzel irritiert. „Es ist doch ein Mann! Zumindest klingt er mit seiner ausgesprochen tiefen Stimme danach, denn viel von ihm sehen kann man nicht wegen des dunklen Stoffs vor den Augenschlitzen und dem Mund.“
Alconia stutzte, besann sich jedoch recht schnell. „Ach so, ich meinte ja auch nicht ihn, sondern Jarra, die oberste Befehlshaberin“, verbesserte sie sich rasch, während sie die neuen Informationen erst einmal verarbeiten musste.
War etwa ein weiterer Anführer dieser merkwürdigen baranischen Einheit heimlich aufgetaucht? Immerhin war es sehr wahrscheinlich, dass sich mit dem Anrücken der Rebellen noch mehr Krähen in menschliche Krieger verwandelt hatten. Vielleicht hatte er sich unter diesen befunden. Oder hatte Tretzel da nur etwas durcheinandergebracht?
„Ja, diese Soldatin ist auch zum Thronsaal gelaufen, mitsamt der ganzen Krähentruppe“, ließ der Alte sie wissen, während sie gemeinsam mit vielen anderen, recht panisch wirkenden Menschen die Treppe hinunterliefen. „Hoheit, war Lea, die Tochter der Gräfin, bei Euch in den Gemächern des Königs? Sie soll ich nämlich ebenfalls holen.“
„Nein“, gab Alconia wahrheitsgemäß zurück. „Sie wollte nach ihrer Mutter suchen und wird wahrscheinlich in der Kemenate sein.“
Sie sah Tretzels Zögern und setzte rasch hinzu: „Sollte jemand dich anhalten, sag ihm, du hättest für heute eine Ausnahmegenehmigung von mir, das Frauenwohnhaus zu betreten.“
Der Alte nickte stumm und unten an der Treppe gingen sie getrennter Wege. Alconias Aufregung und Furcht wuchsen mit jedem Schritt, der sie dem Thronsaal näherbrachte. Hier war niemand mehr zu sehen, was hieß, dass den Bediensteten offenbar ein anderer Schutzraum zugewiesen worden war. Um beim Rennen nicht auf den Saum ihres langen Kleides zu treten, raffte sie die üppige Fülle aus weißem Leinen zusammen und presste sie fest an ihre schweißnasse Brust. Ihr Spitzenunterrock schaute deshalb viel zu weit hervor. In ruhigen Zeiten hätte man ein solches Tun als frivol empfunden, da sie aber keine Nerven hatte, sich darüber Gedanken zu machen und auch allein war, scherte sie sich nicht weiter darum.
Allerdings hatte sie sich mit letzterer Annahme offenkundig geirrt, denn kaum zwei Meter von ihr entfernt trat plötzlich eine gedrungene Gestalt aus einer dunklen Nische in den Weg.
Alconia bremste ruckartig ab, kam ins Stolpern und konnte nur dank ihrer guten Reflexe einigermaßen die Balance halten und sich an der Wand abfangen.
„Hoppala! Wen haben wir denn da?“, hörte sie Hubis’ gehässige Stimme dicht neben sich und ein eiskalter Schauer rann ihr den Rücken hinunter, während ihr das Herz in die Kehle sprang.
„Ein bisschen schreckhaft das Prinzesschen, nicht wahr?“
Alconia blickte erst auf die verbundene Hand und dann in die kleinen, tückischen Augen des Dämons, in deren Tiefen ein rotes Glühen zu erkennen war. Allein. Sie war allein mit diesem Monster, weil sie in all der Hektik nicht mehr auf ihre Bewachung achtgegeben hatte. Wie dumm!
„Das war nicht witzig“, knurrte sie und bemühte sich darum, das Zittern aus ihrer Stimme zu verbannen. Sie durfte auf keinen Fall zeigen, wie groß ihre Angst vor ihm war, denn das würde ihn nur noch mehr anspornen, ihr etwas Schlimmes anzutun.
„War es nicht?“ Der Dämon lachte nun erst recht, so laut er nur konnte, wurde jedoch schnell wieder ernst. Seine glühenden Augen wanderten ihren Körper hinunter und wieder hinauf und Alconia ließ rasch den Saum ihres Kleides fallen.
„Habt Ihr Eure Leibwachen in diesem Drunter und Drüber etwa verloren?“, fragte er hämisch. „Wirklich unschön diese ganze Sache mit den Rebellen.“
Er pickte sich scheinbar gleichgültig einen Fussel von der seidigen Hose und erst in diesem Augenblick fiel Alconia auf, dass er sich nicht nur gern in der Gesellschaft seiner adligen Verbündeten aufhielt, sondern sich auch bereits kleidete wie sie. Tunika und Hose stammten eindeutig aus Longapur.
„Nichts funktioniert hier mehr richtig, aber mir soll es egal sein, denn“, fuhr er fort und sein Blick wurde nun spöttisch, „wir haben ja jetzt eine Prinzessin, die das alles meistern will. Man braucht sich nur ein bisschen im Hof und dem Rest der Burg umzusehen, um festzustellen, wie erfolgreich ihre Bemühungen bereits sind.“
„In der Tat!“, hielt sie tapfer dagegen und hob stolz das Kinn. „Denn auch wenn dies hier alles nicht vernünftig aussieht, so habe ich es dennoch im Griff. Keine Sorge.“
„Oh, ich mache mir keine Sorgen“, winkte Hubis lässig ab. „Für mich wird das alles ganz wunderbar ausgehen, unabhängig davon, was Ihr tut – da bin ich mir sicher. Aber für Euch und Eure Freunde …“
Er setzte einen bedauernden Gesichtsausdruck auf, der kaum mit dem siegesgewissen Funkeln in seinen Augen zusammenpasste, und schüttelte den Kopf.
„Allerdings gibt es für Euch und Eure Lieben noch einen Weg aus dieser Misere hinaus“, fügte er hinzu, bevor sie antworten konnte. „Ich kann Dinge bewirken, die manch ein Mensch sich nicht einmal vorzustellen vermag. Eine kleine, armselige Rebellenarmee zu vernichten, wäre für mich ein Leichtes. Ihr müsstet mir dafür nur ein wenig entgegenkommen.“
„Lass mich raten“, brachte Alconia bitter hervor, „ich müsste dir mein Königreich überantworten.“
„Exakt!“, bestätigte Hubis strahlend. „Allerdings würde das für einen so großen Gefallen nicht genügen. Bringt mir zusätzlich Ter Kormo und wir sind im Geschäft.“
Alconia war sprachlos. Was war nur mit diesem Buch, dass die Dämonen dafür immer wieder so viel aufs Spiel setzten und ständig danach verlangten. Hatten sie wirklich lediglich Angst, man könne es gegen sie einsetzen, oder versprachen sie sich mehr davon? War es vielleicht möglich, dass auch sie es für ihre Zwecke nutzen konnten? Bei diesem Gedanken wurde ihr ganz mulmig zumute.
„Ach kommt schon, Prinzessin“, drängelte Hubis, „tut doch nicht so, als hättet Ihr noch nicht in Erwägung gezogen, das Buch einem von uns gegen gewisse, notwendige magische Leistungen auszuhändigen. Wodans Angebot, Eurem Land das Wasser zurückzugeben, ist viel zu verlockend, um es noch lange auszuschlagen. Ohne ihm nachzugeben, bekommt Ihr die Probleme in Eurem Land nicht in den Griff. Ich verrate Euch etwas – ich bin Wodans Freund und berechtigt, seine Großzügigkeit noch ein letztes Mal anzubieten. Zusätzlich zu meinem Einsatz in Bezug auf die Rebellen. Schlagt ein und Ihr seid alle Probleme in sehr naher Zukunft endgültig los.“
Er streckt seine Hand in ihre Richtung aus. Aufgewühlt starrte Alconia diese an. Die Verlockung war groß, denn sie wusste, dass jeder andere Weg unglaublich schwierig und gefährlich sein würde. Aber die richtigen Wege waren oft die steinigsten. Und gab es nicht im Volksmund ein Sprichwort, das besagte, dass, wer sich einmal mit den Dämonen der Unterwelt eingelassen hatte, für immer in ihren Klauen festhing?
Alconia schluckte schwer. „Nein“, sagte sie leise.
Hubis’ Gesichtszüge entgleisten. Zorn zeigte sich in seinen Augen und brachte das rote Licht in sie zurück.
„Nein?“, wiederholte er schneidend. „Wie kannst du es wagen, ein solches Angebot abzulehnen?! Du bist ein Nichts! Ein kleines, verwöhntes Mädchen, das den Ernst des Lebens noch nicht begriffen hat und das Regieren für ein neues, spaßiges Spiel hält. Dabei bist du als Königin vollkommen unfähig und wirst ganz Ronganien mit dir in den Abgrund reißen. Und das nur, weil du ein Buch nicht herausrücken willst, das dir und deiner Familie ohnehin nicht gehört?!“
„Du unterschätzt meine Fertigkeiten, was das Regieren angeht, gewaltig“, erwiderte Alconia mutig. „Ich mag jung sein, aber ich trage das Erbe meiner Mutter in mir. Situationen wie diese kitzeln das Beste aus mir heraus. Und was Ter Kormo angeht: Wenn du es so dringend willst, muss es überaus wertvoll sein und du würdest damit nur Unheil anrichten. Aber vielleicht kann ich es jemandem geben, der es gegen dich und deine Freunde einzusetzen weiß. Du solltest dich lieber vorsehen … Dämon!“
Das rötliche Leuchten in Hubis’ Iriden wurde stärker und zwischen seinen Brauen entstand eine Falte des Zorns. „Drohst du mir, Prinzessin?“, knurrte er und machte einen Schritt auf sie zu.
Reflexartig wich sie zurück, hielt jedoch gleich wieder inne. Sie trug das Armband und hatte Dumár nicht gesagt, dass es sie immer noch vor den Dämonen schützte?
„Nein“, behauptete sie mit relativ fester Stimme. „Ich gebe dir nur einen freundlichen Rat: Einen Siegestanz sollte man erst aufführen, wenn der Sieg auch wahrlich errungen wurde, sonst könnte die Enttäuschung über den Irrtum kaum zu ertragen sein.“
Der Dämon gab ein abfälliges Lachen von sich. „Ich lebe lange genug, um zu wissen, wie bestimmte Situationen ausgehen – im Gegensatz zu dir, die du noch gänzlich unerfahren in politischen Dingen bist. Aber geh nur in den Thronsaal und glaub an dich und deinen menschlichen Weg ohne Magie. Das ist vielleicht die schönere Art und Weise in den sicheren Untergang zu stolpern.“
Er vollführte eine scheuchende Bewegung mit den Händen, auf die sie nicht reagierte.
„Und wohin führt dich dein Weg?“, erkundigte sie sich.
„Oh, ebenfalls dorthin, denn was gibt es Schöneres, als dem Scheitern und anschließenden Sterben eines ganzen Königshauses beizuwohnen?“ Er strahlte sie an und langsam begann der Zorn in ihrem Inneren die Angst vor dem Dämon zu übersteigen.
„Tu, was du nicht lassen kannst!“, riet sie ihm mit einem falschen Lächeln und marschierte wieder los, auf die nicht allzu weit entfernten Flügeltüren des Thronsaales zu. Seltsamerweise hatte die Konfrontation mit Hubis sie nicht verunsichert oder geschwächt. Ganz im Gegenteil: Sie ging gestärkt aus ihr hervor und war bereit, sich mit aller Kraft in den Kampf für ihr Königreich zu werfen.



Lasst sie ein
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Der Thronsaal war voller, als sie erwartet hatte, was wohl vor allem mit an der Anwesenheit einiger Soldaten lag. Tamiro hatte mindestens zwanzig Mann um sich geschart, Elian ein paar Schwertkämpfer mitgebracht und etwas abseits der Menschenmenge befanden sich auch die Krähensoldaten, sicherlich dreißig an der Zahl. Wer von ihnen nun der seltsame, neu aufgetauchte Krähenfürst sein sollte, war von Alconias Position an der Tür aus nicht festzustellen, denn die Rüstungen glichen einander sehr. Nur am Federschmuck der Helme und an der Waffenwahl waren Unterschiede auszumachen.
Die Edelleute standen in kleinen Grüppchen in der Mitte des länglichen Saales und hielten respektvoll Abstand zu dem Podest, auf dem sich der Thron zwischen den prunkvollen Bannerfahnen der Provinz und des Landes befand. Die Bänke und Tische, die mittig aufgebaut wurden, wenn der König sich für militärische Besprechungen mit seinen Rittern und Heeresführern zusammensetzte, verstaubten übereinandergestapelt schon seit einer ganzen Weile auf der fensterlosen Seite des Raumes.
Obwohl es durch die aufgeregten Gespräche der Anwesenden recht laut war, hatten die meisten von ihnen Alconias Eintreffen bemerkt und sahen erwartungsvoll zu ihr hinüber. Man verneigte sich sogar vor ihr, kaum dass sie durch den Thronsaal lief.
In den Gesichtern der Menschen, an denen sie vorbeiging, stand neben großer Angst und Verunsicherung teilweise nun auch leichte Empörung geschrieben und so auffällig, wie Alconia gemustert wurde, musste dies an ihrem Erscheinungsbild liegen. Durch das ganze Herumhetzen im Palas war sie mittlerweile in Schweiß gebadet und konnte sehen und fühlen, dass ihre selbstgestaltete Hochsteckfrisur sich zum großen Teil aufgelöst hatte. Sie schämte sich aber nicht, sondern ging kerzengerade, ohne jemanden zu beachten, an allen vorbei und schritt geradewegs zu ihrem Thron, vor dem Elian, Tamiro und zu ihrer großen Freude auch Jovan auf sie warteten.
Ob Hubis ihn geschickt hatte, um ihre Pläne auszuspionieren, wusste sie nicht, aber es war ihr auch gleich. Hauptsache, er war hier bei ihr in Sicherheit. Wer wusste schon, was bald draußen im Hof und in den Unterkünften der Bediensteten los sein würde?
„Prinzessin, ich halte es für keine gute Idee, die anderen Adligen in dieser Situation zur Beratung herbeizuholen – insbesondere, da sich ein Teil von ihnen gegen Euch verschworen hat“, raunte Elian ihr zu, als sie den Thron erreicht hatte. „Warum habt Ihr uns nicht vorher gefragt?“
„Es war nicht meine Idee“, gab sie ebenso leise zurück. „Ich dachte, du und Tamiro, ihr hättet das gemeinsam veranlasst.“
„Warum sollten wir?“, wisperte Tamiro angespannt und sein Blick wanderte besorgt über die Menschenmenge.
„Wer war es dann?“, flüsterte Alconia mit Bangen und sah sich ebenfalls um.
Die Antwort erhielt sie in dem Moment, in dem sie Hubis entdeckte, der sich breit grinsend durch die Menge auf sie zu bewegte.
„Er spielt wirklich alle Karten aus, die er besitzt“, knurrte Elian, als auch er begriffen hatte, wem sie diese weitere Schwierigkeit zu verdanken hatten. „Er will Euch bloßstellen und als unfähig hinstellen.“
Alconia schluckte schwer. Ihr war mittlerweile schlecht und ihre Beine so weich, dass sie befürchtete, nicht mehr lange stehen zu können. Sie konnte das nicht, konnte nicht gleichzeitig an mehreren Fronten kämpfen. Das war … einfach zu viel. Sie fühlte sich ohnmächtig, so allein.
„Alconia?“, vernahm sie eine Männerstimme durch das bedrohliche Summen in ihren Ohren.
Tamiro trat dichter an sie heran, hielt ihr auffordernd den Arm hin, auf den sie sich nur allzu gern stützte. Sie schloss die Augen, versuchte tief und ruhig zu atmen. Wenn sie jetzt zusammenbrach, war alles verloren. Erneut sandte das Armband wohltuende, beruhigende Wärme in ihren Körper.
„Du bist stark, Alconia, viel stärker als du vielleicht denkst“, vernahm sie gleichzeitig Dumárs Stimme in ihrem Kopf. Das hatte er ihr damals bei ihrem Treffen mitten in der Nacht gesagt. Geschrieben hatte er es ihr auch noch einmal: Du bist unglaublich stark und sehr intelligent, Conia. Du findest eine Lösung, die niemandem allzu großen Schaden zufügt.
Ihr Herzschlag verlangsamte sich und allmählich kehrte die Kraft zurück. Sie würde Dumár nicht enttäuschen, würde weiterkämpfen. Sie hob den Blick und sah direkt in Jovans Gesicht, bemerkte erst jetzt, dass er sie ebenfalls stützte. Er hatte das schwarze, lange Haar, das ihm auf der einen Seite noch verblieben war, über die verbrannte Gesichtshälfte frisiert und sah sie mit seinem gesunden Auge so wohlwollend und zuversichtlich an, dass sie genügend Mut und Kampfeswillen fand, sich wieder gerade aufzurichten. Sogar Tamiros Arm konnte sie loslassen, um beinahe feierlich auf dem Thron ihres Vaters Platz zu nehmen. Wie in der Regierungszeit Legolds trat Jovan als Berater an ihre eine Seite und Elian nahm zusammen mit Tamiro den Platz an ihrer anderen ein.
Nach und nach richteten sich die Augen aller Anwesenden auf sie und es wurde still im Saal. Alconia erhob nicht sofort ihre Stimme, sondern ließ ihren Blick über die Menge der Menschen gleiten, musterte diese auf dieselbe Weise, wie es bei ihr geschehen war.
Die Verunsicherung unter den Leuten wurde deutlicher und man konnte ein paar von ihnen sogar aufgeregt flüstern hören. Selbst Hubis’ überhebliches Grinsen war verschwunden, doch erst nach einem kleinen Moment bemerkte Alconia, dass die neu einsetzende gleichwohl gedämpfte Unruhe und das Unbehagen unter den Adligen nicht ihrem königlichen Blick zu schulden war. Die Krähensoldaten befanden sich nicht mehr am Rand des Saals, sondern hatten sich auf den über den Rundbogenfenstern gelegenen hölzernen Rundgang, der um den Saal verlief, begeben. Sie mussten sich unglaublich leise bewegen können, denn selbst Alconia hatte dies nicht sofort bemerkt.
Beschwichtigend hob sie die Hände. „Sorgt euch nicht“, sagte sie so laut, dass jeder sie hören konnte. „Diese Männer und Frauen habe ich selbst herbeordert, damit sie die königliche Familie und all ihre Freunde und Verbündeten beschützen. Nur unsere Feinde haben einen Grund, sich vor ihnen zu fürchten. Und die gibt es hier wohl kaum.“
Ihre Augen wanderten bei ihren letzten Worten bewusst zu Fürst Silvan, Gräfin Milna, Ritter Belius und anschließend auch noch zu Hubis. Während die anderen drei einen durchaus verängstigten Eindruck machten, verfinsterte sich Hubis’ Gesichtsausdruck und seine Oberlippe zuckte wie bei einem Hund kurz vor dem Zähnefletschen. Aus diesem Grund überraschte es sie, dass der Dämon in Menschengestalt im nächsten Moment wieder lächelte und nach vorn trat.
„Eure Hoheit, da man mich erst kürzlich zum Wortführer dieser Euch treu ergebenen Adeligen erwählt hat“, verkündete er laut, „erlaube ich es mir, im Namen dieser zu sagen, dass wir uns sehr darüber freuen, von Euch in dieser schwierigen Situation um Rat gebeten zu werden. Nur wäre es uns sehr wichtig, erst einmal zu wissen, ob die Gerüchte, die uns zugetragen wurden, der Wahrheit entsprechen.“
„Nur zu – berichtet mir von diesen Dingen“, forderte sie ihn ebenfalls lächelnd auf.
„Ist es wahr, dass die Truppen der Aufständischen in Kürze vor den Mauern Sargans stehen werden?“
Alconia holte tief Luft. „So ist es”, bestätigte sie mit ruhiger Stimme.
Sofort machte sich erneut Unruhe unter den Adligen breit, die sich auf Hubis’ beruhigende Geste hin gleich wieder legte.
„Ist es auch wahr, dass Ihr noch keine Armee hinausgeschickt habt, um die Rebellen davon abzuhalten herzukommen und sie weit entfernt von der Burg niederzuschlagen?“, fuhr der Dämon mit blitzenden Augen fort.
„So ist es“, wiederholte Alconia mit fester Stimme und straffte dabei noch die Schultern.
Dieses Mal empörten sich die Anwesenden noch lauter als zuvor, stießen sich gegenseitig an und hoben sogar teilweise drohend die Fäuste. Hubis machte keine Anstalten, seine Anhänger zu beruhigen, stattdessen grinste er erneut siegesgewiss.
„ICH WERDE NICHT GEGEN MEIN EIGENES VOLK KÄMPFEN!“, brüllte Alconia so laut in den Saal, dass ihre Stimme von den Wänden wiederhallte und die aufgebrachten Rufe zu Hubis’ sichtbarem Ärger schlagartig verstummten.
„Es gibt andere Wege, diese Krise zu beenden“, setzte sie nur ein Deut leiser hinzu.
„Und welche?“, wollte der Graf zu Hogaria wissen. Er sah aufgewühlt, wenn nicht sogar wütend aus.
„Wir sollten uns anhören, was die Rebellen uns zu sagen haben“, schlug Alconia vor.
„Die haben nichts zu sagen!“, rief eine adlige Frau in die Runde. „Alles, was sie wollen, ist unser Blut spritzen zu sehen! Habt Ihr etwa vergessen, wie viele Edelleute diese Tiere schon abgeschlachtet haben?“
„Das habe ich nicht, aber …“
„Sie wollen nur töten, plündern und brandschatzen!“, wurde Alconia von einem Edelmann unterbrochen. „Man kann mit ihnen nicht reden!“
„Wenn Ihr nicht auf der Stelle hart durchgreift, werdet Ihr Euer Volk niemals wieder in den Griff bekommen!“, wagte nun auch Fürst Silvan laut zu rufen. „Dann wird das ganze Land der Anarchie verfallen und wir werden alle sterben!“
Als hätte sich die gesamte Welt gegen sie verschworen, waren durch die Fenster des Saales nun lautes Rufen und schließlich gedämpft in der Ferne gänsehauterregendes, aggressives Grölen und kriegerische Sprechchöre zu vernehmen.
„Sie sind da!“, kreischte ein Mann und wich mit weit aufgerissenen Augen zurück. „Wir sind mit dieser Regentin verloren!“
Der Tumult im Saal wurde nun fast so laut wie jener im Hof und vor den Mauern der Burg. Ein paar Adelige liefen zur Tür, andere mit zornigen Gesichtern auf den Thron zu. Elian und Tamiro zogen unversehens ihre Schwerter, aber es war nicht ihr Handeln, das die aufgebrachte Menge plötzlich innehalten und ängstlich zurückweichen ließ, sondern eine laute, männliche Stimme auf dem Rundgang, die in einer fremden Sprache einen Befehl erteilte. Als Alconia hinaufsah, stellte sie mit klopfendem Herzen fest, dass alle Krähensoldaten ihre Bögen gespannt und die Pfeile auf die Edelleute gerichtet hatten, die zu ihr hatten hinaufstürmen wollen.
Mit zittrigen Beinen erhob sie sich, suchte Jarras Blick und schüttelte den Kopf. Die Soldatin reagierte jedoch nicht sofort auf sie, sondern sah einen hochgewachsenen, breitschultrigen baranischen Krieger an, dessen Gesicht vollkommen verdeckt war. Dieser gab den anderen ein kurzes Handzeichen und die Bögen senkten sich endlich.
Alconia betrachtete den Fremden noch einen kleinen Moment verwirrt, dann wandte sie sich wieder den verängstigten Adligen zu. Jetzt war nicht die Zeit, sich Gedanken über diesen seltsamen Krähenfürsten zu machen. Sie holte erneut Luft, doch genau in diesem Augenblick tönte ein lautes Krachen durch die Fenster, dann ein weiteres. Das Schreien draußen wurde lauter, panischer und die Menge im Saal wieder unruhiger.
„Prinzessin“, wandte sich nun Bajan von Hogaria eher verzweifelt als wütend an sie, „wir müssen unverzüglich angreifen und die Burg verteidigen! Es gibt keinen anderen Weg mehr. Hört doch, was da draußen los ist! Das klingt nach Steinschleudern!“
„Das wissen wir nicht sicher“, hielt sie dagegen, „und es gibt immer mehr als eine Möglichkeit, einen Konflikt zu lösen.“
Zumindest hoffte sie das, denn angesichts des Lärms von draußen fiel es ihr immer schwerer, an ihrem ursprünglichen Plan festzuhalten.
„Mit diesen Menschen zu verhandeln wäre Wahnsinn!“, rief Silvan verängstigt. „Sie sind nicht mehr zu retten, aber wir schon!“
Laute Zustimmung erfolgte und in diese Unruhe hinein platzte nun auch noch ein Soldat, der ungebeten die Türen des Saals aufstieß und sogleich auf den Thron zuhielt.
„Majestät!“, rief er aufgelöst. „Es ist so furchtbar! Sie … sie benutzen Steinschleudern, um uns zu treffen und die Mauern zu beschädigen! Einige von uns sind schwer verletzt worden. Wir gehen nun alle vor ihnen in Deckung. Aber wenn wir nicht bald zurückschießen …“
Er konnte nicht weitersprechen, schluckte schwer. „Lautet Euer Befehl immer noch, die Waffen ruhen zu lassen?“
Die letzte Frage hatte vorwurfsvoll geklungen und Alconia fiel es unglaublich schwer, ihre Antwort hervorzubringen.
„Das tut er“, sagte sie dennoch mit einigermaßen fester Stimme.
Ein überaus hektisches Gewirr von lauten und leisen Stimmen tobte daraufhin durch den Saal und ebenso aufgelöst war Alconia.
„Bringt die Männer zu den Ärzten“, brachte sie dessen ungeachtet hervor, „und tut nichts, ohne einen weiteren Befehl von mir zu erhalten!“
Der Mann nickte knapp und eilte von dannen, während die Adligen sich weiter aufregten, es jedoch nicht wagten, sich erneut dem Thron zu nähern.
Alconias Blick blieb an Hubis hängen, der schon wieder bösartig grinste. Sie wusste, wenn der Dämon sich dazu entschied, seine magischen Kräfte einzusetzen, hatten auch die Krähensoldaten ihm nichts mehr entgegenzusetzen. Er konnte hier gemeinsam mit dem Adel die Herrschaft übernehmen. Was würde dann aus ihr selbst, was aus ihrem kranken Vater, Galiana, Elian und auch Lea werden? Würde man sie und ihre engsten Freunde unversehrt gehen lassen? Sicherlich nicht. Wahrscheinlich würde Hubis sie alle den Aufständischen zum Fraß vorwerfen.
Sie rang um Haltung, versuchte sich einigermaßen zu beruhigen, musste jetzt schnell handeln, solange sie das noch konnte, sonst war die Burg verloren.
„Wer von euch denkt, dass unsere einzige Chance, die Aufständischen zu besiegen, darin besteht, zu den Waffen zu greifen?“, wandte sie sich mit lauter Stimme an die aufgebrachte Menge, die daraufhin wieder leiser wurde. Mit einer solchen Frage hatte man offenbar nicht gerechnet.
„Jeder, der dafür ist, soll die Hand heben“, forderte sie die Verwirrten auf.
Nochmals erhob sich fassungsloses Stimmengewirr und Hubis zog erstaunt die Augenbrauen hoch. Eine Abstimmung bezüglich politischer Entscheidungen hatte es am Hof noch nie gegeben. Dennoch erhoben sich zögernd nach und nach einige Hände und es wurden immer mehr. Alconia zählte sie gründlich durch. Es waren fast alle Anwesenden – sogar Elian und Tamiro mit ihren Soldaten – bis auf die Krähensoldaten, was sie sehr verwunderte.
„Nun gut“, sagte sie nach einer kurzen Pause. „Also, holt euch Waffen, damit wir bis zum letzten Mann um diese Burg kämpfen können. Ich werde keinen meiner Soldaten dazu zwingen, das eigene Volk anzugreifen, aber ihr, die ihr um eure Leben fürchtet, habt das Recht, euch selbst zu verteidigen. Die Mauern der Burg geben euch Rückendeckung. Kämpft für euch, wenn ihr glaubt, dass dies der einzige Weg ist!“
Die Empörung, die ihren Worten folgte, war groß. Wieder wurden Fäuste drohend gehoben, Köpfe geschüttelt und sogar einige Tränen der Enttäuschung vergossen. Doch keiner kam näher heran.
„Wie ich sehe, gefällt euch eure Entscheidung nun doch nicht“, stellte Alconia bitter fest.
„Ihr könnt doch nicht allen Ernstes erwarten, dass Herzöge, Grafen und Fürsten um diese Burg kämpfen“, ergriff Hubis nun wieder das Wort. „Wofür gibt es schließlich Soldaten und Söldner?! Die allein haben Derartiges zu tun!“
Zustimmende Rufe wurden laut.
„Es soll schon gekämpft werden, aber damit haben wir nichts zu tun!“, vernahm sie sogar einen der edlen Herren ganz deutlich.
„Da gebe ich euch recht!“, ließ der Zorn Alconia nun laut rufen. „Ihr habt nichts damit zu tun, sondern ich! Ich bin die Regentin und eure Herrin, deren Anweisungen ihr zu folgen habt! Solange ich lebe, werden nur meine Worte Gültigkeit haben! Das will ich so und mein Wille ist euer Befehl! Andernfalls könnt ihr diesen Saal und anschließend auch Sargan gern verlassen und nie mehr zurückkommen!“
Der neuerlichen Unruhe unter den Adligen keine Beachtung schenkend wandte sie sich an Hauptmann Nobrin aus ihrem eigenen Regiment. „Gebt allen Befehlshabern unserer Soldaten auf den Mauern und in den Höfen Bescheid: Die Waffen sollen zwar nicht beiseitegelegt werden, aber kein Schuss darf abgegeben, auch nicht der kleinste Verteidigungsversuch unternommen werden. Stattdessen möchte ich, dass den Rebellen angekündigt wird, die Audienz bei mir würde ihnen gewährt, wenn sie bereit sind, innerhalb der Burgmauern niemanden anzugreifen. Sagt ihnen, dass auch meine Soldaten sich so lange friedlich verhalten werden. Anschließend sollen die Zugbrücke heruntergelassen und die Tore weit geöffnet werden.“
„Wie?“, rief der Mann entsetzt. „Dann kommen sie doch herein! Alle!“
„So viele, wie hier in den Saal und in die Burghöfe passen“, erwiderte Alconia fest, während die Unruhe unter den Adligen immer größer wurde. „Die Soldaten sollen auf den Posten bleiben und zeigen, dass sie bewaffnet sind. Sie dürfen auf die Rebellen anlegen, aber – wie ich schon sagte – nicht schießen. Wir wollen ihnen zeigen, dass wir stark sind, jedoch keinen Kampf provozieren.“
Panik breitete sich unter den Edelleuten aus, als der Hauptmann den Saal zusammen mit einigen anderen Soldaten verließ, denn sie merkten nun erst, wie ernst es Alconia mit ihren Anordnungen war. Bewegung entstand an allen Ecken und Enden des Raumes und nach und nach flüchteten die Leute durch die Hintertüren. Übrig blieben lediglich die Kämpfer aus Alconias und Tamiros Regiment, Elian, Jovan, die Krähenkrieger und ein paar Diener, darunter auch Undus, der Leibdiener des Königs.
Elian war sofort an Alconias rechter Seite. Er hielt den Bogen gespannt. Der Herold Falban und Undus rannten ebenfalls die Stufen zum hölzernen Podest empor, auf dem der Thron stand. Sie wollten Alconia offenbar beschützen, obgleich das nicht ihre Aufgabe war. Eine rührende Geste, bedachte man, dass sie weder ausgebildete Kämpfer waren noch Waffen besaßen. Im Gegensatz zu Jovan, der ein Schwert unter seinem langen Mantel hervorgezogen hatte und angriffsbereit in seiner gesunden Faust hielt.
„Du musst das nicht tun“, wandte Alconia sich nun an diesen. „Ich könnte verstehen, wenn du dich an einen sicheren Ort zurückziehst.“
„Wer so viel erlebt hat wie ich, fürchtet den Tod nicht mehr“, sagte er mit Nachdruck, ohne sie anzusehen.
Als sie seinem Blick folgte, stellte sie mit Schaudern fest, dass ein weiterer Mann im Saal verblieben war. Jemand, auf den sie gern verzichtet hätte.
Mit einem falschen Lächeln kam Hubis langsam auf sie zu. „Bravo, Prinzessin!“, lobte er sie. „So dezimiert Ihr die wenigen Menschen, die noch zwischen Euch und dem Tod stehen, erfolgreich selbst.“
„Kein einziger von ihnen hätte mir beigestanden“, erwiderte sie so ruhig, wie es ihr in einer Situation wie dieser möglich war. „Viel eher hätten sie mich der wütenden Meute geopfert, um verschont zu werden.“
„Und Ihr glaubt, die Aufständischen in die Burg zu lassen, nein, sogar in den Thronsaal, wird Euch davor retten, von dieser tobenden Menge dummer, kranker und fanatischer Menschen massakriert zu werden?“, fragte der Dämon lauernd und seine Augen blitzten zornig. Mittlerweile war ihm anzumerken, wie sehr er sich darüber ärgerte, dass ihm derart in seinen Plan gepfuscht worden war.
„Ja, das denke ich“, erwiderte Alconia ihren eigenen Bedenken und Ängsten zum Trotz. „Aber ich bin mir nicht sicher, dass sie dich am Leben lassen, denn du hast dich herausgeputzt wie einer der Adligen. Sie werden annehmen, du seist einer von den Edelleuten, die sie so hassen, oder zumindest ein Sympathisant.“
Hubis’ Augen huschten kurz hinauf zu den Krähensoldaten, als er ein paar Stufen zum Thron hinaufging. Offenbar nahm auch er sie als Gefahr wahr.
„Ich werde mich vornehm im Hintergrund halten und dem Spektakel lediglich voller Freude zusehen“, verkündete er. „Damit Ihr als strahlende Lichtgestalt mit Eurem goldenen Feenhaar auch die volle Aufmerksamkeit unserer neuen Gäste erhaltet – wie es Euch gebührt.“
Trotz seiner Selbstsicherheit zog Hubis nun sein Schwert. „Zur Not bleibt mir noch jenes Türchen nebst Geheimgang“, er wies mit dem Kinn hinter sich, „welche der König hat bauen lassen. Der Gang hinter dem Thron ermöglicht eine schnelle Flucht, aber Ihr, meine Beste, müsst hier wohl ausharren, denn Ihr seid ja die Prinzessin, welche …“
Er sprach nicht mehr weiter, denn Elian war zu ihm heruntergekommen, hatte Falban seinen Platz neben Alconia überlassen und baute sich in einer drohenden Geste vor Hubis auf. Nun standen beide mittig auf den Stufen. Der Dämon konnte nicht verhindern, dass seine Augen erneut rot aufblitzten, zwar nur für einen kurzen Moment, doch dieser genügte Alconia, um den Hass zu erkennen, der in sein Gesicht geschrieben stand. Sein Blick ruhte auf Elians gespanntem Bogen.
„Es werden sehr viele sein, die hier erscheinen“, merkte Hubis spöttisch an. „Denkt Ihr wirklich, Ihr seid ein ernstzunehmendes Hindernis für diese Leute?“
Elian beachtete ihn nicht, sondern wandte sich an die Prinzessin. „Habt keine Angst, Alconia … äh, Prinzessin!“, brummte der Meisterschütze. „Jeder Schuss von mir wird ein Treffer sein!“
„Ach so?“ Hubis hob in gespieltem Erstaunen die buschigen Brauen. „Habt Ihr etwa dreihundert Pfeile?“
Elian wandte sich ihm ruckartig zu und konnte dabei nicht verhehlen, dass diese Information ihn erschreckte. Zuvor war nur von ungefähr zweihundert Aufständischen die Sprache gewesen.
Hubis lachte meckernd. „Offenkundig nicht“, stellte er feixend fest.
Aber der Ritter hatte sich bereits wieder gefangen. „Genauso könnte ich dich fragen, was du mit dem Schwert in deiner linken Hand willst. Du bist doch Rechtshänder!“
„Na, zum Kitzeln soll es mir jedenfalls nicht dienen!“, antwortete Hubis prompt und lachte über seine eigene Bemerkung.
Alconia hingegen konnte nichts Amüsantes daran finden. „Es werden nicht alle Dreihundert in diesen Saal hineinpassen“, brachte sie zur Beruhigung ihrer Unterstützer an. „Er ist deutlich kleiner als der Festsaal, was bedeutet, dass die meisten der Rebellen sich mit den beiden Burghöfen begnügen werden müssen. Dort werden sie auf ihre Oberhäupter warten, die gemeinsam mit ihren treuesten Anhängern hier erscheinen werden und …“
Sie brach ab und sah besorgt auf Elians weiterhin gespannten Bogen. „Du darfst auf keinen Fall schießen, solange ich nicht den Befehl dazu erteile! Wenn auch nur einem von den Leuten hier etwas zustößt, wird auch der Rest der Aufständischen in den Höfen angreifen. Und dann endet das alles in einem wahren Blutbad.“
„Solange Euch niemand angreift, werde ich nicht schießen“, versprach der Hüne. „Ich bin hier, um Euch zu beschützen – koste es, was es wolle.“
Doch das genügte Alconia nicht. Sie schüttelte den Kopf. „Nur auf meinen Befehl hin, Elian!“, sagte sie mit Nachdruck. „Das musst du mir versprechen. Andernfalls muss ich dich wegschicken. Beschütze dich selbst, aber nicht mich!“
Elian sah sie lange an. Seine Kiefer mahlten und schließlich verließ er Hubis und sprang die restlichen Stufen zu der breiten Plattform empor. Stumm nahm er wieder den Platz an ihrer Seite ein und nickte ihr kurz zu, bevor er den Bogen senkte.
„Genau das Gleiche verlange ich von allen hier!“ Alconia schaute sich um. „Hubis davon nicht ausgenommen. Niemand greift in meine Verhandlung mit den Rebellen ein, solange ich nicht ausdrücklich den Befehl dazu erteile!“
Von allen Seiten war nun zustimmendes Gemurmel zu hören, dennoch war Alconia nicht erleichtert. Unsicher sah sie über die Schulter, zuerst zu Hubis, der nun doch noch zu ihnen nach oben gekommen war und kaum sein ständiges Grinsen unterlassen konnte, dann zu Elian. War ihr Befehl richtig gewesen? Riskierte sie damit nicht das Leben ihres Freundes? Die beiden standen schon wieder viel zu dicht beieinander. Wenn Hubis nun ein Messer bei sich versteckt hielt, konnte er Elian dann nicht in einem unbeobachteten Moment …? Nicht auszudenken! Aber riskierte sie nicht ohnehin zu viel? War es nicht doch besser, zu kämpfen?
Draußen donnerte es. War es die Zugbrücke, das Fallgitter, die Türen, die ungeheuren Menschenmassen? Es musste wohl alles gleichzeitig sein, denn ein gewaltiger Lärm empörter, wütender Stimmen war nun durch die Fenster zu hören. Ein menschlicher Sturm, der immer näherkam. Also hatte man in der Tat ihren Befehl befolgt.
Alconias Angst wuchs rasant, ihr Puls raste und ihre Atmung beschleunigte sich.
Im Saal herrschte jetzt eisige Stille. Selbst die Krähensoldaten wirkten angespannt. Sie blieben jedoch dort, wo sie waren, ringsum im Saal verteilt, auf dem knapp einem Meter hohen und ebenso breiten hölzernen Rundgang. Ihre Bögen hatten sie gesenkt, sodass die Balustrade sie zum größten Teil verdeckte. Die übrigen wenigen Getreuen, die noch im Saal verblieben waren, hielten vor Angst den Atem an und Alconia schloss die Augen. Sie versuchte, Ruhe in ihr Inneres zu bringen, sich auf das zu konzentrieren, was sie sich vorgenommen hatte, obwohl ihr eigentlich danach war, weinend und schreiend wegzurennen.
Nun wurde das Gejohle und Gegröle unwirklich laut, doch Alconia rührte sich noch immer nicht. Durfte es nicht. Die Geheimtür hinter ihr war zu nah. Ein Blick über die Schulter, ein Schritt in diese Richtung und sie würde weich werden, Hals über Kopf die Flucht ergreifen.
Es krachte und rumste draußen auf dem Flur und schließlich flogen die Flügeltüren des Saals auf, wurden von der wilden Schar fast aus den Angeln gerissen. Obwohl es sich um einen eher breiten Durchgang handelte, war er viel zu klein für derart viele Menschen, die alle gleichzeitig hindurch wollten.
Alconias Herz stand fast still, denn das, was sie da erblickte, war so entsetzlich, dass zweifellos selbst ein erprobter Kämpfer in Angst und Schrecken verfallen wäre. Sie sah mordgierige Gesichter und unzählige blitzende Äxte, Schwerter und Messer auf sich zukommen.
„Tod der Prinzessin!“, grölten heisere Stimmen.
Einer der Männer in vorderster Reihe, ein stämmiger Kerl mit zottigem Haar, sah so gruselig aus, dass Alconia doch vor Furcht einen minimalen Schritt zurück machte. Ihm fehlte ein Auge, auch hatte er kaum Zähne im Mund, sein stoppeliges Gesicht wirkte verkniffen, düster, mordlustig – wie so viele der anderen an seiner Seite. Hinzu kam, dass der ganze Saal sich mit einem übelriechenden Gestank füllte. Es roch beißend nach Schweiß, Schmutz, Urin und viel Blut, das auf dem langen Weg bis hierher vergossen worden war. Etliche von diesen Menschen sahen allerdings auch dürr und krank aus, wurden wahrscheinlich nur von ihrer Wut und Verzweiflung auf den Beinen gehalten.
Konzentrier dich!, ermahnte Alconia sich selbst und ballte die Hände zu Fäusten. Zeig keine Angst. Tu, was Dumár dir geraten und du dir vorgenommen hast, sonst seid ihr alle verloren!
Doch wer waren nun die Fischer, in deren Dörfern alles angefangen hatte, und wer die vielen Leibeigenen und unfreien Bauern, die sich ihnen zahlreich unterwegs angeschlossen hatten? Alconia konnte sie auf den ersten Blick in diesem Gewühle kaum unterscheiden. Suchend blickte sie umher, während die Meute vorwärts drängte. Immer näher kamen die Messer und Äxte. Alconia sah halb zerfetzte Kleidung, dürre Arme und ausgehöhlte Gesichter. Das Ganze war wie ein Gespenstertraum, dem sie nicht mehr entfliehen konnte. Sie würde sterben! Gleich flog die erste Axt in ihre Richtung und spaltete ihren Schädel! Wieso hatte sie sich nur auf diesen Irrsinn eingelassen?!
Seltsame Wärme machte sich mit einem Mal an ihrem linken Handgelenk bemerkbar und sie warf einen flüchtigen Blick hinab. Das Armband! Es hatte seine Farbe verändert, sah plötzlich silbrig aus. Die Wärme, die es aussandte, wanderte in rasender Geschwindigkeit ihren Arm hinauf und versank in ihrem Herzen, nur um von dort aus in ihren gesamten Körper auszustrahlen und ihre Angst zurückzudrängen. Ihr Verstand klärte sich und ihr Kampfgeist befreite sich von allen Hemmnissen, denn plötzlich wusste sie: Sie war sicher, konnte tun, was getan werden musste.
Scharf beobachtete sie die Meute, die immer größer wurde. Jetzt wollten die ersten von ihnen den Thron erstürmen. Hubis lief deshalb erschreckt rückwärts, stolperte fast über den Vorhang und rempelte dabei Elian an, der sich zusammen mit den anderen für die Aufständischen gut sichtbar um Alconia positioniert hatte – ohne mit seinem Bogen auf die anrückenden Menschen anzulegen. Dennoch hatte er bereits einen Pfeil eingelegt und die Hände der übrigen Verteidiger ruhten ebenfalls auf ihren Waffen, bereit, diese sofort zu ziehen, falls es notwendig wurde.
Die Rebellen hatten bemerkt, dass sie auf keinen Fall angreifen konnten, ohne Gegenwehr zu provozieren und wurden deswegen langsamer. Ein Mann stattlicher Erscheinung, in guter, sauberer Kleidung – wahrscheinlich handelte es sich um den allseits gefürchteten Ogalf – kommandierte seine Leute zur Verteilung in den Saal und einige auch Richtung Thron. Noch ehe jedoch einer von ihnen auch nur einen Fuß auf die unterste Stufe setzen konnte, erhob Alconia sich aus einem inneren Instinkt heraus. Kerzengerade und zumindest nach außen hin furchtlos schritt sie die Treppe hinab. Es konnte ja niemand wissen, wie ihr Herz trotz des magischen Schutzarmbandes raste und wie zittrig ihre Beine waren.
Verblüfft blieb die Meute stehen. Selbst Ogalf stutzte, starrte sie mit großen Augen an. Solch eine Reaktion der Regentin hatte sicherlich keiner seiner Männer erwartet und das brachte die Leute vollkommen aus dem Takt, ließ sie ihre Wut und den Hass zumindest vorübergehend vergessen.
Genau das war es, was Alconia sich erhofft hatte. Sie musste jetzt schnell sein. Ihre Chance nutzen.
„Willkommen!“, sagte sie mit lauter Stimme und einem milden Lächeln, während sie weiterlief, wohl darauf bedacht, nicht mit ihren weichen Beinen zu stolpern oder in die Knie zu sacken. „Ihr wolltet mein Gehör und meine ungeteilte Aufmerksamkeit – ihr habt nun beides! Ich sehe euch. Ich höre euch zu. Erhebt eure Stimmen anstatt eurer Waffen und ich werde versuchen, euch nach besten Kräften zu helfen. Denn ihr seid mein Volk, das Herz dieses Landes und euer Schicksal ist mir nicht egal! Ich werde das Erbe meiner Mutter Failin, eurer geliebten Königin, antreten und alles in meiner Macht Stehende tun, um zu helfen und Ronganien wieder zu dem Reich zu machen, das es einmal war!“
Die Worte, die sie als Ansprache in einer der geheimen Botschaften gefunden hatte, und das vorgespielte selbstsichere Auftreten zeigten Wirkung. Beinahe ehrfürchtig machte man Platz für sie, als sie unten angekommen war. Messer und Äxte verschwanden plötzlich und manch einer nahm sogar verschämt seine Mütze ab – bis auf Ogalf, der das Ganze lediglich mit einem Kopfschütteln quittierte.
Jetzt stand Alconia mitten unter ihnen und wurde mit großen, ungläubigen Augen gemustert. Sie roch nun noch stärker den Schmutz und Schweiß, fühlte sich klein und verloren in diesem Menschenhaufen, der sie angaffte. Insgeheim ekelte sie sich vor diesen ausgemergelten, kranken, verlausten Gestalten, doch sie war klug genug, es sich nicht anmerken zu lassen. Schließlich wusste sie: nur ein Fehler, und alles war verloren.



Der Preis der Macht
[image: ]
Noch sind sie gebannt, dachte Alconia, bis auf Ogalf, den ich einfach nicht beachten werde, bis er selbst zu mir kommt.
Ihre Gedanken jagten sich und das Herz schlug ihr trotz aller äußerlichen Ruhe bis zum Hals. Der Moment, die Menschen davon zu überzeugen, dass sie eine ähnlich gute, ihr Volk liebende Königin sein konnte wie ihre Mutter, war gekommen. Sie schaute jedem, den sie ansah, fest in die Augen, obgleich sie große Mühe hatte, ihre Lider dabei nicht vor Angst flattern zu lassen. Auch brachte sie es noch nicht fertig, zu sprechen, dabei war gerade das so wichtig.
Rede, ehe der Moment vorbei ist!, schoss ihr durch den Kopf. Denke daran, was alles in der großen Pergamentrolle geschrieben stand, die du von den Krähensoldaten erhalten hast. Du trägst die übrigen, die nicht zerfielen, bei dir in der Tasche, um sie als Beweise vorzulegen.
Doch ihre Kehle war wie zugeschnürt und in ihrer Brust wurde es immer enger. Die Angst kam trotz des Armbandes zurück.
Wenn ich jetzt nicht endlich weiterspreche, bringen sie mich um, dachte sie. Wer weiß, wieviel Schutz das schlichte Schmuckstück überhaupt bietet und Ogalf lauert doch schon die ganze Zeit darauf, dass ich einen Fehler mache. 
Sie fühlte, wie die Unruhe unter den Aufständischen wieder zunahm, doch dann sah sie, dass sich auch einige Kinder in dieser Menge befanden, nur wenige zwar, aber es machte ihr ein bisschen Mut. Das hier waren keine blutrünstigen Wegelagerer und Verbrecher. Es waren Männer, Frauen und Kinder – ganze Familien aus der einfachen Bevölkerung. Verzweifelte Menschen, die wollten, dass ihnen endlich geholfen, ihr Leben wieder besser wurde, sie nicht mehr Tag für Tag ums Überleben kämpfen mussten. Ihnen zu helfen, hieß auch, sich selbst zu helfen. Aber damit sie das tun konnte, brauchte Alconia erst ihr Vertrauen.
Direkt vor ihr stand der Einäugige. Er wirkte skeptisch, lächelte ihr zwar freundlich zu, aber seine Stirn hatte sich bereits in misstrauische Falten gelegt. Vor ihrem inneren Auge erschien der zugehörige Absatz aus dem zu Staub zerfallenen Pergament, Wort für Wort. Sie brauchte nur abzulesen.
„Du bist Balksur, nicht wahr?“, sagte sie möglichst sanft, ohne Argwohn in der Stimme, und war überrascht von ihrem eigenen Mut, gerade diesen gefährlichen Menschen anzusprechen. „Du bist einer der Minenarbeiter aus Alaxis und der stärkste Kämpfer in eurer Rebellenarmee. Deine Frau und dein Sohn sind einer schweren Krankheit erlegen und du willst, dass dieses Schicksal anderen erspart bleibt. Du bist bereit, dein Leben für mehr Freiheit und Gerechtigkeit zu geben, und ich bewundere dich dafür.“
Der Hüne blinzelte erstaunt und sein verkniffenes Gesicht entspannte sich etwas. Ein leises Raunen ging durch die Menge, die Menschen stießen sich gegenseitig an, weil sie nicht fassen konnten, dass die Prinzessin jemanden aus ihrer Bevölkerungsschicht mit Namen und dazu noch seine persönliche Geschichte kannte.
Heimlich rief Alconia weitere Informationen aus der Pergamentrolle ab und sprach eilig weiter: „Und du da hinten …“, sie blickte eine nicht minder kräftige Gestalt mit rotem, lockigem Haar und einer alten, tiefen Narbe an der Stirn an, „du bist Arwin, ein Holzfäller aus Suran. Du hast bei Wettkämpfen manchen Preis gewonnen, indem du in kurzer Zeit die meisten Bäume fälltest, ist es nicht so?“
Sein kräftiges Gesicht rötete sich ein wenig und einige der Umstehenden nickten bestätigend.
Alconia beugte sich zu einer kleinen, buckligen Gestalt hinunter. „Und du bist Vernocko, ein Müller aus Moledo, immer zu Streichen aufgelegt. Du kannst, obgleich du so klein bist, dennoch die schwersten Säcke heben. Habe ich recht?“
Der Mann lachte verblüfft und schlug sich kurz mit der Faust gegen die Brust. „Das will ich meinen!“, quietschte er, hob seine kurzen Arme und ließ, über das ganze Gesicht strahlend, seine Muskeln spielen.
Spontanes brüllendes Gelächter der wilden Menge folgte und nach kurzem, überraschtem Zögern fiel Alconia mit ein. Sie lachte so erleichtert und froh wie noch nie in ihrem Leben, denn sie wusste, der Bann war so gut wie gebrochen. Die Stimmung schlug zu ihren Gunsten um. Der Plan funktionierte!
Rasch nannte sie weitere der Aufrührer beim Namen, doch nur die, die sie anhand der in der Botschaft genannten typischen Merkmale erkannte. Sie sprach freundlich mit ihnen, lobte ihre Vorzüge und da das Volk an seinen Anführern hing, freuten sich die Leute darüber, als wären sie selbst geehrt worden. Auch kam vermutlich hinzu, dass es nicht alltäglich war, sich so uneingeschränkt und direkt mit einer Prinzessin zu unterhalten, denn obwohl Elian, Jovan und Tamiro besorgt an den Rand der Treppe getreten waren, hielten sie sich zurück und ließen Alconia die Dinge auf ihre Weise regeln.
Zurückhaltender und misstrauischer als der Rest der Menge waren die Fischer, welche Alconia jetzt ebenfalls in der großen Menschenmasse entdeckt hatte. Sie erkannte diese an ihren typischen Kleidern – den in bläulichen Tönen gehaltenen Hemden, Hosen, Mützen und Halstüchern – aber es gab nicht sehr viele von ihnen im Saal. Die meisten waren vermutlich Knechte, ehemalige Leibeigene, verarmte Städter und Bauern. Die Fischer hatten die Rebellion jedoch begonnen und deswegen musste sie diese unbedingt dazu bringen, ihr zu glauben und für einen friedlichen Rückzug der Aufständischen zu sorgen.
„Fidir“, sprach sie einen der Männer an, „du sollst einer der mutigsten Fischer sein und viele deiner Kameraden mitsamt ihren Familien während der furchtbaren Sturmflut gerettet haben. Dafür danke ich dir von Herzen!“
Der Mann reagierte auf das Lob nicht so, wie sie es sich erhofft hatte – zum Beispiel mit einem geschmeichelten Lächeln, das sich bisher auf den meisten Gesichtern der von ihr Angesprochenen eingefunden hatte. Stattdessen begegnete er ihr mit einem überaus kritischen Stirnrunzeln, das ihre Unsicherheit viel zu schnell zurückbrachte.
Rasch wandte sie sich von ihm ab und wieder den freundlicheren Gesichtern zu.
„Daran, dass ich euch mit Namen kenne, könnt ihr sehen: Ich habe wirklich Interesse an meinem Volk“, behauptete sie. „Ich stehe in dieser furchtbaren Zeit nicht über euch, sondern an eurer Seite, damit wir die Last der Probleme, die uns die Götter beschert haben, zusammen tragen und gemeinsam bewältigen können. Euer Wohl liegt mir genauso am Herzen wie das aller anderen Ronganen!“
„So?“, ertönte eine schneidende Stimme hinter ihr und als sie sich umsah, blickte sie in Ogalfs kalte, graublaue Augen. Er war Alconia offenbar durch die Menge gefolgt und schob nun brüsk ein paar Leute zur Seite.
„Und warum mussten so viele meiner Leute Frondienste für den Adel, für den König verrichten?“, wollte er wissen. „Diese hier, die Fischer, kamen deswegen noch nicht einmal dazu, ihre Netze zu flicken, geschweige denn ihre Hütten und ihre Kähne und erst recht nicht dazu, ihre Deiche zu reparieren.“
Der kräftige, bärtige Kerl warf sich vor Alconia in die Brust. Sein breites, gerötetes Gesicht wirkte nicht erstaunt wie vorhin, sondern eher aggressiv. Verständlich, denn er verlor viel, wenn es Alconia gelang, die Rebellion zu beenden.
„Du bist Ogalf, nicht wahr?“, fragte sie so ruhig wie möglich. Sie rang sich ein Lächeln ab und bemühte sich trotz seiner finsteren Miene, möglichst furchtlos zu erscheinen.
„Ja und?“, polterte er zurück und stemmte die Hände in die Hüften. „Mein Name ist überall bekannt! Dass Ihr ihn kennt, ist kein Beweis für Euer Interesse an der Bevölkerung Ronganiens. Oder gar dafür, dass Ihr den Hungertod weiterer armer Menschen verhindern wollt.“
Ein paar seiner Anhänger pflichteten ihm zornig bei, doch die meisten starrten die Kontrahenten weiterhin nur gebannt an.
„Ich wollte dir nur sagen, dass ich dich bewundere“, verkündete Alconia aus ihrer eigenen Sicht viel zu leise, „weil du so viele Menschen zusammengebracht hast und ihr den weiten Weg bis hierher nicht gescheut habt, um mir eure …“
„Was soll der Unsinn!“, rief er grob dazwischen. „Du bewunderst uns doch gar nicht, du hast nur Angst vor uns!“
Lauernd sah er auf Alconia hinab, wartete auf eine Reaktion, um diese vermutlich sofort vor seinen Leuten ins Lächerliche zu ziehen.
Die Prinzessin aber schwieg. Ihre Kehle war erneut wie zugeschnürt, obgleich sie spürte, wie die Unruhe unter den Rebellen wieder zunahm. Sie sah hinauf zu diesem brutalen Menschen, über den sie so viel Schreckliches gehört hatte, und konnte sich plötzlich nicht mehr beherrschen. Mit Sicherheit flackerte ihr Blick bereits, denn ihre Angst war mit aller Macht zurückgekehrt.
Ich wurde durchschaut!, dachte sie entsetzt. Nun ist vielleicht alles verloren!
„Ogalf hat recht!“, brüllte Fidir, der Fischer. „Er hat recht wie so oft! Die feine Prinzessin versucht uns mit schönen Worten einzulullen, nur weil wir in der Masse so stark sind! Kämen wir allein, würden wir in den Kerker wandern, bestenfalls würden wir auf die Straße geworfen werden!“
„Jawohl, so ist es!“, erhoben sich weitere Stimmen und der gefährliche Tumult wurde lauter, erste wütende Blicke wurden auf Alconia geworfen. Manch einer, der ihr eben noch zugelacht hatte, ballte nun die Faust.
Alconia versuchte ihre Angst unter Kontrolle zu bringen, presste die Fingernägel in die Handflächen, bis es schmerzte.
„Nein, so ist es nicht!“, keuchte sie. „Es ist mir wirklich ernst! Meint ihr, ich würde sonst hier stehen? Meint ihr, ich wäre euch sonst entgegengekommen, statt zu kämpfen? Ich will kein Blutvergießen!“
„Aber natürlich, weil es in erster Linie Euer Blut wäre, das fließen würde“, entgegnete Ogalf und seine Augen funkelten seltsam. „Ihr würdet diesen Kampf verlieren!“
Eigentlich hätte diese Äußerung das Fass zum Überlaufen bringen und Alconia panisch die Flucht ergreifen lassen müssen. Doch das tat sie nicht, denn im selben Moment sandte das Armband zum wiederholten Mal einen Schub Wärme in ihren Körper, der ihre Angst erfolgreich zurückdrängte und für Ruhe in ihrem Inneren sorgte. Ihr Verstand klärte sich und der Mut kehrte mit aller Macht zurück.
Du bist nicht allein, erinnerte eine Stimme in ihrem Kopf sie. Das solltest du auch deinen Gegnern klarmachen.
Anstatt wegzurennen, wie Ogalf es wahrscheinlich gehofft hatte, machte sie entschlossen einen Schritt auf den großen Mann zu.
„Sei dir dessen nicht zu sicher, mein lieber Ogalf“, konterte sie und gab sich Mühe, jetzt viel lauter zu sprechen. „Siehst du diese Krähensoldaten?“ Sie wies nach oben zum Rundgang.
Ihr Gegner hatte die Männer dort offenbar tatsächlich noch nicht bemerkt, denn seine Augen weiteten sich ein wenig und sein Mund klappte auf. Die übrigen Aufständischen waren sehr still geworden und rückten sogar enger zusammen, während ihre Blicke nervös über die seltsamen Krieger huschten.
„Sie dienen mir und haben sich überall oben auf dem Rundgang im Saal verteilt“, fuhr Alconia nun schon etwas ruhiger fort. „Und auch in den Höfen haben sich einige von ihnen versteckt. Du und deine Leute, ihr seid somit eingekesselt. Die Türen sind zu. Die Brücke zum Außenhof wurde hochgezogen. Ich bin nicht so allein und verlassen, wie es auf den ersten Blick erscheinen mag.“
Wie zur Betonung ihrer Worte spannten sämtliche Krähensoldaten synchron ihre Bogen und legten auf Ogalf an. Der ehemalige Meier knirschte hörbar mit den Zähnen, denn es war vollkommen still im Saal geworden.
„Und sie sind allesamt hervorragende Schützen.“ Alconia machte eine kleine Pause und holte tief Atem. Gedanken wirbelten in ihrem Verstand herum, die sich seltsam fremd und dennoch wie ihre eigenen anfühlten. Dabei griff sie auf Wissen zu, das sie zuvor nicht gehabt hatte, dessen Wahrheitsgehalt sie jedoch nicht eine Sekunde anzweifelte.
„Versuche nur, mich anzurühren, und Pfeile von allen Seiten werden dich durchbohren, noch ehe du mich gepackt hast“, drohte sie ihrem Gegenüber. „Deine Männer mögen zwar mehr an der Zahl sein, aber meine Soldaten sind hervorragend ausgebildet und höchst wachsam. Diese Schwarzröcke wurden in dem fernen Land, aus dem sie stammen, zu Elitesoldaten ausgebildet und dort auch militärisch ausgerüstet. Sie sind im Besitz neuer Waffen, wie ihr sie noch nie zuvor gesehen habt. Eure Leute hingegen tragen nur Äxte und andere kümmerliche Dinge mit sich.“
Sie machte ein bedauerndes Gesicht. „Nur mit Mühe konnte ich all meinen übrigen kampfeslustigen Soldaten befehlen, diesen Saal zu verlassen. Ihr alle habt sie selbst bei eurem Eintreffen dort gesehen und sicherlich bemerkt, dass auch sie, obwohl sie nicht angegriffen haben, bewaffnet und bestens ausgerüstet sind. Dennoch stehe ich, wie du, Ogalf, siehst, immer noch völlig allein in eurer Mitte, oder ist dir das entgangen?“
„Natürlich nicht!“, sagte Ogalf nun doch ein wenig verunsichert, aber dann wurde sein Gesicht noch röter, als es das schon ohnehin schon war. „Was ihr über uns behauptet, ist jedoch nicht wahr! Meine Leute haben ebenfalls Bögen und Pfeile! Die sind in diesem Gedränge nur nicht richtig zu sehen. Haltet eure Bögen hoch!“
Die Männer und Frauen reagierten umgehend und taten, was ihr Anführer verlangte, wenn auch erst einmal verhalten. Das genügte jedoch, um Alconias Atem stocken und ihr Herz in die Kehle springen zu lassen.
„Zeigt eure Speere!“, kommandierte Ogalf weiter.
Nun wurde der Befehl schon etwas mutiger ausgeführt und von aggressivem Gegröle begleitet.
„Eure Schwerter!“, verlangte Ogalf.
Die scharfen Waffen, von denen Alconia zweifellos nicht eines in die Höhe hätte heben können, fuchtelten so wild durch die Gegend, dass manch einer der Rebellen sich ducken musste, um nicht versehentlich verletzt zu werden.
„Ich allein könnte Euch sofort töten, mein Kind“, knurrte Ogalf, fügte dann aber gütig hinzu: „Wenn Ihr Euch allerdings brav meinem Willen fügt, werde ich Euch verschonen und unversehrt als Geschenk für König Grogor nach Usefla bringen lassen. Er wartet doch schon so lange darauf, Euch persönlich ‚kennenzulernen‘.“
Seine Worte zeigten Wirkung, jedoch nicht nur bei Alconia, die entgeistert nach Luft schnappte, sondern auch bei den Krähensoldaten. Dort entstand eine gefährliche Unruhe. Man tauschte sich flüsternd aus und die Arme zuckten, als könnten sie jederzeit ihre Pfeile von den Sehnen schnellen lassen.
Ogalf hatte mit dieser Reaktion offenbar nicht gerechnet und in seinen Augen zeigte sich ein Hauch Angst, denn seine eigenen Bogenschützen hatten bei dieser Enge nicht die Bewegungsfreiheit, um zu schießen.
„Nichts für ungut“, rief er beschwichtigend, sein Gesicht dabei abwechselnd zu den schwarz gekleideten Kriegern und Alconia wendend. „War nur eine launige Bemerkung. Eigentlich wollte ich zurück auf das großzügige Angebot unserer lieben Prinzessin kommen … Ihr sagtet ja selbst, dass ihr nicht über uns, sondern an unserer Seite stündet und deswegen …“
Zu Alconias großer Überraschung schob der Mann sich nun dicht an ihr vorbei und bahnte sich einen Weg durch die Menge zurück zum Thron. Ahnend, was er vorhatte, ließ sie ihn gewähren, gab Elian, Jovan und Tamiro einen Wink, zur Seite zu treten, denn sie hatte noch nicht alle Karten ausgespielt.
Schnell war Ogalf die Stufen emporgelaufen und ohne Umschweife nahm er auf dem Thronsessel Platz.
„Dieser Platz ist ja dann wohl frei“, verkündete er und lachte laut und zufrieden.
Sämtliche Rebellen fielen in sein Gelächter mit ein, während Alconia fest die Zähne zusammenbeißen musste, um den Anblick dieses widerlichen Menschen auf dem Thron ihres Vaters überhaupt ertragen zu können. Dennoch schüttelte sie auf Tamiros fragenden Blick hin unauffällig den Kopf. Jetzt gegen diese Unverschämtheit vorzugehen, würde die Situation ohne jeden Zweifel eskalieren lassen.
„Meine treuen Gefolgsleute“, begann Ogalf schließlich feierlich, nachdem er sich ein wenig beruhigt hatte, und so ernsthaft, dass Alconia das Gefühl gewann, er würde gar nicht scherzen. „Die Macht ist nun unsere. Wir bestimmen, wer der neue König wird! Wie lang sind wir gelaufen, um dieses Ziel zu erreichen?“
„Seeehr lange!“, brüllte die Meute zur Antwort, wurde jedoch sofort wieder still, während Alconia fassungslos auf die Treppe zum Thron zulief. Offenbar erwartete man weitere Worte von Ogalf.
„Ich denke, wir sind uns alle einig, dass ich der neue Regent sein sollte, denn letztendlich habe ich uns alle erst so weit gebracht“, stellte er klar, was Alconia schon geahnt hatte. Schließlich hatte auch in der Schriftrolle gestanden, dass Ogalf ausgesprochen machtgierig war und vor keiner Untat zurückschreckte, um in der Hierarchie möglichst weit nach oben zu gelangen.
„Und als neuer König von Ronganien befehle ich …“
„Moment!“, schnitt Alconia ihm rasch das Wort ab, die Stille der Menge für sich ausnutzend. Ihr eigener Mut überraschte sie, aber sie ließ es sich nicht anmerken. „Mein Volk sollte doch, wenn es den König selbst bestimmt, alles über diejenigen wissen, die sich um dieses Amt bemühen, oder?“
Sie sah sich nach allen Seiten um und erhielt einhelliges Nicken, auch wenn viele der Aufständischen etwas verwirrt wirkten.
Aus der Tasche, die sie immer noch über ihrer Schulter trug, holte sie jene Pergamentrollen hervor, deren Inhalte im rechten Moment an alle weitergegeben werden sollten.
„Ogalf sandte vor einiger Zeit mehrere kurze, von ihm selbst verfasste Botschaften an König Grogor“, teilte sie den Zuhörern mit und schaute anschließend zum selbst ernannten neuen Herrscher von Ronganien hinauf.
„Was du nicht wissen konntest, lieber Ogalf: Diese Post kam nie an. Meine Krähensoldaten fingen die Botschaften ab und überbrachten sie mir. Ich halte sie hier nun in meinen Händen und muss sagen, es ist äußerst interessant, was man da alles zu lesen bekommt.“
„Blödsinn!“, fauchte Ogalf und schüttelte heftig den Kopf. „Ich habe nie solche Briefe geschrieben!“ Mit auffordernden Blicken suchte er Unterstützung bei den Rebellen, aber immer noch blieben diese vollkommen still. Sie schienen erst einmal verarbeiten zu müssen, was sie da hörten.
„Außerdem kann ich gar nicht schreiben, wie ihr alle wisst“, log er.
„Dann hast du also keine Schriften verfasst, die dem Volk vorgelesen werden sollten, damit es für dich und deine Anhänger arbeitet?“, hakte Alconia spitzfindig nach.
„Ich habe sie schreiben lassen“, versuchte ihr Gegner sich weiter herauszulügen und sah an ihr vorbei in die Menge. „Glaubt mir – ich bin ein einfacher Mann aus dem Volk wie auch der Rest von euch.“
„Nein, das eben nicht!“ Alconia wandte sich ebenfalls an die immer verwirrter aussehenden Rebellen, um zum finalen Schlag gegen ihren Kontrahenten auszuholen. „Ogalf steht offenbar nicht dazu, dass adelige Männer das schon von Kindesbeinen an lernen.“
„Adelige?“, ertönte es zu ihrer Genugtuung in den Reihen der wilden Kämpfer zunächst verdutzt, aber dann recht aufgebracht. „Unser Ogalf ist selbst adelig?“
„Aber natürlich“, bestätigte Alconia mit ruhiger Stimme. „Deswegen bekam er auch die Führungsposition eines Meiers von Graf Korin verliehen.“
„Ja und?“, brüllte Ogalf vom Thron herunter. „Dass ich mal ein Meier war, das wissen die doch längst!“ Und für seine Anhänger fügte er hinzu: „Als Meier muss man nun mal schreiben können. Ich habe mir das selbst beigebracht.“
„Nun, in den Briefen an König Grogor behauptest du aber, adligen Blutes zu sein und allein aufgrund dieser Abstammung selbst ein würdiger König werden zu können“, warf Alconia rasch ein. „Dort ist die Rede davon, dass du das Volk gewiss mit Zuckerrohr und Peitsche wieder unter Kontrolle bringen, aber dazu ein bisschen Hilfe durch Truppen aus Grogors Armee gebrauchen könntest. Im Gegenzug würdest du ihm …“
„Glaubt ihr nicht, dass sie ausgerechnet meine Post erwischt hat!“, schrie Ogalf laut und war wieder auf den Beinen, weil das aufgebrachte Gemurmel unter den Aufständischen ihn offenbar – zu recht – beunruhigte. „Sie lügt, um ihre eigene Haut zu retten!“
„Hast du denn Briefe an König Grogor geschrieben?“, rief Balksur, der Einäugige, zu ihm hinauf und schob sich nervös seine schwarze Augenklappe zurecht.
Auch die übrigen Leute im Saal wirkten weiterhin unruhig, schwiegen jedoch wieder, um nichts von dieser Auseinandersetzung zu verpassen.
„Natürlich nicht!“, log der Mann wutschnaubend und machte den Eindruck, als wolle er sich jeden Moment auf Alconia stürzen. Vermutlich hinderten ihn nur die wachsamen Krähenkriegern und Jovan, Elian und Tamiro, die sich schützend zwischen ihn und Alconia gestellt hatten, daran.
„Ich finde, wir sollten die Schriftrollen mal sehen!“ rief jetzt ein hohlwangiger Mann aus der Menge und die meisten der Rebellen stimmten ihm zu.
„Ach Unsinn, das braucht ihr nicht“, schnauzte Ogalf. „Ihr könnt doch damit gar nichts anfangen. Alconia, gib sie mir, damit ich sie mir ansehen kann … und zwar sofort!“
„Auf keinen Fall!“, weigerte sie sich. „Aber da deine Mitstreiter in der Tat nicht lesen können, werde ich sie ihnen vorlesen.“
„Nein, das machst du nicht!“, brüllte ihr Widersacher, und kam mit zornesrotem Gesicht ein paar Treppenstufen hinunter, musste jedoch innehalten, weil Elian mit dem in seinen Bogen gespannten Pfeil direkt auf sein Gesicht zielte.
Zu Alconias freudiger Überraschung stellte sich auch der Einäugige schützend vor sie.
„Du bleibst, wo du bist, Ogalf, solange wir nicht herausgefunden haben, wer diese Briefe wirklich geschrieben hat und was darin steht“, mahnte er den ehemaligen Meier.
Der war jedoch so außer sich, dass er sich dennoch an Elian, Jovan und Tamiro vorbeischieben wollte. Zwei weitere Männer aus seinen eigenen Reihen kamen hinzu und stoppten ihn.
„Was ist denn plötzlich in euch gefahren?!“ Ogalf wurde nun laut. „Ich bin euer Anführer und ihr seid des Todes, wenn ihr mir nicht gehorcht! Ich allein bin euer König und befehle euch …“
„Du hast uns gar nichts zu befehlen!“, fiel ihm wieder der Einäugige lautstark ins Wort. „Niemand hat dich bisher gekrönt und so wie du dich aufführst, wird das wohl auch nicht sehr bald geschehen!“
„Haltet ein!“, ertönte eine weitere Stimme. Ein dürrer, schlaksiger Kerl bahnte sich einen Weg durch die Menge und neigte wohl aus einem Reflex heraus demütig das Haupt vor Alconia. „Ich bin Domus von Tarin, ein verarmter Gelehrter und ehemaliger Leibdiener des Grafen von Alaxis und des Lesens und Schreibens mächtig. Ogalf rief mich erst gestern an seine Seite, um zusammen mit ihm einen Vertrag für die Abdankung der Prinzessin aufzusetzen, den sie heute unterschreiben sollte.“
„Das … das tut doch jetzt gar nichts zur Sache“, versuchte Ogalf den Mann abzuwimmeln, doch Tamiro schob ihn prompt zurück.
„Ogalf hat diesen Text selbst verfasst und im Voraus unterschrieben“, fuhr Domus ungehindert fort. „Ich sollte ihn aufbewahren und ihm diesen feierlich überreichen, nachdem er den Thron bestiegen hat. Wir brauchen nur die beiden Schriften miteinander zu vergleichen, um zu wissen, ob beides von derselben Hand kommt. Prinzessin, darf ich die Briefe sehen?“
Alconia nickte und rollte das erste der kleinen Schriftstücke auf. Domus hielt Ogalfs Vertrag zur Überprüfung daneben und nickte schließlich.
„Es ist Ogalfs Schrift, ganz eindeutig!“, verkündete er in den Saal hinein und ein aufgebrachtes Raunen ging durch die Menge.
„Vorlesen … vorlesen!“, schrien daraufhin die ersten Rebellen und dann wurden es immer mehr Stimmen, die sich ihnen anschlossen.
„Domus sollte das tun“, schlug Raito vor, ein anderer Fischer, der in dem großen Pergament erwähnt worden war und den Alconia an dem kleinen Feuermal über der rechten Augenbraue erkannte. „Er ist eine ehrliche Haut und wir vertrauen ihm.“
Sie nickte willig und hielt Domus unter dem anhaltenden Protest Ogalfs die erste Schriftrolle hin.
„Seid bedankt, Grogor, mein König und bester Freund“, las der Gelehrte laut vor, „dass Eure Leute heimlich ein bisschen nachgeholfen haben, damit die Dämme in Alaxis bei der Flut brachen. Damit konnten wir die Fischer auf den rechten Weg bringen. Nun wird es ein leichtes Spiel sein, sie in die richtige Richtung zu lenken.“
Empörte Rufe und sogar enttäuschtes Schluchzen war aus der Menge zu vernehmen. Aus dem Augenwinkel sah Alconia Ogalf mehrfach den Kopf schütteln und beschwichtigend die Hände heben.
Sie wickelte rasch die zweite Rolle auf und Domus las gnadenlos weiter: „Verehrter König, guter Freund! Die Idee, Eure Leute in den Wäldern so viele Feuer legen zu lassen, war grandios. Meine rebellische Schar vergrößert sich nun stündlich.“
Und so ging es immer weiter mit Grogors geheimen Untaten, die Ogalf auf diesen vier Rollen festgehalten hatte. Auch fand sich dort das Versprechen, die von Grogor für diese Freundschaftsdienste verlangte Menge Gold möglichst bald über Boten zu überbringen. Er fürchtete wohl damals Grogors Wut, wenn er dessen Forderung nicht schnell genug nachkäme.
„Und König Grogor hast du dann“, wandte sich der Einäugige zornig an Ogalf, „als dieser murrte, weil er keine Nachrichten erhalten hatte, die Hälfte unserer Beute überlassen, statt sie uns zu geben, die wir für dich gekämpft haben? Wir blieben so arm, mussten darben, aber er wurde noch reicher?“
Gewaltiger Lärm erhob sich nun im Saal. Waffen wurden drohend in Ogalf Richtung geschwenkt und brennender Zorn flammte in den meisten Gesichtern auf.
„So wartet doch!“ Der ehemalige Meier hob beide Arme, in dem Bemühen, die Wogen des Zorns ein wenig zu glätten. „Lasst mich etwas zu meiner Verteidigung sagen! Ich musste das alles tun, um unser Volk zu befreien, denn ohne Grogors Hilfe wären wie nie so weit gekommen! Und euren Lohn erhaltet ihr selbstverständlich noch, nämlich hier aus dieser Schatzkammer …“
Er wurde ausgebuht und hob daraufhin erneut seine Hände in die Höhe. „Ich hab eine Gefangene für euch!“, versuchte er verzweifelt, seine Haut zu retten, denn einige seiner Mitstreiter rückten nun schon bedrohlich näher. „Eine Adlige, die vor allem das Volk Getmaliks furchtbar betrogen hat und wahrscheinlich sogar schuld an unserem ganzen Elend ist! Denn sie steht mit den dunkelsten Mächten in Verbindung und hat damit den Zorn der Götter heraufbeschworen! Ihr Name ist Galiana von Trumarin und … ach, führt sie am besten nach vorn!“
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Während Alconia sich entsetzt an die Brust griff, gab Ogalf dreien seiner Leute, die bisher auffällig still geblieben waren, einen auffordernden Wink. Mit rasendem Herzschlag und verkrampften Gedärmen musste Alconia mitansehen, wie ihre Tante grob durch die Reihen der Rebellen gestoßen wurde. Das rote Haar hing ihr offen und wirr ins Gesicht. Man hatte sie wohl misshandelt, denn viele Prellungen und blutige Verletzungen in ihrem Gesicht sowie mehrere Risse in ihren Kleidern zeugten davon. Sie taumelte und stolperte beim Laufen mehrmals, schien sehr geschwächt zu sein. Wie lange war sie schon hier? Warum hatte niemand sie bemerkt?
Eine Woge der Panik und Verzweiflung erfasste sie, doch wieder schritt das magische Armband ein, beruhigte sie in einem Sekundenbruchteil und sorgte dafür, dass die Vernunft die Oberhand in ihrem Inneren behielt.
Leider besaß Elian kein solches Hilfsmittel. „Wie könnt ihr es wagen!“, entfuhr es ihm aufgewühlt und er hob sofort den Bogen.
„Nicht!“, stieß Alconia aus, sich ihm in die Schusslinie stellend. „Sonst kommt es doch noch zu einem Blutbad!
Elians Hände zitterten, doch schließlich beugte er sich ihrem Willen und senkte den Bogen. Seine Kiefer mahlten und er hatte die Lippen so fest zusammengepresst, dass sie nur noch eine dünne Linie bildeten. Jovan trat rasch an seine Seite und gab Alconia mit einem Nicken zu verstehen, dass er einschreiten würde, falls der Ritter erneut seine Fassung verlor.
„Wie konntet ihr nur so etwas zulassen?“, wandte Alconia sich tief erschüttert an die Aufständischen, sah sich um und entdeckte in der Menge einen Wachmann, der das Wappen Waluras auf seinem Harnisch trug. Gewiss war er nicht der Einzige unter den Leuten, der aus dieser Stadt kam. Wut stieg in Alconia auf.
„Ihr Bürger von Walura!“, rief sie laut. „Gerade Galiana stand immer auf eurer Seite! Sie hat so vieles für die Stadt und die übrigen Dörfer in der Umgebung des Sobrawaldes getan. Erst gestern und heute Früh ritt sie los, um den Bewohnern des niedergebrannten Dorfes Bekan zu helfen! Und so dankt ihr es ihr?! Nur weil sie eine Adelige ist?“
Die Angesprochenen senkten daraufhin betreten die Häupter, doch ihre Seitenblicke in Richtung der anderen Rebellen, verrieten Alconia wie groß ihre Furcht vor diesen war. Offenbar entsprachen die Gerüchte, dass die Rebellen miteinander ebenso brutal umgingen wie mit ihren Gegnern, der Wahrheit.
„Was sie für diese Stadt getan hat, interessiert uns nicht!“, stieß einer der Männer, die Galiana festhielten, aus. „Und sie ist nicht nur eine Adelige, sondern auch eine Hexe! Sie steht mit den Mächten des Bösen in Verbindung und ist wahrscheinlich mit daran schuld, dass die Götter uns mit all diesen Katastrophen bestrafen!“
„Sie ist keine Hexe!“, ergriff plötzlich jemand für Alconias Tante Partei, der sich bisher still im Hintergrund gehalten hatte. Hubis trat aus seiner dunklen Ecke. „Sie steht lediglich unter dem Bann eines magischen Buches, das sie auf dieser Burg versteckt hat. Findet es und ihr könnt sie retten!“
„Du willst diese Frau retten?“, rief Ogalf, vermutlich um weiter von sich abzulenken. „Das ist ja lächerlich, wie willst du das machen, wenn sie tatsächlich unter dem Einfluss eines dämonischen Zaubers steht? Etwa selbst zaubern? Das kannst du plumper, baranischer Bauerntölpel bestimmt nicht!“
Offenbar konnte Hubis’ feine Kleidung doch nicht über seine Herkunft hinwegtäuschen. Oder Ogalf kannte ihn bereits.
„Das mag sein“, gab Hubis mit einem falschen Lächeln zurück. „Aber soweit ich gehört habe, genügt es, das Buch ganz weit weg zu bringen und irgendwo im Wald zu vergraben. Ich wäre bereit, das zu tun. Du auch?“
„Selbstverständlich, denn ich besitze deutlich mehr Mut und Kampfkraft als du Winzling!“, machte Ogalf ihn in seiner Arglosigkeit weiterhin lächerlich. „Aber ich glaube dir nicht. Diese Frau …“, er wies nun voller Hass auf Galiana, „… ist eindeutig mit Dämonen im Bunde, die ganz Ronganien auf ihren Wunsch hin verflucht haben! Und zudem ist sie eine Mörderin! Es gibt Gerüchte, die besagen, dass sie bereits etliche Baranis hinterrücks ermordet hat – aus Rache für ihren im Krieg gefallenen Mann. Wusstet ihr das?“
Während Alconia um ihre Fassung rang, sah Ogalf erst Hubis eindringlich an und schaute sich anschließend nach allen Seiten um und am Ende auch nach oben zum Rundgang, denn unter den Krähensoldaten war auf seine Worte hin große Unruhe entstanden.
„Das ist nicht wahr!“, stieß Alconia rasch aus, ebenfalls die Krieger ansehend. „Er lügt! Ihr dürft ihm nicht glauben!“
„Es ist doch allseits bekannt, dass diese Frau Baranis hasst“, hielt Ogalf dagegen und konnte schon wieder grinsen, denn sein Ablenkungsmanöver funktionierte hervorragend. Alle Augen waren voller Verachtung auf Alconias vollkommen erschöpfte Tante gerichtet, die kaum noch bei Sinnen war.
„Gestehe, Galiana!“, forderte Ogalf. „Gestehe und wir werden dich richten!“
„Tut mit mir, was immer ihr wollt“, brachte Galiana matt heraus, „nur lasst die Prinzessin und meine Tochter in Frieden ziehen.“
Alconias Herz krampfte sich zusammen und sie schüttelte verzweifelt den Kopf. Ihre Tante würde wahrscheinlich jedwede Straftat gestehen, um ihre Lieben zu retten.
„Also gibst du zu, gemordet zu haben und der Hexerei verfallen zu sein?“, bedrängte Ogalf sie weiter.
„Nein! Tut sie nicht!“, rief Alconia außer sich, während ihre Tante ein resigniertes „Ja“ von sich gab, das wohl kaum jemand vernahm. Bis auf die Krähensoldaten, denn sie riefen sich aufgeregt Satzfetzen in ihrer Sprache zu.
„Ich weiß, was ihr vorhabt!“, rief Ogalf den Männern und Frauen zu. Vorfreude lag in seinem Blick. „Schießt, Krähenmänner!“
„NEIN! NIEMAND SCHIEßT!“, schrie Alconia und versuchte nun selbst zu ihrer Tante zu gelangen, denn aus dem Augenwinkel nahm sie wahr, dass die Baranis tatsächlich ihre Bögen spannten.
Jemand anderer setzte sich ebenfalls blitzschnell in Bewegung: Ogalf hechtete los und zog im Lauf sein Schwert. Auf wen er es abgesehen hatte, wusste Alconia nicht und es war ihr auch egal. Sie würde nicht zulassen, dass irgendwer ihrer Tante noch etwas antat. Die Menge der Menschen öffnete sich vor ihr und fast im gleichen Moment vernahm sie ein mehrstimmiges Zischen. Menschen duckten sich, schrien überrascht auf und Alconia warf sich, ohne nachzudenken, auf Galiana, ging mit ihr zusammen zu Boden.
Hinter ihr war schmerzerfülltes Schreien und schließlich lautes Poltern zu hören. Schwer atmend sah Alconia zurück über ihre Schulter und erstarrte gleich dem Rest der Anwesenden.
Es war Ogalf, der dort vor ihr lag, von unzähligen Pfeilen durchbohrt. Er war noch nicht tot, aber sein Blick war nach innen gekehrt und er röchelte, während Blut zwischen seinen Lippen hervorquoll. Es würde sicherlich nicht mehr lange dauern, bis er seinen letzten Atemzug tat.
Fassungslos richtete Alconia sich auf, sah an sich hinab und schließlich auch ihre Tante an, die schwer atmend vor ihr lag. Kein einziger Pfeil hatte sie getroffen.
„Oh, du dummes Kind!“, kam leise über Galianas Lippen, doch Alconia schüttelte den Kopf und erhob sich vorsichtig gemeinsam mit ihr.
Keiner der anderen Aufständischen hatte bisher zur Waffe gegriffen. Sie waren zwar nun ihres Oberhauptes beraubt, aber höchstwahrscheinlich, nach allem, was sie über dessen Machenschaften gehört hatten, sogar froh darüber. Seltsamerweise starrten die meisten von ihnen aber nicht den Sterbenden oder die Krieger, die auf ihn geschossen hatten, an, sondern die Prinzessin. Verblüffung, aber auch regelrechte Fassungslosigkeit zeigte sich in vielen Augen.
„Wir haben lediglich Ogalfs Befehl Folge geleistet!“, hörte man Jarra zu ihnen hinunterrufen. „Dabei wurde uns nicht befohlen, auf wen wir schießen sollen, und so haben wir gewählt!“
Die Krähensoldaten hatten bereits erneut ihre Bögen gespannt und weitere Pfeile eingelegt, vermutlich in Erwartung eines gewaltigen Aufruhres der hier versammelten Rebellen. Doch noch immer geschah nichts dergleichen. Offenbar wusste nun niemand mehr so genau, wie es weitergehen sollte.
Lass sie nicht zu lange über die Dinge, die gerade passiert sind, nachdenken, riet eine innere Stimme ihr, die ihr allmählich gar nicht mehr wie ihre eigene vorkam. War das vielleicht die Magie des Pergaments, welche die ganze Zeit auf sie einwirkte, ihr die Ruhe und Souveränität einer weisen, erfahrenen Regentin verlieh?
Zeige ihnen, dass du ihnen wirklich helfen willst, war die nächste sanfte Anweisung.
„Mein Volk“, nutzte Alconia die Stille für sich, ohne weiter darüber nachdenken zu müssen, „ihr habt um eine Audienz gebeten und diese gewähre ich euch weiterhin, auch wenn euer Redeführer nun nicht mehr lebt. Ich bin offenen Ohres für eure Problem und mein Schreiber Pedaris …“, sie sah sich kurz um und winkte dem verängstigten Mann, der sich in einer Ecke des Saales verkrochen hatte, „… wird alles für mich schriftlich festhalten.“
Schnell weiterzumachen, war auch ihrem Empfinden nach, die einzig richtige Art und Weise mit dieser Situation umzugehen – magische Schriftrolle hin oder her. Die Aufständischen durften auf keinen Fall zu ihrer wütenden, aggressiven Mentalität zurückfinden.
„Die Anführer der einzelnen Gruppen mögen jetzt hervortreten und mir ihre Anliegen schildern“, wies sie die Leute an. „Wir werden anschließend gemeinsam entscheiden, was zuerst erledigt werden muss. Ich persönlich werde mich dann um die Umsetzung des Plans kümmern und in die entsprechenden Gebiete reisen, damit alles schnellstens vonstattengeht. Pedaris?“
Sie winkte nun schon ungeduldiger und der Schreiber fügte sich mit hängenden Schultern und ängstlichen Rundumblicken seinem Schicksal, indem er endlich an ihre Seite trat.
„Die jeweiligen Adeligen“, fuhr Alconia geschäftig fort, dabei die anhaltende Regungslosigkeit der Menschen um sie herum geflissentlich ignorierend, „die noch in euren Lehensgebieten verblieben sind, sollen euch von nun an nicht mehr ausbeuten. Ich werde ihr Handeln in Zukunft streng überprüfen.“
Seltsam. Schon wieder wurde sie das Gefühl nicht los, als würden die von ihr herausgebrachten Worte nicht aus ihrem eigenen Gedankenstrom kommen, und dennoch konnte sie nicht aufhören zu reden.
„Was notwendige Reparaturen angeht, glaube ich, dass es am wichtigsten ist, diese zuerst den Dämmen an den Küsten angedeihen zu lassen. Darum habe ich schon vor einigen Tagen immer wieder Handwerker und Zimmerer auf meine Burg bestellt und mich mit ihnen beraten. Sie alle haben wundervolle Ideen für den Wiederaufbau der Fischerdörfer an der Küste von Alaxis.“
„Und wer bezahlt die?“, rief nun doch jemand aus der Menge.
„Ich selbst werde es tun“, verriet Alconia. „Da ich keine Gäste mehr bei mir haben und auch keine ausschweifenden Feste feiern werde, wird genügend Geld dafür vorhanden sein.“
Die Bauern sowie die Fischer blickten einander erstaunt an, konnten offenbar kaum glauben, was Alconia da versprach. Dennoch bewegte sich niemand auf sie zu, um sein Anliegen vorzubringen.
„Nun, was ist?“, fragte sie verwirrt. „Warum tritt keiner vor und schildert seine Probleme?“
„Ach, Ihr lügt doch nur! So wie uns Ogalf auch schon immer belogen hat“, rief Fidir, den sie schon zuvor als Unruhestifter wahrgenommen hatte. „Ihr lasst irgendjemanden mit uns ziehen, von dem man nicht weiß, ob er wirklich ein Handwerker ist. Vielleicht sind das verkleidete Soldaten, die uns später umbringen sollen?“
Und ein anderer aus der Menge rief: „Ja, heute schreibt Ihr Euch unserer Sorgen auf, aber sobald wir aus der Burg treten, habt Ihr bereits alles vergessen. Nichts wird sich ändern.“
„Richtig, und Ihr sorgt Euch, aber nur um Euch selbst“, warf ein anderer dünner Mann, der kaum noch Zähne im Mund hatte, ihr vor.
„Das ist nicht wahr!“, wehrte Alconia sich heftig gegen die Anschuldigungen. „Zumindest nicht mehr, seit ich regiere. Ich will euch wirklich helfen! Unter meiner Regierung wird alles anders werden!“
„Hört nicht auf sie!“, ermahnte der Fischer Raito seine Kameraden, der ein kleines Mädchen, vermutlich seine Tochter, an der Hand hielt. „Sie ist eine verwöhnte Prinzessin und kann deshalb unser Leid nie wirklich verstehen!“
„Genau!“, brüllte jemand aus der Menge der Bauern, „Wir brauchen niemanden von oben, der uns hilft. Wir helfen uns jetzt selbst!“
Alconia sah sich entsetzt um, kämpfte mit den Tränen. Eine misstrauische Spannung war zwischen ihr und den Aufständischen entstanden. Obwohl nur wenige einen feindseligen Eindruck machten und auch der einäugige Balksur merkwürdig still geworden war, konnten die wachsenden Zweifel an Alconias Aufrichtigkeit sie alle durchaus noch ins Verderben stürzen.
„Bitte gebt mir doch eine Chance“, flehte sie. „Denkt an Failin, die Königin, die ihr so geliebt habt. Nicht alle Regenten sind schlecht.“
Ihr Blick blieb an Raitos Tochter hängen, die sie mit großen Augen, ohne jede Feindseligkeit ansah. Hoffnung, das war es, was sie stattdessen dort entdeckte.
„Ich bin auch eine Tochter“, setzte Alconia hinzu, ohne den Blick von dem Mädchen abwenden zu können. „Die Tochter einer großen Königin, die deren Erbe endlich antreten will. Genau wie sie will ich Gutes für mein Volk tun. Bitte glaubt doch an mich!“
Das kleine Mädchen kniff die Lippen zusammen und im nächsten Moment riss es sich von der Hand seines Vaters los, zwängte sich durch die zögernde Menge und stürzte nach vorn. Zwei kleine, dünne Arme schlangen sich um Alconias Leib und drückten sie.
„Ich glaube an dich!“, rief das Fischermädchen erstaunlich laut und klammerte sich dabei noch fester an Alconias Körper.
Alconia unterdrückte ein Schluchzen und wischte sich rasch ein paar Tränen aus den Augenwinkeln, bevor sie vor dem Kind in die Knie ging, um auf Augenhöhe mit ihm zu sein.
„Wie heißt du, meine Kleine?“, fragte sie gerührt.
„Marka“, antwortete das Kind leise.
„Du glaubst an mich, Marka?“, wiederholte Alconia mit zitternder Stimme. „Du willst kein weiteres Blutvergießen, nicht wahr?“
Das Mädchen nickte gleich dreimal.
„Und ich“, krächzte Alconia, denn ihre Stimme war nun ziemlich belegt, „glaube an dich, und ich glaube an mein Volk. Es weiß, dass ich die Wahrheit gesprochen habe, und es wird mich nicht im Stich lassen.“
Sie strich dem Kind liebevoll eine blonde Strähne aus dem schmutzigen Gesicht. „Die Natur mag uns furchtbar zugesetzt haben, aber wir werden nicht aufgeben, nicht wahr? Wir werden Brunnen bauen, dem Hunger trotzen und Seite an Seite kämpfen, bis wir gemeinsam einen neuen Weg aus all diesem Elend gefunden haben.“
„Ja! Das werden wir!“, schniefte Marka und Alconia konnte nicht anders: Sie lachte erstickt auf und drückte ihr einen Kuss mitten auf die schmutzige Stirn.
Als sie sich wieder erhob, hatte sich die Stimmung deutlich gewandelt. Unglauben, aber auch Rührung sprach aus vielen Augen und … neu erwachte Hoffnung.
Balksur wirkte fast erschüttert. „Ich hätte vor unserer Begegnung nie gewagt, daran zu glauben, aber Ihr seid wahrlich die Tochter Failins“, sagte er schließlich voller Ergriffenheit. „Nur sie hätte wie Ihr vorhin, ohne nachzudenken, das Leben eines anderen Menschen mit ihrem eigenen Leib geschützt. Nur sie wäre vor einem Fischermädchen in die Knie gegangen, um ihm zu versprechen, dass alles wieder gut werden wird. Ich glaube von nun an auch an Euch, Prinzessin, so wie ich früher an Königin Failin glaubte. Sie hat uns nie enttäuscht.“
Alconia konnte es kaum glauben, als der Mann vor ihr auf die Knie ging und eine Hand auf sein Herz legte. „Lang lebe Prinzessin Alconia, die Erbin Failins!“, rief er so laut, dass seine Stimme von den Wänden widerhallte.
„Lang lebe die Prinzessin!“, dröhnte erst aus einer und dann aus immer mehr rauen Kehlen.
Balksur schien in der Rebellenarmee hoch angesehen und unglaublich einflussreich zu sein, denn nach und nach gingen auch die restlichen Aufständischen vor ihr auf die Knie, bis schließlich alle ihr diese Ehrerbietung erwiesen hatten.
„Wir kamen, um uns mit Gewalt ein lebenswertes Leben zurückzuholen“, offenbarte der Einäugige, während Alconia nach Atem rang und gleichzeitig versuchte, nicht in Tränen auszubrechen. Sie war erleichtert und erschöpft und vollkommen überfordert mit dieser unerwarteten Reaktion der zuvor so bedrohlichen Menschenmenge.
„Dieser Weg hat uns hergebracht, aber er wird uns nicht das geben, was wir wirklich brauchen“, fuhr Balksur an seine Kameraden gewandt fort. „Daran zweifelte ich schon, bevor Ogalf den Tod fand. Gewalt wird nicht die Folgen der Dürre beheben, den Hunger bekämpfen und unsere Kinder vor dem Tod retten. Das kann nur eine weise Regentin …“, er sah nun wieder Alconia an, „… wie Ihr. Ich vertraue darauf, weil es Eurer Mutter ebenfalls gelungen ist und weil Ihr heute gezeigt habt, dass Ihr eher Euer Leben riskiert, als gegen Euer Volk zu kämpfen. Ihr werdet unser aller Rettung sein – wenn ihr es nur wirklich aus tiefstem Herzen wollt.“
Alle Augen ruhten auf Alconia und man hielt gespannt den Atem an, brachte kein Wort mehr hervor.
Sie schluckte schwer, nickte beklommen und holte tief Luft. „Das will ich!“, rief sie mit bebender Stimme in den Saal, ohne es tief im Inneren so zu empfinden. „Lasst uns gemeinsam Ronganien retten!“
Ihren Worten folgte jubelnder Beifall und ein Sprechchor, der sein Echo in Alconias verschütteten Erinnerungen fand: „Failin, die Retterin! Failin, die Große! Unsere Hoffnung in der Not!“
Bald schon wurde der Name ihrer Mutter mit Alconias ausgetauscht und obwohl sie lachte und gerührt war, schnürte sich ihre Brust zusammen. Zu ihrem Unglück schien das Armband es nicht mehr für nötig zu halten, sie zu beruhigen und das Gefühl, vollkommen überfordert zu sein, verstärkte sich. Besser wurde es erst, als Galiana an ihre Seite trat und sanft ihren Unterarm drückte.
„Ich nehme meine Worte von vorhin demütig zurück“, wisperte ihre Tante in ihr Ohr. „Kluges Kind!“
Alconia lachte erneut, dieses Mal mit Tränen in den Augen, während Elian endlich ungehindert Galiana in die Arme schließen konnte und ihr zuraunte, dass sein Pfeil, der erste gewesen sei, der Ogalf getroffen hatte. Den innigen Kuss der beiden bekam Alconia nur am Rande mit.
Der Jubel um sie herum wurde immer größer. Man schien erleichtert darüber zu sein, nicht mehr kämpfen zu müssen. Die Menschen lachten und weinten zugleich. Pfiffe ertönten, Hüte flogen in die Luft und die Leute umarmten sich. Die Anstrengungen und Strapazen der langen Reise und die Spannung, welche sich endgültig gelöst hatte, entlud sich nun in einem ohrenbetäubenden Lärm der Freude. Der ganze Saal schien zu dröhnen und beinahe zu bersten und Alconia befand sich mittendrin, mittendrin in diesem Menschenpulk, war umringt von schmutzigen Armen und tanzenden Leibern.
Ihr schwindelte, Übelkeit stieg in ihr auf und sie hatte auf einmal das Gefühl, keine Luft mehr zu bekommen. Ein Summen machte sich in ihren Ohren bemerkbar und ihr Blickfeld verengte sich.
Bloß nicht ohnmächtig werden!, dachte sie entsetzt. Das fehlt noch!
Die anstrengenden Tage der Regierungszeit und all die Sorgen, die sie belastet hatten, waren zu viel für sie gewesen. Dennoch sträubte sie sich mit aller Macht gegen ihre Schwäche, versuchte tief durchzuatmen in all dem Geruch von Schmutz, Blut und Schweiß. Doch das Drehen und die bleierne Schwere in ihren Beinen, welche sie mit aller Macht zu Boden ziehen wollte, nahmen zu.
Der Einäugige war der erste, der ihren Schwächefall zu bemerken schien. Mit wenigen Schritten war er an ihrer Seite, stieß ein paar seiner Kameraden von ihr weg und blickte besorgt in ihr Gesicht.
„Halt, hört auf!“, brüllte er gleich darauf, so laut er konnte. „Ihr Mehlsäcke, habt ihr nicht gehört, benehmt euch endlich!“
Vernocko, der kleine Müller, unterstützte ihn dabei. Mit seiner schrillen Stimme schrie er aus Leibeskräften gegen die Meute an. Auch Marka, die inzwischen ihren Vater erklettert hatte, und auf seinen Schultern saß, brüllte so laut sie konnte: „Ihr macht ja die ganze Prinzessin kaputt! Hört damit auf!“
Trotz ihres vernebelten Geistes bekam Alconia mit, wie der Lärm abebbte und man ihr mehr Raum zum Atmen ließ. Gerade noch rechtzeitig. Sie hielt sich die Stirn und holte tief Luft und als sie aufsah, blickte sie in Tamiros besorgte, braune Augen. Eine Hand hatte er um ihre Taille gelegt, mit der anderen stütze er sie am Ellenbogen.
Elian und Jovan standen auch wieder in ihrer Nähe und sorgten zusammen mit Balksur dafür, dass alle anderen ausreichend Abstand zu ihr hielten.
Alconia richtete sich auf. Ein bisschen wackelig war sie noch, als Balksur sich tief vor ihr verneigte und für das Verhalten der wilden Meute entschuldigte.
„Ihr müsst unsere Freude, wenn sie auch ungestüm war, verstehen“, setzte er hinzu. „Denn wir wissen nun, dass in Zukunft nicht irgendeine machthungrige, gefühllose, kalte Regierungspersönlichkeit über das Schicksal des Landes entscheidet, sondern … ein Mensch. Ein Mensch mit Herz und Seele.“
Alconia versuchte einen zuversichtlichen, entschlossenen Gesichtsausdruck aufzusetzen, obwohl sie sich immer noch nicht gut fühlte.
„Und dieser Mensch will sich möglichst noch heute an die Arbeit machen“, sagte sie und versuchte, ihrer Stimme einen festen Klang zu geben. „Die Anführer der verschiedenen Gruppen mögen bitte endlich vortreten und … wo ist der Schreiber?“ Ihre Augen suchten erneut den Saal nach ihm ab, doch weit brauchte sie gar nicht zu schauen.
„Hier ist er“, verkündete Elian und zog Pedaris am Arm nach vorn, direkt neben sie. „Ich habe ihn nicht aus den Augen gelassen.“
Gemeinsam mit dem Mann und geschützt von Balksur, Elian und Tamiro lief Alconia mit weiterhin sehr weichen Beinen die Treppe zum Thron hinauf und war überaus erleichtert, als sie sich endlich auf diesem niederlassen konnte. Es dauerte nicht lange, bis die ersten Bittsteller aus der Menschenmenge an sie herantraten und ihr schilderten, wie es um ihre Dörfer und Städte und die Menschen, die darin lebten, stand.
Ab und an nickte Alconia verständnisvoll, während Pedaris auf ihre Anweisung hin alles in zweifacher Ausfertigung niederschrieb. Sie gab sich große Mühe, nicht allzu schockiert auszusehen, wenn sie von den grausamen Dingen erfuhr, die sich in so manch einer Provinz trotz oder gerade wegen des Einwirkens eines Vasallen ereignet hatten. Ihr war jedoch bald schon klar, dass sie den Leuten nicht nur mit baulichen Maßnahmen helfen musste, sondern auch, indem sie einige Provinzen in die Hände fähigerer, gutherzigerer Adliger gab. Damit würde sie sich wahrscheinlich noch mehr Feinde unter den Edelleuten schaffen, aber ihr Volk stand dann hinter ihr und war das nicht wichtiger als alles andere? Hatte sie mit so vielen Menschen an ihrer Seite nicht auch eine bessere Chance, die Dämonen zu besiegen?
Als endlich alle gesprochen hatten, die unter den Aufständischen etwas zu sagen hatten, wurden die ellenlangen Pergamentstücke zusammengerollt und eines feierlich Balksur, der nun wohl endgültig zum neuen Anführer der Rebellen aufgestiegen war, übergeben.
„Hiermit überreiche ich euch, was wir gemeinsam festgehalten haben, als eine Art Vertrag zwischen euch und mir“, ließ Alconia ihn und die anderen wissen.
Ein neuer Gedanke nahm in ihrem Verstand Form an und wieder war sie sich nicht sicher, ob es wirklich der ihrige war. Dennoch wandte sie sich an Tamiro, der zu ihrer linken Seite stand.
„Graf von Thorinar, wäre es möglich, dass Ihr und Eure Soldaten für den heutigen Tag und die Nacht auf Sargan bleibt, damit Balksur und seine tapferen Mitstreiter sich in eurem Lager im Tal von der anstrengenden Reise erholen können?“
Tamiro zögerte einen Moment, doch dann nickte er unter dem freudigen Raunen der Aufständischen.
„Ich würde euch nicht nur Nahrung und Wasser dorthin schicken lassen, sondern auch die Handwerker und Baumeister, die ich mit dem Wiederaufbau des Deichs, der Dörfer und dem Bau neuer Brunnen beauftragen werde“, wandte Alconia sich anschließend wieder an den vollkommen überwältigten Balksur. „Sie werden euch ihre Ideen vorstellen und mit euch besprechen, wann sie mit ihren Leuten bei euch vor Ort sein können. Ist euch das recht?“
„Na-natürlich!“, stammelte ihr Gegenüber bewegt und schließlich verneigte er sich erneut tief vor Alconia. „Nun wissen wir, dass es auch das Gute gibt, hoch oben auf der königlichen Burg Sargan und …“
Balksur konnte auf einmal nicht mehr weitersprechen, Tränen standen ihm in dem einen Auge, das er noch besaß und sein Kinn zitterte. Kurz schloss er das Lid und holte tief Luft. „Wir haben wieder Hoffnung und verlassen Euch mit Zuversicht in unseren Herzen. Lebt wohl!“
Mit bebenden Fingern ergriff er ihre Hand und küsste diese, bevor er sich rasch umdrehte und in der Menge verschwand. Die übrigen Anführer folgten seinem Beispiel. Und obwohl es Alconia nicht sonderlich angenehm war, ließ sie es zu, dass auch sie zum Abschied behutsam und ehrfurchtsvoll ihre Hand ergriffen und einen ehrerbietigen Kuss andeuteten.
Schließlich gingen sie alle und eine Gruppe nahm sogar Ogalfs Leichnam mit. Einige der Rebellen drehten sich noch einmal um, kurz bevor sie durch die Tür schritten, und winkten der Prinzessin zu – darunter auch Marka und ihr Vater – und Alconia bemühte sich bei jedem von ihnen die Geste zu erwidern. Sie stutzte, als auch die Krähensoldaten plötzlich an ihr vorbei aus dem Raum eilten, doch da Jarra ihr kurz zunickte, konnte sie wohl davon ausgehen, dass dies lediglich eine Schutzmaßnahme war, die sie noch nicht ganz verstand.
Draußen wurde laut gegrölt, kaum dass die ersten der Aufständischen zu ihren Kameraden stießen und je mehr sie dort unten wurden, desto lauter wurde es.
„Ist das Freude oder fangen die jetzt doch noch an zu kämpfen?“, raunte Tamiro Elian besorgt zu.
Der Ritter antwortete nicht, sondern lief umgehend zu den Balkontüren, um diese aufzureißen. Auch Alconia konnte bei diesem schrecklichen Verdacht nicht sitzenbleiben. Sie eilte den beiden Männern hinterher und trat wie sie rasch hinaus und an die Balustrade heran, um einen guten Überblick über den gesamten Hof zu haben.
Erleichtert stellte sie fest, dass dort niemand kämpfte, sondern die Leute sich nur aufgeregt austauschten, begeistert erzählt wurde, was sich im Saal ereignet hatte. Erst als der Leichnam Ogalfs heraus- und durch die Reihen der Aufständischen getragen wurde, zeigte sich Unmut und sogar teilweise Wut in der Mimik und Gestik der Menschen.
Balksur jedoch schien ein wahres Führungstalent zu sein. Relativ schnell konnte er gegen den Protest manch eines von Ogalfs Freunden die Meute beruhigen, indem er ihnen die Schriftrolle zeigte, die ihm Alconia überlassen hatte, und Domus daraus vorlesen ließ.
Alle überzeugte er eindeutig nicht, da die Krähenkrieger ihn jedoch unterstützten, indem sie immer wieder ihre Bögen spannten und auf die Menge gerichtet hielten und auch die übrigen Soldaten im Hof ihre Waffen griffbereit hatten, fügten sich die Menschen den Anweisungen ihres neuen Anführers. Der Hof lichtete sich deutlich, aber erst, als auch der letzte Rebell durch das Tor geschritten war und dieses hinter ihm geschlossen wurde, wagte Alconia es, tief aufzuatmen.
„Welche Nahrung wollt ihr diesen Leuten denn liefern?“, vernahm sie Tamiros sanfte Stimme neben sich.
„Ich werde alle Güter, die eigentlich für die adeligen Gäste zum Erntedankfest gedacht waren, ins Lager bringen lassen“, gab Alconia nachdenklich von sich. „Das wird genügen, um sie zu sättigen und friedlich von dannen ziehen zu lassen.“
Tamiro gab ein leises Lachen von sich und sie fühlte sich gezwungen, ihn anzusehen. „Das wird viele der Edelleute noch wütender machen, als sie ohnehin schon sind“, äußerte er sichtlich amüsiert. „Versteht mich nicht falsch, ich halte das erneut für eine äußerst kluge Entscheidung.“
Er musterte sie wohlwollend und sie senkte verlegen den Blick.
„Ihr habt das alles heute einfach nur großartig gemacht“, hörte sie ihn sagen. „Ich hatte bei meinem Eintreffen ein wenig daran gezweifelt, aber Ihr … Ihr seid eine wahre Königin und für Euer Alter unglaublich weise und klug.“
Alconia sah ihn nun doch wieder an und fühlte ihre Wangen heiß werden. Rasch schüttelte sie den Kopf. „Ich hatte viel Hilfe“, sagte sie leise.
„Wir haben doch kaum etwas dazu beigetragen, dass die Situation derart glimpflich ausgegangen ist“, erwiderte ihr Freund mit unverhohlener Bewunderung in den Augen. „Ich muss ehrlich zugeben, dass ich ein paar Mal dachte, alles würde in einer furchtbaren, blutigen Katastrophe enden und uns das Leben kosten. Aber immer, wenn ich gerade mein Schwert schwingen wollte, habt Ihr das Ruder noch herumgerissen.“ Er schüttelte fassungslos den Kopf. „Ein riskanter Plan, der aber grandios funktioniert hat.“
„Da muss ich mich anschließen“, meldete nun auch Elian sich zu Wort, an dessen Seite sich erneut Galiana geschmiegt hatte, die immer noch sehr geschwächt aussah. „Was Ihr da getan habt, war überaus riskant – aber es hat funktioniert und uns alle gerettet. Ihr seid die wahre Königin. Diejenige, die Ronganien ganz dringend gebraucht hat.“
„Aber ich habe das nicht allein …“, begann Alconia, kam aber nicht weit.
„Seht!“, rief Galiana in diesem Moment und wies auf einen großen Schwarm Krähen, der von den Mauern der Burg aufstieg und hinab ins Tal flog. Unter ihm wanderten rund dreihundert lachende und johlende Menschen den schmalen Pfad des Falkenkopfs hinab. Hüte, Kopftücher und Mützen wurden dabei immer wieder in die Luft geworfen und ab und an hörte man jemanden laut und deutlich „Lang lebe Königin Alconia!“ rufen. Nur wenig später erklang das vertraute Rattern und Rasseln der Zugbrücke Sargans, die nun hochgezogen wurde.
Alconia gab einen tiefen Seufzer der Erleichterung von sich und endlich fiel alle Anspannung von ihr ab. Sie fühlte sich, als hätte man ihr neues Leben geschenkt.
„Du hast es geschafft!“, stieß Galiana erstickt aus und Alconia sah Tränen in ihren Augen glitzern, als sie sich zu ihr umwandte. „Dein Volk liebt dich und wird von nun an alles tun, was du von ihm verlangst.“
„Das ist doch nicht mein ganzes Volk“, gab Alconia bescheiden zurück, „nur ein kleiner Teil …“
„Ja, aber der Teil, der dir feindlich gesonnen war“, entgegnete ihre Tante. „Ihn auf deine Seite zu holen, war deine schwierigste Aufgabe. Alle anderen wirst du im Sturm erobern! Die Dämonen sollten sich nun auch vor uns vorsehen!“
Alarmiert blickte Alconia bei ihren Worten hinein in den Saal, doch von Hubis war keine Spur mehr zu sehen.
„Er ist bereits verschwunden, als Ogalf starb“, ließ Elian sie wissen. „Das war ihm wohl zu gefährlich. Und wer weiß – vielleicht verlässt er nach dieser Niederlage jetzt sogar die Burg.“
Alconia sagte nichts dazu, sondern starrte nur weiter voller Sorge ins Innere des nunmehr verwaisten Saales. Auch Jovan war seltsamerweise verschwunden, ohne sich zu verabschieden, und das verursachte ihr Bauchschmerzen, denn dies konnte durchaus bedeuten, dass Hubis ihn erneut für seine Zwecke missbrauchte. Es war noch abzuwarten, wie der Dämon und die Adeligen auf ihren Sieg reagierten. Begeistert waren sie sicherlich nicht, schließlich hatten sie auf ein Versagen ihrerseits gehofft, obgleich sie zweifelsfrei froh waren, dass die Aufständischen innerhalb der Burgmauern friedlich geblieben waren.
Und dann gab es da ein weiteres Problem, das es ihr schwermachte, wahrlich erleichtert zu sein und sich so zu freuen wie alle anderen: Ihr Vater wurde ohne jeden Zweifel gesund und war dann wieder der König Ronganiens. Würde das Volk nicht mit neuen Aufständen reagieren, wenn alles zum Alten zurückkehrte? Und wenn Legold abdankte und sie zur Königin machte, ohne sie vorher verheiratet zu haben, würde die adlige Gesellschaft dies akzeptieren? Und was viel wichtiger war: Wollte sie das überhaupt? Wollte sie schon jetzt Königin sein und die Verantwortung für ein ganzes Land übernehmen?
Es erschreckte sie selbst, aber gerade bei letzterem Gedanken verdrehte sich ihr Magen und ein starker Widerwille stieg in ihr auf. Mit einem Mal wusste sie es: Sie war eine schreckliche Lügnerin. Vielleicht sogar die größte, die es jemals auf dem Thron gegeben hatte.



Verlogen
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„Wie konnte das nur passieren?“ Elians Blick war voller Mitgefühl und Sorge, während er Galianas Schrammen und Wunden überaus behutsam mit warmem Wasser und etwas Seife von Schmutz befreite. Sie saß aufrecht in ihrem Bett, gestützt durch ein paar Kissen im Rücken, und er auf der Bettkante, ihr gegenüber. „Du hattest doch Leibwächter an deiner Seite!“
Galiana schloss kurz die Augen und schluckte schwer. Daran denken zu müssen, was mit diesen armen Männern geschehen war, tat viel mehr weh als die Wunden, die man ihrem Körper zugefügt hatte. Niedergestochen hatte man sie. Vor ihren Augen. Obwohl sie auf die plötzlich in Walura aufgetauchten Rebellen friedlich zugegangen war, versucht hatte, ihnen zu erklären, dass sie nur in der Stadt war, um Lebensmittel und Decken für die armen Menschen aus Bekan zu besorgen. Doch niemand hatte ihr zugehört. Stattdessen hatte man sie angegriffen, die Soldaten getötet und anschließend auf sie eingeprügelt. Sie hatte geglaubt zu sterben, bis ein paar Bürger aus Walura dazwischen gegangen waren und sie mitgenommen hatten, um sie zu verstecken. Lange hatte ihr dies aber nicht helfen können, weil andere sie bald wieder verraten hatten.
„Ich glaube, die Bürger von Walura haben nur deswegen nicht zu dir gehalten, weil sie von Ogalf und seinen Kumpanen brutal eingeschüchtert wurden“, mutmaßte Elian, als sie ihm all dies erzählt hatte, und streichelte ihr dabei sanft über das Haar. „Haben sie die Läden der Einwohner zertrümmert?“
„Ja. Und in die Häuser sind sie auch eingedrungen“, keuchte Galiana. „Es war so schrecklich! Sie haben sich auch einige der Waluraner gepackt und sie geschlagen, bis diese verraten haben, wo man mich versteckt hält.“
Sie schluckte, holte stockend Atem, weil die Erinnerungen noch zu frisch waren, um sie zu ertragen. „Ogalf wollte eigentlich ein Exempel an mir statuieren und mich, da ich eine Adelige bin, vor meinem sicheren Tod erst lange quälen. Aber Tarill, der Bäckermeister, warf sich dazwischen und meinte, dass ich eine gute Geisel wäre, denn Alconia würde sehr an mir hängen und sogar den Thron für mich opfern. Den Göttern sei Dank ist es nun anders gekommen!“
„Oder vielmehr Alconia sei Dank“, setzte Elian voller Achtung leise hinzu. „Ein solch mutiges, besonnenes und kluges Handeln hätte ich deiner Nichte niemals zugetraut.“
„Sch-sch“, machte Galiana mit einem Blick hin zu ihrer Zimmertür. Hier oben im Wohnhaus der Frauen belauscht zu werden war zwar nicht sehr wahrscheinlich, aber Vorsicht war immer angebracht. „Nicht, dass sie hier auftaucht und dich schlecht über sie reden hört.“
„Schlecht?“, wiederholte Elian belustigt. „Ich werde es für den Rest meines Lebens nicht mehr wagen, schlecht über sie zu sprechen.“
Galiana musste schmunzeln, auch wenn das mit ihrer aufgesprungenen Lippe recht schmerzhaft war.
„Gut, das war vielleicht etwas übertrieben“, gab Elian sogleich zu, „denn sie ist und bleibt ein junges Mädchen, das sicherlich noch viele Fehler und Dummheiten begehen wird – aber für die nächsten Tage werde ich ihr mit Respekt und Ehrerbietung begegnen. Darauf kannst du dich verlassen! Denn auch ich will, dass sie ihren Posten als Regentin beibehält.“
„Ja …“, gab Galiana sehr nachdenklich von sich.
Elian legte den Kopf schräg und runzelte die Stirn. „Du zögerst? Glaubst du plötzlich nicht mehr daran, dass sie das Land führen kann?“
„Oh, das glaube ich seit heute mehr als jemals zuvor!“, erwiderte sie postwendend. „Sie hat an diesem Tag allen gezeigt, was in ihr steckt, und ich denke, sie kann nicht nur eine genauso wundervolle Königin wie ihre Mutter werden, sondern sogar eine bessere.“
„Was ist es dann, das dir Sorgen bereitet?“
Galiana ging kurz in sich. „Ich habe Alconia wie meine eigene Tochter großgezogen und wenn man ein Kind so lange kennt, dann sieht man ihm oft an, was in ihm vorgeht. Unsere Prinzessin war schon immer ein sehr impulsives Mädchen, das, wenn seine Emotionen hochkochten, unglaubliche Kräfte in sich freisetzen konnte. Alconia kann in diesem Zustand weiter über sich selbst hinauswachsen als jeder andere, den ich kenne. Aber diese geistige und körperliche Höchstleistung hält nicht lange an. Das kann sie auch gar nicht, schließlich ist die Prinzessin auch nur ein Mensch. Nur neigt sie, wenn sie sich beruhigt hat, dazu, ihr eigenes Handeln stark in Frage zu stellen, sich zurückzuziehen und in ihr gewohntes, bequemeres Leben zu verkriechen, weil sie sich dort einfach sicherer und wohler fühlt.“
„Du meinst, der Wunsch, ihrem Volk zu helfen, indem sie das Land regiert, könnte verschwinden?“, fragte Elian besorgt.
Galiana nickte traurig. „Nicht völlig, aber genügend, um die Regierungsgeschäfte erneut ihrem Vater zu überlassen. Sie wird sich wahrscheinlich einreden, dass sie diesen beeinflussen und damit, auch ohne Königin zu sein, die Veränderungen durchsetzen kann, die dieses Land braucht, um sich zu erholen.“
„Das wird aber nicht funktionieren“, wusste Elian. „Legold verfügt weder über die Kraft noch den Willen, sich bei den Adligen durchzusetzen. Und er ist auch nicht so intelligent und waghalsig wie Alconia. Niemals hätte er die Rebellion ohne Blutvergießen beenden können. Ich bin ehrlich gesagt immer noch vollkommen überwältigt davon, wie geschickt deine Nichte vorgegangen ist. Als würde sie das Amt einer Regentin schon seit Ewigkeiten ausüben. Dieses diplomatische Geschick …“ Er schüttelte fassungslos den Kopf. „Hättest du das einer Anfängerin wie ihr zugetraut?“
„Nein“, gestand Galiana ganz offen. „So viel ich von meiner Nichte halte – ich bezweifle ehrlich gesagt, dass dieser Plan von ihr entwickelt wurde. Die Ausführung – das war sie, aber der Plan an sich …“
Dieses Mal war es an ihr, den Kopf zu schütteln.
Elians Augen verengten sich ein wenig. „Du denkst also, sie hatte Hilfe?“
Galiana nickte. „Von jemandem, der, wie du schon gesagt hast, sehr viel Erfahrung in solchen Dingen hat. Und ich glaube nicht, dass er ein einfacher Heerführer ist.“
Auch Elian nickte nun. „Du denkst an einen König,“ stellte er ganz richtig fest. „Könnte König Suljan Alconia geholfen haben? Immerhin hat er Interesse daran, sie zu heiraten.“
„Ist Suljan dafür bekannt, mit Baranis zusammenzuarbeiten?“, fragte Galiana zurück.
„Du spielst auf die Krähensoldaten an.“ Elian zog nachdenklich die Brauen zusammen. „Ich wollte eigentlich noch mit dem Mann sprechen, der sich als ihr Fürst vorstellte, aber er war so schnell verschwunden wie der ganze Rest seiner Truppe. Du nimmst also an, der unbekannte Helfer hat diese kleine Armee zusätzlich zu den Briefen Ogalfs geschickt?“
„Ja, das tue ich und all die Informationen, die Alconia über die Rebellen hatte, kamen sicherlich auch von ihm“, ließ Galiana ihn an ihren Überlegungen teilhaben.
„Aber welcher König sympathisiert denn noch mit Ronganien?“ Elian fuhr sich nachdenklich mit einer Hand über den dunklen Bart. „Grogor und Wodan sind Dämonen, Suljan schließen wir aus und Bataro und Sarom werden sich wohl kaum in unsere Probleme einmischen.“
„Bist du sicher?“, hakte Galiana nach.
Irritation zeigte sich in seinen hellblauen Augen. „Warum sollten sie? Ihren Ländern im Süden geht es ausgezeichnet und durch Spionage haben sie sicherlich längst herausgefunden, dass der Adel hier in Ronganien versucht hat, Legold zu einem Krieg gegen sie anzustiften. Auch Grogor war darüber informiert. Es würde den beiden Königen der südlichen Länder doch zugutekommen, wenn die Rebellen hier die Führung übernehmen.“
„Hast du dir die Krähensoldaten mal genauer angesehen?“, fragte Galiana.
Elian hielt inne und zwischen seinen Brauen entstand eine tiefe Falte. „Du spielst auf die hochmodernen Rüstungen und Waffen an.“
„Ja“, bestätigte sie. „Ich habe nicht viel Ahnung davon, aber die gute Lura, die Schwester des Grafen von Alaxis, – Aslor sei ihrer Seele gnädig – zeigte mir bei meinem letzten Besuch auf Alaxia die neue Rüstung, die der Graf sich aus Longapur hatte liefern lassen. Sie sah denen der Krähenkrieger unglaublich ähnlich.“
„Ich muss zugeben, auch mich hat der Anblick ihrer Ausrüstung etwas stutzig gemacht“, gestand ihr Liebster. „Sie sah sehr nach jener aus, die normalerweise von longapurischen Soldaten getragen wird. Was aber immer noch nicht bedeutet, dass König Sarom Alconias geheimer Ratgeber war. Immerhin hatte dieser Graf von Alaxis doch ebenfalls eine solche Rüstung.“
„Die er höchstwahrscheinlich illegal durch Schmuggler erworben hat“, fügte Galiana an, „denn Longapur verkauft eigentlich keine militärische Ausrüstung an andere Länder. Und Sarom hatte damals, nach unserem Krieg mit Barania, die Grenzen für alle flüchtenden Baranis geöffnet. Es gibt Gerüchte, dass viele von ihnen sich in Longapur ein neues Leben aufgebaut haben und dort heute weit mehr Baranis existieren, als wir wahrhaben wollen.“
„Das würde erklären, warum die Baranis überhaupt für uns gekämpft haben, nach allem, was wir ihnen angetan haben“, überlegte Elian. „Wenn es der Befehl des Königs war, der viele von ihnen gerettet hat, konnten sie sich diesem nicht verweigern. Dennoch fällt es mir schwer, zu glauben, dass Sarom eingeschritten ist. Er soll uralt sein!“
„Ja, und ausgesprochen weise und gütig. Ist es nicht gleich, wie alt jemand ist, solange der Verstand noch funktioniert und man nicht selbst in den Kampf ziehen muss?“
„Sicherlich …“, Elian seufzte tief, „… dennoch geht es mir nicht in den Kopf, warum Sarom ausgerechnet uns helfen sollte.“
„Vielleicht hat jemand ihn darum gebeten“, schlug Galiana vor.
„Und wer?“
„Makimba.“
„Oh!“ Elian blinzelte überrascht. „Glaubst du wirklich, dass sie derart mächtige Freunde hat?“
„Ich weiß zumindest, dass sie selbst eine Zeit lang mit einer Gauklertruppe unterwegs war, deren Mitglieder sich ebenfalls gern als Krähen verkleideten“, erwiderte Galiana. „Das kann doch kein Zufall sein! Sie und ihr Sohn sind Baranis und wenn man sie sprechen hört, merkt man, dass sie eine gebildete Frau ist. Vielleicht gehörte sie einst zum Adel Baranias und kennt deswegen sogar Sarom persönlich, denn die beiden Königshäuser sollen enge, freundschaftliche Kontakte gepflegt haben. Das würde so viel erklären. Zudem hat ihr Sohn Jamur magische Kräfte und die Krähensoldaten … sie verschwanden vielleicht so plötzlich, weil er sie in echte Krähen verwandelt hat.“
„Dann müsste er vor Ort gewesen sein“, warf Elian ein.
„War das Gesicht des Krähenfürsten denn zu sehen?“
Elian riss die Augen auf und schnappte nach Luft. „Du meinst, die Bestie war hier in der Burg, unter den Soldaten?“
Sie hob die Schultern. „Rüstungen können viel verbergen.“
„Aber ein Untier?“
„Vielleicht sind die Geschichten über ihn übertrieben und er ist uns trotz seiner Verwandlung zumindest körperlich gar nicht so unähnlich. In dem Fall würde er nicht auffallen, solange sein Körper die ganze Zeit über vollständig verdeckt bleibt.“
„Aber du hast ihn doch gestern im Wald gesehen – besser als ich, als ich Jovan zu ihm brachte“, wandte Elian ein. „Du sagtest, soweit du das erkennen konntest, sähe er aus wie ein riesiger Wolf …“
„Eher wie eine Mischung aus Mensch und Wolf.“
„… und er habe sich wie ein Tier benommen. Du hast, als Alconia nicht mehr bei uns war, sogar Zweifel daran gehabt, ob er uns in diesem Zustand überhaupt noch helfen kann.“
„Die ich gleich wieder verworfen habe, da ich dann doch der Meinung war, er wollte mich nur verjagen, um mich vor etwas oder jemandem zu beschützen. Und jetzt weiß ich auch, wovor.“
Erstaunt sah ihr Freund sie an.
„Makimba ist eine Hellseherin, Elian“, erinnerte Galiana ihn. „Sie hatte eine Eingebung, dass mir etwas zustößt, wenn ich nach Walura gehe oder Bekan erneut aufsuche. Deswegen hat Jamur mir Angst eingejagt und auch sie sagte mir, ich solle mich ein paar Tage auf Sargan ausruhen. Hätte ich nur auf sie gehört.“
„Und du meinst er … er war wirklich im Thronsaal unter den Krähensoldaten?“, fragte der Ritter.
„Möglich wäre es“, erwiderte sie.
Elian schluckte schwer. „Ganz ehrlich, die Vorstellung, dass ein Untier sich unbemerkt unter uns gemischt hat, gruselt mich – obwohl ich weiß, dass es eigentlich ein Verbündeter ist. Aber Jovan sagte, Jamur sei gefährlich …“
„… wenn Makimba nicht in seiner Nähe ist“, wandte Galiana ein.
Elians Brauen zuckten auf seinen Haaransatz zu. „Willst du damit sagen, dass sie sich vielleicht auch unter den Soldaten befand?“
„Ich will nur nichts ausschließen. Momentan reicht es mir, anzunehmen, dass nicht nur ein magisch begabtes Wesen und seine Mutter, sondern auch womöglich ein mächtiger König aus einem fernen Land auf unserer Seite stehen und uns beschützen. Das macht uns und vor allem Alconia noch stärker.“
„Wenn sie im Amt bleibt.“
„Das wird sie“, sagte Galiana mit fester Stimme. „Dafür werden wir sorgen. Mit viel Zuspruch, aber auch ein wenig Druck. Sie ist ein gutes Kind und hat nicht nur ein Gewissen, sondern auch viel Herz. Hast du sie mit dem kleinen Fischermädchen gesehen?“
Er nickte lächelnd.
„Ich bin mir sicher, dass wir sie dazu bringen können, weiterzumachen, früher Königin zu werden, als sie eigentlich will“, behauptete Galiana. „Anders können wir unser Land und damit auch die, die wir lieben, nicht retten.“
Sie atmete tief ein und versuchte aufzustehen, doch Elian drückte sie sanft zurück in die Kissen.
„Wo willst du hin?“
„Meine Tochter suchen. Ich wundere mich schon die ganze Zeit, warum sie nicht längst hier ist, und jetzt, da ich von unseren Lieben spreche, kommt doch ein wenig Sorge in mir hoch.“
„Sie ist sicherlich bei Alconia oder Jovan“, versuchte Elian sie zu beruhigen. „Es gibt so viel, worüber man momentan reden muss und da hat sie bestimmt nur die Zeit vergessen.“
Galiana wollte ihm gern glauben, doch in ihrem Magen hatte sich mittlerweile ein fester Knoten gebildet, der sich erst wieder lösen würde, wenn sie ihre Tochter in den Armen hielt. Aus diesem Grund bemühte sie sich ein weiteres Mal darum, die Beine aus dem Bett zu schwingen. Ohne Erfolg, denn Elian packte sie an den Schultern und hielt sie eisern fest.
„Du wirst in deinem geschwächten Zustand nicht losgehen, um deine Tochter zu suchen“, stellte er sich quer. Er erhob sich nun selbst und lief hinüber zum Fenster, um sich weit hinauszulehnen und den Blick kurz schweifen zu lassen.
„Tamiro!“, rief er schließlich laut und man konnte von unten schnelle Schritte und dann auch eine Antwort hören. „Ihr kennt doch Lea, die Tochter der Gräfin von Trumarin. Könnt Ihr sie suchen lassen und anschließend herbringen?“
Der Graf musste wohl genickt haben, denn als Elian sich zu Galiana umdrehte, trug er ein optimistisches Lächeln auf dem Gesicht. „Du wirst sehen: Deine Tochter ist schneller hier, als sie ‚Verdammt!‘ sagen könnte.“
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Allein. Sie war wieder ganz allein, hatte sich das sogar ausdrücklich gewünscht, als sie, umringt von Soldaten, Bediensteten und einigen Adligen, die sie zu ihrem Sieg beglückwünschten, zum Regierungszimmer gelaufen war. Losgeworden war sie ihre ungewollten Begleiter nur, weil sie ihnen erlaubt hatte, ein kleines Siegesfest für alle im Innenhof zu veranstalten. Lachend und johlend waren die Menschen davongerannt und hatten sie in Frieden auf das kleine Zimmer gehen lassen.
Alconia hatte sich erschöpft auf den Sessel fallen lassen und erst einmal ein bisschen geweint. Das hatte ihr ausgesprochen gutgetan – bis die Gewissensbisse und Sorgen zurückgekehrt waren. Was hatte sie nur für Versprechungen gemacht? Wie sollte sie die alle einhalten, wenn sie gar nicht mehr Königin war? Wie das Volk vor Durst und Hunger retten, wenn der Regen weiterhin nicht kam und die Flüsse kein Wasser führten?
Mit langsamen, tiefen Atemzügen brachte sie Ruhe zurück in ihren Körper und Geist. Was hatte Dumár zu ihr gesagt? Schöpfe Kraft aus jedem Fortschritt, so klein dieser auch sein mag. Der heutige war sogar alles andere als klein. Sie hatte gegen rund dreihundert Mann gesiegt! Ohne Blutvergießen, wenn man von Ogalf absah. Sie hatte ihre Familie und Freunde gerettet und ihrem Vater den Thron bewahrt und das, obwohl sie keine Erfahrung im Regieren besaß und sich oft vollkommen überfordert gefühlt hatte.
Gut. Der Plan, um die Aufständischen in den Griff zu bekommen, war nicht der ihrige gewesen, die Umsetzung jedoch hatte ganz allein in ihren Händen gelegen und dafür konnte sie sich eindeutig selbst auf die Schulter klopfen.
Unten im Hof, in dem es seit dem Abzug der Rebellen fast gruselig still geworden war, wurde es auf einmal wieder sehr laut und Alconias Herz begann schneller zu schlagen. Was hatte das zu bedeuten? Kamen die Rebellen etwa zurück? Aber nein, das war kein Lärm, es war mehr ein Rufen! Jetzt vernahm sie es immer deutlicher.
„Lang lebe Alconia!“, riefen sich die Leute zu. „Lang lebe unsere Königin!“
Alconia lauschte schweigend und nachdenklich. Sie hatte fast schon wieder vergessen, dass die Burgbewohner dort alles für das Fest vorbereiteten. Offenbar waren sie dabei glänzender Stimmung.
Sowohl das Burgvolk als auch wahrscheinlich die meisten anderen Ronganen achteten und ehrten sie nun, aber gleichzeitig steckte in diesem Gruß auch ein Befehl. Sie sprachen von einer Königin, die sie noch gar nicht war und auch gar nicht so schnell sein wollte.
Alconia schluckte schwer, denn mit einem Mal saß ihr ein dicker Kloß im Halse. Rasch erhob sie sich. Sie konnte sich nicht länger hier verstecken, musste unbedingt ihren Vater aufsuchen und mit ihm über alles sprechen. Jetzt, da die Gefahr gebannt war, konnte sie auch endlich ehrlich mit ihm sein.
Tief in Gedanken und mit gesenktem Kopf verließ sie das Regierungszimmer, eilte den Flur entlang. Weit kam sie allerdings nicht. Es war ein langsames, sehr lautes Klatschen, das sie innehalten und irritiert die Stirn runzeln ließ. An einem der Rundbogenfenster des Ganges standen Hubis und Fürst Silvan. Letzterer war es, der ihr mit bitterem Gesichtsausdruck applaudierte.
„Mein Beifall“, begrüßte Hubis sie mit spöttischer Stimme, nachdem sie sich entschieden hatte, doch weiter auf die beiden zuzugehen. Wo sollte sie auch hin?
„Fürst Silvan von Gembloux war so nett, mir auszuhelfen, denn leider vermag ich selbst derzeit nicht zu klatschen.“ Der Dämon hob demonstrativ seine verbundene Hand. „Aber ein freundliches Grinsen huldigt Euch vielleicht auch.“ Er bleckte die Zähne.
Ärgerlich blickte Alconia in seine herausfordernd blitzenden Augen. Sie war erschöpft und überreizt und zu solcherlei Scherzen nicht aufgelegt.
„Tja“, sagte er, „was Ihr da geleistet habt, war recht anständig. Ich habe alles von meinem sicheren Platz an der Geheimtür hinter dem Thron mitangehört und teilweise auch gesehen. Mutig seid Ihr – das muss man Euch lassen. Aber war das alles auch wirklich klug?“
„Ich denke nicht, dass ausgerechnet du das beurteilen kannst“, platzte es ungehalten aus Alconia heraus. Vor Fürst Silvan würde Hubis wohl kaum zeigen, wer er wirklich war. „Du bist nur ein Diener, dem der Überblick und Verstand, um dies einschätzen zu können, vollkommen fehlt.“
Die Augen des Dämons funkelten erbost, doch das machte Alconia keine Angst mehr. Dieses Monster in Menschengestalt floh lieber, als seine menschliche Hülle durch Zauberei zu gefährden. Warum sollte es ausgerechnet jetzt zu solchen Mitteln greifen, wo es durch nichts und niemanden in Gefahr war? Zudem stand sie weiterhin unter dem Schutz des magischen Armbands.
„Da irrt Ihr Euch aber“, erwiderte Hubis mit eiskaltem Blick und musterte sie abfällig von oben bis unten. „Ihr seid mutig, aber auch ausgesprochen brav … rettet Eurem Vater den Thron, macht Versprechungen an das arme Volk, bietet große Neuerungen und Verbesserungen an. So etwas lob ich mir. Ihr tretet bald in die Fußstapfen Eures lieben Papas, nur viel geschickter.“
„Wieso?“, fragte Alconia und strich sich eine goldblonde Haarlocke aus der Stirn, welche ihr ins Gesicht gefallen waren.
„Nun“, meinte er, „ein gutes Wort an jeden, ein Küsschen für das Kind, eine Rührungsträne oder vielleicht auch zwei …“
„Hör auf!“, unterbrach sie ihn unwirsch. „Und sag mir endlich, worauf du hinauswillst!“
„Das wisst Ihr noch nicht?“ Er rollte mit den Augen.
„Du glaubst, ich habe nichts davon ernst gemeint“, zischte sie, während sich ihre Gedärme schon wieder verknoteten.
„Genau das. Diese frisch beschriebene Pergamentrolle werdet Ihr vergessen, sobald die Rebellen sich weit genug von der Burg entfernt haben.“
„Wie kannst du es wagen, so etwas zu behaupten!“, stieß sie lauter aus als beabsichtigt und ihre Stimme hallte sogar von den Wänden wider. „Bezichtigst du eine Königin des Verrates an ihrem eigenen Volk?!“
„Herrje – wie dramatisch!“, feixte Hubis. „Ganz großes Theater! Einfach wundervoll!“
Er nickte dem Fürsten zu, der mit einem genüsslichen Grinsen erneut zu applaudieren begann.
Alconia kochte vor Wut. Sie presste die Lippen zusammen und ballte die Hände zu Fäusten, was Hubis dazu verleitete, nun auch noch laut zu lachen – so sehr, dass ihm Tränen in die Augen stiegen.
Tief durchatmen und die Augen schließen, vernahm sie Galianas Stimme in ihrem Kopf und setzte den Rat prompt in die Tat um. Tatsächlich gelang es ihr auf diese Weise, ihre Emotionen in den Griff zu bekommen. Als sie die Lider hob, hatte Hubis sich beruhigt und sah sie mit schiefgelegtem Kopf grinsend an.
„Oh, wenn Ihr wüsstet, wie niedlich Ihr ausseht, wenn Ihr so wütend seid. Richtig zum Anbeißen“, hörte sie seine gehässige Stimme. „Aber Ihr müsst schon die Wahrheit vertragen. Im Übrigen ist das alles doch gar nicht so schlimm. Was macht es schon, wenn Ihr all die vielen Menschen mit schönen Worten und großen, herzzerreißenden Gesten betört – Hauptsache, Ihr könnt Euren eigenen Hals retten und Eure Freunde und die liebe Familie.“
„Das waren keine leeren Versprechungen“, hielt sie tapfer dagegen.
„Ach nein?“ Er gab einen belustigten Laut von sich. „Ihr werdet doch niemals in die Katastrophengebiete reisen und dafür sorgen, dass dort wahrlich etwas für die Armen getan wird. Ihr seid halt ein furchtbar egoistisches, lebenshungriges Wesen und …“
„Woher willst du das wissen?!“, fauchte sie, vergebens um Beherrschung bemüht.
„Könnt Ihr mir dann sagen, weshalb Ihr den Aufständischen nicht gesagt habt, wann Ihr kommen und in welcher Weise Ihr helfen wollt?“, hakte er spitzfindig nach. „Wann der neue Damm fertig und die Häuser wieder aufgebaut sein werden? Wann genau neue Nahrung an die Hungernden und Medizin an die Kranken verteilt werden wird?“
„Das … die … ge-genaue Zeitangaben konnte ich noch nicht machen, weil ich es eben noch nicht weiß“, stotterte Alconia erschrocken.
„Nein“, widersprach Hubis ihr streng, „in der Tiefe Eures Herzens war etwas, das sich gegen ein greifbares, bald einzulösendes Versprechen an diese Menschen gesträubt hat. Ihr wolltet nicht ihre neue Herzenskönigin werden, sondern sie nur so schnell wie möglich loswerden. Ist ja auch verständlich. Waren sie doch entsetzlich hässlich, diese hageren Gestalten.“
Er sah gelangweilt auf seine Fingernägel. „Und gestunken haben sie! Wahrscheinlich seid Ihr deswegen beinahe ohnmächtig geworden. Ihr wart ja ganz grün im Gesicht! Aber sorgt Euch nicht – viele von ihnen werden den Winter mit Sicherheit nicht überleben und können Euch dann auch nicht mehr gefährlich werden, wenn Ihr sämtliche Versprechen gebrochen habt.“
Alconia rang nach Atem, nicht nur aus Wut, sondern weil ihre eigenen Gewissensbisse an ihrem Herzen rissen, die Wahrheit, die zum Teil in seinen Worten zu finden war, ihre Brust zusammendrückte.
„Du … du bist so … bösartig“, flüsterte sie, „und …“
„Ehrlich?“
„Nein!“, stieß sie schrill aus.
„Oh!“ Er machte ein trauriges Gesicht. „Was dann? Verlogen?“
„Genau und …“
„Niederträchtig?“
„Richtig und …“
„Kaltherzig?“
„Stimmt!“
„Aber ich sage dennoch die Wahrheit – das kann ich in Euren Augen lesen.“
Alconia brachte es nicht fertig zu antworten. Ihre Kehle war wie zugeschnürt, denn sie dachte an all diesen Gestank im Thronsaal, an die zahnlosen Münder, die Angst, die sie hatte ausstehen müssen …
„Schämt Euch nicht.“ Seine Stimme klang fast tröstend. „Ich für meinen Teil bewundere Menschen, die viel reden können und doch nichts damit sagen. Das erspart manches Tun.“ Er grinste.
Alconia biss die Zähne zusammen und straffte die Schultern. Der Dämon wollte sie demoralisieren und schwächen, damit er wieder mehr Macht gewann, aber das würde ihm nicht gelingen.
„Und ich für meinen Teil verachte Menschen, die nichts tun und viel reden. Das erspart mir unnötiges Zuhören!“, stellte sie energisch klar.
Ohne ein weiteres Wort hinzuzufügen, warf sie die goldene Flut ihres langen Haares in den Nacken und entfernte sich mit schnellen Schritten von dem Widerling und seinem stummen, dümmlich dreinschauenden Helfer.



Schein und Sein
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„Also hat meine Tochter nun doch noch beschlossen, mich nicht verhungern zu lassen“, wurde Alconia von ihrem schmunzelnden Vater beim Betreten seines Schlafgemachs begrüßt. Bereits vor dem Eintreffen der Rebellenarmee hatte sie Undus den Auftrag erteilt, Legold etwas zu Essen zu bringen, wenn oder auch sobald die Gefahrensituation in der Burg ausgestanden war. Offenbar war dies erst vor wenigen Minuten geschehen, denn die Brotscheiben und anderen Dinge auf dem hölzernen Tablett waren noch nicht angerührt worden.
„Es ist zwar bald Nacht“, murmelte er, „aber ich glaube, das wird mir trotzdem munden.“
Er bewegte sich und Alconia wollte schon helfend eingreifen, weil sie befürchtete, die Speisen würden herunterfallen, doch nichts Dergleichen geschah. Sie stutzte und besah sich das Tablett genauer; rechts und links besaß es zwei stabile Holzbeine und wirkte dadurch wie ein kleiner Tisch.
Außer den Scheiben hellen Brotes befanden sich noch ein gekochtes Ei, etwas Quark in einer Holzschale und ein Becher mit einer rötlichen Flüssigkeit auf dem Tablett. Letztere schien den König besonders zu interessieren. Vermutlich dachte er, es handele sich um Wein. Er würde sehr enttäuscht sein.
„Welche Freude!“, rief er, als Undus ihn aufrichtete und eine Menge Kissen hinter seinen Rücken schob, damit er besser sitzen konnte. „Endlich brauche ich kein Hafer- oder Hühnersüppchen mehr zu löffeln, sondern kann etwas Richtiges essen und vor allen Dingen trinken.“ Er blickte liebevoll auf seinen Becher.
„Es freut mich, wenn du so zufrieden bist, denn ich habe ein paar wichtige Dinge mit dir zu besprechen“, sagte Alconia leise, während sie überlegte, wie sie ihm die Wahrheit erzählen konnte, ohne ihn allzu sehr aufzuregen.
„Warte!“, entfuhr es Legold. „Lass mich raten!“
Erstaunt schaute Alconia in die Augen ihres Vaters. Diese blickten zwar ein wenig ernst, konnten jedoch auch einen Anflug von Freude nicht verbergen. Umso verwunderlicher war es für sie, dass sich zwischen seinen Brauen eine strenge Falte bildete.
„Du willst mir sagen, dass ich eine Lügnerin als Tochter habe. Ja, ja, da brauchst du nicht so entsetzt zu gucken. Was hattest du mir noch am späten Nachmittag gesagt, als es so seltsam laut wurde? Ein Fest würde für mich vorbereitet werden, um meine Genesung zu feiern. Ich war schon skeptisch, denn der Lärm, der später zu hören war, klang so gar nicht fröhlich, sondern eher aggressiv und gefährlich.  Kannst du mir erklären warum?“
„Also, äh …“, stotterte Alconia, kam jedoch nicht weiter.
„Tja!“, fuhr der König fort. „Ich für meinen Teil wollte das jedenfalls genau wissen und habe einen Diener gefragt, und da kam mir dann die ganze Wahrheit zu Ohren. Nun weiß ich es, obwohl du dir dessen offenbar nicht bewusst zu sein scheinst: Meine Tochter ist eine Heldin.“
Alconia lachte erleichtert und überrascht auf, denn ihr Vater ergriff nun sogar ihre Hand und küsste diese. Tränen der Rührung standen in seinen Augen, als er sie wieder ansah. „O mein Kind, ich bin dir ja so dankbar, so unendlich dankbar, dass du mich gerettet hast!“
Nun konnte auch Alconia sich nicht mehr zurückhalten. Mit einem leisen Schluchzen umarmte sie ihren Vater, so gut dies trotz des Tabletts ging, und der ließ sie so rasch nicht mehr los.
„Meine kleine Tochter gegen dreihundert Mann“, flüsterte er in ihr Haar. „Nur einer starb. Verdient, denn der war ein Verbrecher. Sonst wurden die Waffen nicht genutzt. Was bin ich doch stolz auf dich!“
Endlich entließ er sie aus seiner Umarmung, hob die Hand an ihre Wange und streichelte sie liebevoll.
„Ach, na ja“, winkte sie verlegen ab. „Es waren nicht nur Männer. Frauen und Kinder waren auch mit dabei. Eigentlich waren es eher Familien.“
„Nichts da!“, wischte der König ihren Einwand hinfort. Er hatte seine Rührung überwunden und hob nun genüsslich den Weinkelch an seine Lippen. „Das war schon ein Meisterstück.“
Er nahm einen großen Schluck. „Igitt!“, rief er fast im selben Moment und verzog angeekelt das Gesicht. „Das ist ja gar kein Wein … das … das … ist …“
„Gemüsesaft“, vollendete sie seinen Satz.
Entgeisterung zeigte sich in seinen Zügen. „Soll ich den etwa trinken?“
„Nun, zum Einreiben ist er jedenfalls nicht gedacht“, meinte Alconia trocken.
Mit einem frustrierten Brummen stellte Legold den Becher zurück auf das Tablett und sah sie wieder an, dieses Mal etwas genauer als zuvor, denn seine Stirn legte sich in tiefe Falten.
„Was ist mit dir, Kind?“, fragte er. „Man könnte doch meinen, dass du dich vor Freude über deinen Erfolg hüpfend durch die Gänge des Palas bewegen mögest, wie du das als kleines Mädchen oft gemacht hast. Stattdessen bemerke ich eine gewisse … Traurigkeit in deinen Augen. Ist es meinetwegen? Machst du dir immer noch Sorgen um mich?“
Sie schüttelte den Kopf, konnte jedoch nicht aussprechen, was ihr auf der Seele lastete.
Legold hob die Hand, streichelte ihr sacht über das Haar. „Mach dir nicht immerzu Gedanken über alles. Genieße einfach das Leben wie dein Vater. Es ist so kurz, was hast du sonst davon?“
„Manchmal ist aber einfach keine Zeit zum Genießen“, erwiderte sie bedrückt.
„Dafür sollte immer Zeit sein“, ermutigte er sie mit erhobenem Zeigefinger und griff nach dem Ei. „Muss ich mir nun etwa Sorgen um dich machen?“
Auf seinen kritischen Blick hin schüttelte sie erneut den Kopf.
Legold seufzte tief. „Wenigstens kann man nach heute nicht sagen, dass du nicht alles zäh durchziehst“, tröstete er sich im gleichen Augenblick, „denn eine gewisse Dickköpfigkeit ist sehr wichtig für einen Monarchen. Ja, ja, du hast schon Talent zum Regieren, aber einen wichtigen Ratschlag muss ich dir dennoch geben: Du bist meiner Ansicht nach zu weichherzig. Das Volk braucht eine feste Hand.“
Er köpfte das Ei mit dem Messer. „Ich habe nämlich gehört, dass du diesen lumpigen Gestalten nicht nur einige Versprechungen gemacht, sondern diese sogar noch schriftlich festgehalten hast. So etwas kann man schon tun, aber man muss sich nicht unbedingt daran halten. Verstehst du, was ich meine?“
Er schmatzte genüsslich, während er den Löffel mit dem kremigen Eigelb zum Mund führte.
Alconia starrte ihn fassungslos an. Schlug er ernsthaft vor, sein Volk zu betrügen?
„Das Volk muss wissen, wer sein Herr ist“, äußerte er nun auch noch und beleckte sich die Lippen.
„Hmmm, sehr gut“, schnurrte er und rollte genießerisch mit den Augen. „Also … wo war ich doch gleich stehengeblieben?“
Er nahm einen weiteren Löffel, diesmal etwas zu voll und etwas Eigelb kleckerte auf die Decke.
„Wie gesagt, die Disziplin ist das Wichtigste. Und sie dürfen nicht zu viel besitzen.“
Er legte den Löffel zurück auf das Tablett und setzte das ganze Ei an den Mund, um es auszuschlürfen. Dass Alconia ihn mit großen Augen ungläubig anstarrte, schien er gar nicht zu registrieren.
„Zu viel Besitz macht sie nur übermütig.“ Er kicherte. Dann aber bildete sich eine Zornesfalte auf seiner Stirn. „Größenwahnsinnig werden sie dann auch, also immer knapphalten, das gemeine Fußvolk.“
Ein lauter Rülpser hinderte ihn daran, weiterzusprechen.
Alconia konnte nichts dagegen tun: So gern sie ihren Vater sonst hatte, in diesem Moment widerte er sie an.
„Ich denke, wir haben für heute genug geredet“, presste sie einigermaßen beherrscht zwischen den Zähnen hervor. Es war vermutlich der harte, kühle Klang ihrer Stimme, der Legold dazu bewegte, ihr erstaunt in die Augen zu blicken.
„Du klingst verärgert“, bestätigte er ihre Annahme. „Habe ich etwas Falsches gesagt?“
‚Ja, alles, was du von dir gibst, ist falsch!‘, wollte sie sagen, tat es aber nicht.
„Nein, ich bin nur müde“, log sie stattdessen. „Ich sollte schlafen gehen. Es war ein langer, anstrengender Tag.“
„Aber Undus sagte, draußen im Hof würde dir zu Ehren ein kleines Fest gegeben werden“, erinnerte Legold sie. „Die Burgbewohner wären bestimmt gekränkt, wenn du nicht erscheinst. Und mir ist es ja noch nicht möglich, die lieben Leute mit meiner Anwesenheit zu beehren.“
Alconia atmete tief durch und setzte ein Lächeln auf. „Da hast du natürlich recht“, erwiderte sie in einem möglichst freundlichen Ton. „Wenn du und die Burgbewohner es unbedingt wollen, wird die zu ehrende Königin natürlich auf dem Fest erscheinen. Trotz ihrer Erschöpfung.“
„Das freut mich“, erwiderte ihr Vater zufrieden, vollkommen unempfänglich für den Spott in ihrer Stimme. „Aber du bist nur die Regierende. Noch bin ich der König!“
„Selbstverständlich“, gab sie zähneknirschend zurück.
Legold hatte indes erneut den Kelch in der Hand und beäugte den Inhalt angewidert. „Sag, muss ich dieses Gemüsedingsda wirklich austrinken?“, jammerte er.
„Wie du gerade eben festgestellt hast, bist du der König, also entscheide selbst!“, fauchte sie und erhob sich.
„Also trinke ich es nicht“, beschloss er zufrieden und biss stattdessen in eine Scheibe Weißbrot.
„Ein bisschen trocken“, konnte sie ihn murren hören, während sie schon zügigen Schrittes auf die Tür zulief. „Habt ihr da draußen im Hof bessere Sachen?“
„Nein, Papa!“, warf sie ihm verärgert über die Schulter zu. „Gute Nacht. Ich komme morgen in der Früh wieder zu dir.“
Sie hörte ihn noch antworten, bevor die Tür zufiel, und musste erst einmal tief Luft holen, um sich zu beruhigen.
Kein Wunder, dass Hubis annahm, sie hätte bei den Aufständischen nur gelogen und leere Versprechungen gemacht. Ihr Vater schien dies schon seit Ewigkeiten so zu praktizieren und die meisten seiner Vasallen waren nicht anders. Wenn er König blieb, war alles, was sie heute erreicht hatte, umsonst gewesen. Das Volk würde sich das sicherlich nicht lange gefallen lassen und bald schon wieder vor den Toren Sargans stehen.
Dennoch: Sie konnte und wollte noch nicht die volle Verantwortung für dieses Land tragen und Königin sein. Es musste einen anderen, besseren Weg geben, der es ihr bald ermöglichte, zurück in ihr altes Leben zu finden. Eines jedoch stand für sie genauso fest: Ihr Vater durfte nicht mehr allein die Entscheidungen für sein Volk fällen.
Als Alconia in den Hof trat, blieb sie für einen langen Augenblick überwältigt stehen. Man hatte dort eine lange Tafel mit einigen schlichten, jedoch leckeren Speisen und Weinkrügen aufgebaut, diese sogar mit Blumen geschmückt und um sie herum einen Kreis aus flackernden Fackeln entzündet. Da die Sonne bereits am Untergehen war, warf auch schon der Mond sein fahles Licht auf den kleinen Festplatz, auf dem sich bereits viele Menschen tummelten, und einige Sterne funkelten über ihnen am Himmel.
Sobald man Alconias Anwesenheit bemerkte, ertönte erneut lauter Jubel und die meisten der Menschen verneigten sich sogar tief vor ihr. Die Prinzessin hob ein wenig verlegen die Hände und war überaus dankbar, als ihre Leibwächter Wittmar und Raldon an ihre Seite eilten, um sie vor den anderen abzuschirmen.
„Ich bin so froh, dass wir dies alles überlebt haben!“, gab Wittmar mit leuchtenden Augen von sich.
„Und ich erst!“, erwiderte sie lachend und widerstand dem Bedürfnis, den jungen Mann zu umarmen, nur mit Mühe.
„Ihr wart so geistesgegenwärtig und mutig, Hoheit!“, gab nun auch Raldon voller Bewunderung von sich.
„Darf ich Eure Hand schütteln, Prinzessin?“, schmetterte Tretzel dazwischen, der den dreien aufgeregt entgegengelaufen kam. Ohne auf ihre Antwort zu warten, tat er es überschwänglich.
„Ihr nehmt es uns doch nicht übel, dass wir uns verzogen haben?“, fragte er verunsichert. „Denkt nicht, dass es aus Feigheit geschah, denn der Krähenfürst wies uns an, auf der inneren Burgmauer die Stellung zu halten – andere würden in dieser Situation besser für Euren Schutz sorgen können, sagte er. Und ganz ehrlich, bei solch einem Hin und Her in dieser wilden Meute ruhig zu bleiben, das hätten wir nicht geschafft, denn wir durften ja nicht …“
„Richtig“, unterbrach Alconia ihn nickend und versuchte dabei, jeden Gedanken an und Ärger über diesen selbsternannten Krähenfürsten erst einmal beiseitezuschieben. „Und ich bin sehr zufrieden mit euch.“
„Ihr habt uns gerettet, Majestät!“, rief eine andere Wache. „Uns und die ganze Burg, dabei seid Ihr noch so jung! Ihr seid eine Heldin!“
Und wieder brach Jubel um sie herum aus. Ihr Blick blieb an Tamiro hängen, der sich lächelnd auf sie zu bewegte, eine Rose in der Hand haltend.
Mit leuchtenden Augen hielt er ihr diese entgegen und Alconia fühlte ein leichtes Flattern in ihrem Bauch, denn in seiner Mimik war mit einem Mal so viel Zuneigung zu finden.
„Eine Rose für die schönste und tapferste Frau, die ich kenne,“ raunte er ihr zu. Während er ihr die duftende, dunkelrote Blume übergab, bliesen die Fanfaren von den Türmen eine Siegesmelodie, denn jeder in der Burg sollte offenbar wissen, dass ihre kleine Feier begann.
Alconia bedankte sich lächelnd für die schöne Blume und Tamiro erwiderte etwas darauf, das sie nicht verstand, weil ein paar Soldaten nahe bei ihnen laut johlten und lachten. Nachhaken konnte sie nicht, denn immer mehr Menschen kamen herbeigelaufen, fielen sich lachend und weinend in die Arme und jubelten einander zu. Auch das Gesinde, welches sonst in der Burg zu tun hatte, war anwesend, mischte sich mit den wenigen Adligen, die sich hinaus in den Hof gewagt hatten. Alle schienen die Freude zu teilen, mit dem Leben davon gekommen zu sein und kannten in diesem Moment keine Standesunterschiede mehr. Man brachte weitere Weinfässer heran und schenkte die kostbare Flüssigkeit großzügig aus, machte sich über die wenigen Speisen her und feierte das Leben.
Obgleich Alconia Wein nicht sonderlich mochte, nahm sie den silbernen Kelch, den man ihr anbot, dankend an und räusperte sich, als die Blicke aller Anwesenden erwartungsvoll auf ihr zu ruhen kamen.
„Ich trinke auf den Sieg über Ronganien … für Ronganien!“, rief sie.
Es war erstaunlich, wie still es mit einem Male geworden war. Manch einer schnäuzte sich tief gerührt, denn Alconia bedankte sich bei all denen, die zu diesem glimpflichen Ausgang beigetragen hatten. Ein jeder wurde persönlich und mit Namen angesprochen. Als sie mit ihrer Aufzählung bei den Krähensoldaten angelangt war, schaute sie sich ohne Erfolg nach allen Seiten um und bedauerte es sehr, dass nicht einer von ihnen hier auf Sargan geblieben war, um sich feiern zu lassen. Alconia lobte diese tapferen Krieger und Kriegerinnen dennoch überschwänglich, in der Hoffnung, dass ihre Dankbarkeit irgendwie in die Welt hinausgetragen werden würde.
„Möge immer Frieden in und um uns sein!“, beendete sie ihre Ansprache etwas leiser.
„Auf den Frieden!“, rief Elian, der während ihrer Rede gemeinsam mit Galiana aus der Kemenate gekommen war und nun neben Alconia stand. Er hob seinen Trinkbecher in die Höhe, über alle Köpfe hinweg.
„Ja, auf den Frieden!“ Tretzel folgte seinem Beispiel und dann fielen alle begeistert in diesen Zuruf mit ein, hielten die Zinkbecher oder einfachen Hörner in die Höhe gereckt und stießen miteinander an.
Anschließend wurde lebhaft über die letzten Stunden geredet und diskutiert, doch Alconia hielt sich bei alledem sehr zurück, versuchte am Rand zu bleiben und sich vorsichtig in Richtung der Kemenate zu bewegen. Große Müdigkeit hatte sie erfasst und sie sich vorgenommen, sich in einem günstigen Moment davonzustehlen.
Die adlige Kammerzofe Bila sprach zwar gerade mit ihr, aber was sie sagte, bekam Alconia kaum mit. Eine wohltuende Ruhe hatte sich in ihr breitgemacht und sie hoffte sehr, diese würde so lange erhalten bleiben, bis sie in ihrem Bett war und die Augen schließen konnte.
Ein Stück von sich entfernt bemerkte sie Elian und Tamiro, die sich mit ernster Miene unterhielten und schließlich mit erkennbarer Sorge in den Augen auseinandergingen. Der junge Graf sah auch kurz zu Alconia hinüber, wich ihrem fragenden Blick jedoch sofort aus, als wolle er etwas vor ihr verbergen, und lief anschließend die Holztreppe zum Wehrgang über dem Tor hinauf.
„Entschuldige mich bitte, Bila“, sagte Alconia zu ihrer Gesprächspartnerin, „ich muss da etwas ganz Dringendes mit einem guten Freund klären.“
„Aber natürlich, Eure Hoheit“, erwiderte die ältere Dame mit einem Knicks.
Stirnrunzelnd und mit einem flauen Gefühl im Bauch machte sich Alconia ebenfalls auf den Weg hinauf auf den Wehrgang. Tamiro stand an der Balustrade und blickte grübelnd und immer noch sorgenvoll in die Ferne. Er war so in Gedanken, dass er ihr Erscheinen nicht bemerkte und sie ihm von hinten auf die Schulter tippen musste, um ihn auf sich aufmerksam zu machen. Erschrocken fuhr er zusammen, schaute sich mit großen Augen um, die Hand dabei am Schwertknauf.
„Ach, Ihr seid es nur“, kam erleichtert über seine Lippen und er ließ das Schwert los. „Was führt Euch zu mir, Prinzessin?“
„Lass doch die förmliche Anrede, wenn wir unter uns sind“, erwiderte Alconia lächelnd. „Der heutige Tag hat bewiesen, dass wir mehr als Regentin und Vasall füreinander sind.“
Ihre Worte brachten einen warmen Ausdruck in Tamiros schöne, dunkle Augen. „Was sind wir dann?“, hakte er sanft nach.
Zurück war das Flattern in ihrem Bauch, das sein Blick schon beim Überreichen der Rose erzeugt hatte. „Freunde“, sagte sie rasch. „Sehr gute Freunde.“
Ein Hauch von Enttäuschung huschte über sein Gesicht. „Es ist mir eine große Ehre, mir diese Bezeichnung verdient zu haben“, äußerte er dennoch mit einer angedeuteten Verbeugung.
„Du hast sie dir mehr als verdient“, beteuerte Alconia ihm. „Und einer der Gründe, warum ich hier heraufgekommen bin, ist, dass ich mich noch einmal persönlich bei dir für deinen selbstlosen Einsatz und dein Vertrauen in mich bedanken wollte. Ohne die Anwesenheit von dir und deinen Soldaten, hätten die Rebellen sich in den Burgmauern bestimmt nicht so gut benommen und vielleicht sogar beim Herunterlassen der Zugbrücke sofort angegriffen. Ich … ich habe deine Nerven mit meinem riskanten Plan sicherlich furchtbar strapaziert und dennoch hast du es ausgehalten, mir vertraut und im Grunde genommen dein Leben und das deiner Männer in meine Hände gelegt. Ich danke dir dafür aus tiefstem Herzen. Ich werde ewig in deiner Schuld stehen.“
„Du schuldest mir gar nichts, Alconia“, sagte er sanft, griff nach einer ihrer Hände und strich sanft mit dem Daumen über ihre Fingerknöchel. „Was ich vorhin gesagt habe … dass du die schönste und tapferste Frau bist, die ich kenne … das war keine Schmeichelei. Ich meinte es vollkommen ernst.“
Alconia senkte verlegen den Blick, fühlte wie ihre Wangen heiß wurden.
„Vor ein paar Jahren, als wir uns das letzte Mal sahen, da warst du noch dieses unreife, sehr selbstsüchtige, kleine Mädchen, das mich furchtbar nervte“, fuhr er leise fort. „Und als ich hörte, dass Legold schwer erkrankt sei und du die Regentschaft übernommen hättest … Ich muss ehrlich sein: Ich dachte, das würde den endgültigen Untergang Ronganiens bedeuten. Dein Brief überraschte mich deswegen vollkommen und er weckte meine Neugierde und meinen Kampfgeist. Ich dachte mir, dich zu sehen, dich anzuhören und für dich zu kämpfen, wäre wahrscheinlich der bessere Weg, als irgendwann daheim von den Rebellen gemeuchelt zu werden. Niemals hätte ich damit gerechnet, eine Königin wie dich hier vorzufinden. Nie zuvor habe ich mich so sehr in jemandem getäuscht wie in dir. Und ich bin eigentlich dir dankbar. Du hast nicht nur deinem Volk, sondern auch mir die Hoffnung auf eine bessere, gerechtere Zukunft zurückgegeben. Ich werde für immer dein treuer Diener sein, Alconia.“
„Nur mein Diener?“, hakte Alconia atemlos nach und versuchte das Kribbeln ihrer Haut unter seinem streichelnden Daumen zu ignorieren. Sie wusste selbst nicht, warum sie das fragte.
„Alles, was du willst“, setzte er mit samtiger Stimme hinzu und der Blick seiner grünbraunen Augen wurde intensiver, ließ ihr Herz stolpern und ihre Kehle trocken werden.
„Könnte ich dich dann dazu bewegen, noch ein wenig länger zu bleiben?“, fragte sie, ohne auf seine Andeutung einzugehen. „Oder war der melancholische Blick in die Ferne deinem schrecklichen Heimweh geschuldet?“
„Nein, ich … ich meine ja – ich werde so lange bleiben, wie du das wünschst“, stammelte Tamiro und konnte ihr seltsamerweise nicht mehr in die Augen sehen. Er ließ sogar ihre Finger aus seiner Hand gleiten und sah erneut in die Ferne.
„Tamiro, was ist mit dir?“, hakte Alconia sogleich nach und trat dichter heran, sah ihn von der Seite an. „Du siehst plötzlich wieder so unglücklich aus.“
„Es ist schon spät und du bist sicherlich furchtbar erschöpft“, wich er ihrer Frage aus. „Du solltest schlafen gehen und morgen in aller Früh können wir noch einmal über alles reden.“
„Dich scheint aber jetzt etwas zu bedrücken“, ließ sie nicht locker. „Ich bin zumindest heute noch die Regentin und kann viel bewegen. Sag mir, wie ich helfen kann.“
„Wieso nur heute noch?“, lenkte Tamiro vom Thema ab und seine dunklen Brauen bewegten sich aufeinander zu.
„Das ist doch jetzt unwichtig …“
„Nein, ist es nicht! Du musst Regentin bleiben, Alconia, hörst du!“ Er sah sie eindringlich an. „Das darf nicht alles nur Schein gewesen sein!“
„War es auch nicht“, sagte sie schnell, denn sie verspürte keinerlei Lust, sich jetzt auf eine längere Diskussion mit ihm einzulassen. „Ich bin nur nicht offiziell zur Königin gekrönt worden und solange das noch so ist, bleibt mein Vater im Amt. Offiziell.“
„Aber du wirst regieren?“, wollte er wissen. „Er wird nur so tun, als träfe er die Entscheidungen?“
„Genau“, bestätigte sie, ohne darüber nachzudenken. „Und jetzt sag mir, was mit dir los ist? Hat dein Unbehagen mit Elian zu tun?“
„Elian?“ Er sah überrascht aus, schien dann aber zu verstehen. „Nicht direkt mit ihm. Hör zu: Er sagte mir, dass du dich unbedingt ausruhen und nicht vor morgen darüber Bescheid wissen sollst, weil die ganze Sache sich bis dahin sicherlich ohnehin in Wohlgefallen aufgelöst hat …“
„Tamiro!“, mahnte sie ihn nun schon etwas strenger. Allmählich machte er sie mit seiner Zögerlichkeit nervös. „Heraus damit! Ich werde es schon verkraften. Schlimmer als dreihundert auf Sargan zumarschierende Aufständische wird es kaum sein.“
„Also gut“, sagte er leise und holte tief Luft. „Elian trug mir vor einer Weile auf, nach jemandem suchen zu lassen, den er und Galiana vermissen.“
Alconia erstarrte. „Lea?!“, stieß sie aus und ihr Herz sank. An ihre beste Freundin hatte sie nicht mehr gedacht, seit Tretzel losgegangen war, um sie zu suchen. Sie war davon ausgegangen, dass sie sich bei ihm und den anderen Bediensteten versteckt hatte, als die Rebellen gekommen waren.
„Heißt das, sie ist noch nicht bei Galiana gewesen?“
Tamiro nickte betrübt. „Ich habe selbst nach ihr gesucht und auch ein paar meiner Soldaten ausgeschickt – mit ihrem roten Haar ist sie ja leicht zu erkennen – aber bisher …“ Er sprach nicht weiter, sah nun noch besorgter aus als zuvor.
Alconias Gedanken überschlugen sich. „Sie muss irgendwo in der Burg sein“, murmelte sie angespannt vor sich hin. „Vielleicht ist sie versehentlich irgendwo eingesperrt worden oder … Jovan!“ Sie lachte erleichtert auf, weil sie sich so sicher war, recht zu haben. „Sie ist bestimmt bei Jovan! Denn er verschwand doch so plötzlich aus dem Thronsaal und auch hier kann ich ihn nirgendwo entdecken. Oder siehst du ihn etwa?“
Tamiro schaute hinab in den Burghof auf die Feiernden und ließ seinen Blick schweifen. Schließlich nickte er stirnrunzelnd. „Er ist nicht hier, aber was hat das mit Leas Verschwinden zu tun?“
„Sie lieben sich inniglich“, ließ Alconia ihn wissen. „Ich weiß, das gehört sich nicht, weil er nur ein verarmter Barani und sie eine Adlige ist, aber so ist es nun mal. Eigentlich dürfen sie sich aus mehreren, sehr komplizierten Gründen nicht sehen – deswegen nutzen sie nun dieses Fest, um nach langer Zeit wieder beisammen zu sein, weil niemand auf sie achtgeben wird. Das ist der einzig logische Grund für beider Verschwinden.“
Tamiros Gesicht hatte sich mit ihren Worten nach und nach erhellt und nun gab er sogar ebenfalls ein erleichtertes Lachen von sich.
„Natürlich!“, stieß er fröhlich aus. „So muss es sein! Die Liebe macht uns alle ein bisschen blind und egoistisch. Warte hier! Ich suche Elian und Galiana und werde ihnen unsere Überlegungen mitteilen, damit sie beruhigt sind.“
Alconia nickte und ihr Freund eilte die Treppe hinab. Erst als er in der Menge der Feiernden verschwand, hörte sie auf zu lächeln. Ganz war sie selbst noch nicht von ihrer Theorie überzeugt. Die Wahrscheinlichkeit dafür war zwar hoch, aber es gab dennoch einen kleinen Teil ihres Selbst, der nicht daran glaubte und etwas viel Schlimmeres annahm. Etwas, wie eine Entführung durch die Rebellen, um sicherzustellen, dass Alconia sich an ihre Versprechen hielt.
Dann wiederum hätten diese Leute über ihre enge Freundschaft mit Lea Bescheid wissen müssen und wie wahrscheinlich war das? Nein, nein. Lea war nicht in Gefahr, sondern hatte sich mit ihrem geliebten Jovan irgendwo versteckt und lag nun glücklich in seinen Armen. So musste es einfach sein!
Ein flatterndes Geräusch direkt neben ihr ließ Alconia heftig zusammenzucken. Eine Krähe war auf der Balustrade gelandet und betrachtete sie aufmerksam mit ihren runden Knopfaugen. Eine Krähe mit weißem Schopf.
„Jarra!“, hauchte Alconia und erst in diesem Moment fiel es ihr ein: Eine Woche war um. Ihr abendliches Treffen mit Dumár stand an und da Jarra zu ihr kam, konnte das nur bedeuten, dass ihr bester Freund da war. Er würde im Wald auf sie warten!
Alconias Herz begann vor Freude zu rasen. Sie raffte den Rock und eilte nun ebenfalls die Treppe hinunter. Auf dem Weg durch die Menge wies sie Tretzel an, Tamiro Bescheid zu sagen, dass sie etwas Dringendes zu erledigen hatte und er nicht auf sie warten solle. Dann rannte sie auch schon weiter, zum Garten, in dem sich der geheime Durchgang in der Mauer befand.
Dumár! Endlich würde sie ihn wiedersehen, ihm danken und um den Hals fallen können. Und vielleicht nahm er es ihr dieses Mal auch nicht übel, wenn sie ihm in ihrer großen Freude einen weiteren Kuss stahl.



Das Ende des Anfangs
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Etwas Übles bahnte sich an. Galiana konnte es fühlen, tief in ihrem Herzen, in ihrem Bauch. Zu jeder anderen Zeit wäre Leas Verschwinden mit ihrer Sehnsucht nach Jovans Nähe erklärbar gewesen, aber an diesem Tag, nach all dem Drama, der Aufregung, der Todesgefahr … Nein. Ihre Tochter wäre nicht einfach so mit Jovan verschwunden. Lea hätte nach ihr gesucht, sichergestellt, dass es ihrer Mutter und ihrer besten Freundin gut ging. Schließlich war sie nicht im Thronsaal gewesen, hatte nichts von Galianas Gefangennahme durch die Rebellen und Alconias Meisterleistung mitbekommen. Sie hätte sich mit ihnen ausgetauscht und wäre dann erst zu Jovan gegangen. Wenn überhaupt.
Und das konnte nur bedeuten, dass ihr etwas zugestoßen war. Vielleicht hatte man sie versehentlich irgendwo eingeschlossen. Oder sie war im Gedränge gestürzt, hatte sich irgendwo den Kopf angeschlagen und war noch nicht wieder bei Sinnen. Das waren zumindest die besseren Szenarien. Geschehnisse, die zu ertragen waren, weil Lea in diesem Fall noch in der Burg war und bald gefunden werden würde oder aus eigener Kraft zu ihnen kam. Alles andere war zu schlimm, um es überhaupt zu denken.
Trotz ihrer wachsenden Sorge und Angst ließ Galiana sich vor Elian nichts von ihren schlimmen Überlegungen anmerken. Sie hatte Tamiros aufmunternde Worte nach seiner erfolglosen Suche mit einem Nicken und wohlwollenden Lächeln hingenommen, sogar Erleichterung vorgespielt und Elian umarmt. Ihr Geliebter hatte mit dem Tod der eigenen Kinder noch heute zu kämpfen – da war es nicht ratsam, ihn mit ihren Ängsten zu belasten, wenn diese sich vielleicht gar nicht bestätigten. Deswegen täuschte sie nach einer Weile zusätzlich große Müdigkeit vor und verkündete, sie würde schlafen gehen.
„Bleib ruhig noch ein bisschen im Hof und feiere“, sagte sie lächelnd zu ihm, stellte sich auf die Zehenspitzen und drückte ihm einen Kuss auf die Wange. „Mit mir ist heute nichts mehr anzufangen.“
„Kannst du sicher allein bleiben?“, hakte er besorgt nach, während er sie kurz musterte.
„Ich habe nur Prellungen und Schrammen erlitten“, erwiderte sie beruhigend. „Sonst bin ich unversehrt. Du wirst mich morgen sicherlich gesund und munter in die Arme schließen können.“
Er seufzte leise, stahl ihr rasch noch einen kleinen Kuss und ließ sie dann endlich gehen.
Durch die Menge der Feiernden lief Galiana auf die Kemenate zu. Kurz bevor sie diese erreichte, schaute sie sich um. Elian war nun wieder in ein Gespräch mit Tamiro vertieft und sah nicht mehr in ihre Richtung. Rasch bog sie ab, machte sich auf den Weg hinüber zum Tor der inneren Burg, um durch dieses in den Außenhof zu gelangen.
Im schlimmsten vorstellbaren Szenario war Lea ebenfalls in die Hände der Rebellen geraten und entführt worden. Obwohl Alconia die mörderische Masse beruhigt hatte, gab es unter ihnen zweifelsfrei immer noch ein paar grausame Gesellen, die Ogalf nachstrebten und deren Hass auf die Adligen ungebrochen war.
Galianas Atem stockte und sie musste kurz innehalten, weil sie plötzlich die bösen Fratzen vor sich hatte, in die sie hatte blicken müssen, als sie verprügelt und beinahe getötet worden war. Prompt beschleunigte sich ihr Puls und ein starkes Zittern ging durch ihren Körper. Mit aller Macht drängte sie die Erinnerungen zurück, biss die Zähne zusammen und lief weiter. Wenn sie jetzt zusammenbrach, war ihrer Tochter mit Sicherheit nicht geholfen.
Obgleich das Burgvolk im Innenhof feierte, war der Wehrgang der Außenmauer selbstverständlich bewacht. Schon aus der Ferne konnte Galiana die im Mondlicht blitzenden Helme der Wächter erkennen und beschleunigte ihren Schritt. Zu ihrem großen Glück stieg gerade Aldon, einer der Soldaten, die der königlichen Familie treu ergeben waren, die Leiter neben der Zugbrücke herunter. Überraschung zeigte sich auf seinem runden, bartlosen Gesicht, als er Galiana entdeckte.
„Gräfin von Trumarin“, begrüßte er sie mit einer knappen Verbeugung. „Was führt Euch zu uns Wachen, wo doch die ganze Burg den Sieg der Königin feiert?“
„Sorge, Aldon“, gestand sie ihm. „Große Sorge. Ich vermisse meine Tochter, Lea. Du hast sie sicherlich schon öfter zu Gesicht bekommen …?“
Er nickte lächelnd. „Sie gleicht Euch sehr. Und sie ist verschwunden?“
„Ja, ich habe nun die Befürchtung, dass die Rebellen doch nicht so friedlich von dannen gezogen sind, wie wir angenommen haben“, sprach sie ihre größte Sorge aus.
„Ihr denkt, Lea wurde von ihnen entführt?“ Aldon machte ein entsetztes Gesicht.
„Ich hoffe, dass es nicht so ist“, sagte sie. „Deshalb wollte ich fragen, ob den Wachhabenden hier auf der Mauer etwas oder jemand aufgefallen ist. Sie wäre bestimmt nicht freiwillig mit ihnen gegangen, also müssten sie Lea getragen oder mit sich gezerrt haben.“
Aldons Augen verengten sich, während er angestrengt nachdachte, und zu ihrer großen Erleichterung schüttelte er schließlich den Kopf.
„Ich war die ganze Zeit, während die Rebellen in der Burg waren und auch als sie hinausliefen, oben auf dem Wehrgang“, berichtete er. „Wir Soldaten haben sie genauestens beobachtet, weil wir Angst hatten, dass sie vielleicht doch noch angreifen, aber mir ist nichts Ungewöhnliches aufgefallen. Sie waren alle sehr fröhlich und ausgelassen, als sie zum Tor hinausliefen. Niemand schien dazu gezwungen zu werden und ich denke auch, dass die Krähensoldaten in dem Fall Alarm geschlagen hätten. Denen entgeht so gut wie nichts.“
Galiana nickte verstehend, fühlte sich jedoch immer noch nicht vollkommen beruhigt.
Aldon schien dies zu merken. „Ich kann zur Sicherheit noch einmal hochgehen und die anderen fragen“, schlug er vor. „Aber ich denke nicht, dass sie etwas anderes zu berichten haben.“
„Das wäre wundervoll“, erwiderte sie voller Dankbarkeit und der junge Mann setzte seine Idee umgehend in die Tat um.
Es dauerte eine Zeit, bis er wieder zu sehen war und erneut die Treppe zu ihr hinabstieg. Doch als er sich zu ihr umwandte, verkrampften sich sofort ihre Gedärme, denn nun machte auch er einen besorgten Eindruck.
„Es ist so, wie ich sagte“, verkündete er. „Während die Rebellen die Burg verließen, ist nichts Ungewöhnliches passiert, aber ein wenig später, als ich meinen Rundgang im Hof machte, kamen wohl drei Reiter von den Stallungen her ans Tor. Das behauptet zumindest der alte Lubio.“
Galianas Puls beschleunigte sich immens. „Wer waren sie?“
„Lubio sagt, sie hätten alle weite Kapuzenmäntel getragen und nur einer habe die Kapuze heruntergezogen und darum gebeten, dass man die Zugbrücke herunterlässt. Es handelte sich dabei um den ehemaligen Burgvogt Jovan. Dieser erklärte, dass er die beiden Baumeister an seiner Seite zum Lager der Rebellen bringen müsse. Die Prinzessin habe ihm diesen Auftrag erteilt.“
„Baumeister?“, wiederholte Galiana argwöhnisch. „Lubio hat nicht überprüft, ob die beiden Leute an seiner Seite tatsächlich waren, was Jovan behauptete?“
„Nun, jeder hier wusste zu dem Zeitpunkt, dass Jovan im Thronsaal an der Seite der Prinzessin gestanden hatte, um sie zu beschützen“, erklärte Aldon. „Es gab deswegen keinen ersichtlichen Grund an seinen Worten zu zweifeln. Und ehrlich gesagt, ist es den meisten von uns nicht so wichtig, wer aus Sargan hinauswill. Wer die Burg verlässt, kann uns ja nicht schaden. Viel wichtiger ist, diejenigen zu überprüfen, die hineinwollen. Und im Gefängnis hatten wir niemanden, der hätte fliehen können.“
„Hat Lubio dir die Leute beschrieben?“, hakte Galiana ungeduldig nach, während die Knoten in ihren Innereien immer größer und fester wurden.
„Ja, er sagt, einer wäre recht zierlich gewesen und der andere hingegen klein und kompakt“, teilte Aldon ihr mit. „Das lässt nun auch mich vermuten, dass es sich bei der zierlichen Person durchaus um Eure Tochter gehandelt haben könnte. Diese soll auch ein wenig zusammengesunken und wackelig auf dem Pferd gesessen haben, so als ginge es ihr nicht sonderlich gut. Von rotem Haar war allerdings nichts zu sehen.“
Galiana versuchte ruhig zu atmen, keine Panik zuzulassen, obwohl im Moment alles danach aussah, als hätte Lea tatsächlich die Burg verlassen – ob freiwillig oder unter Zwang blieb weiterhin unklar. Allerdings war die Anwesenheit der dritten Person ein alarmierender Faktor, denn die Beschreibung ‚klein und kompakt‘ passte auf Hubis.
Wenn der Dämon seine Finger im Spiel hatte, ging es nicht um ein nächtliches Treffen zweier Liebender oder gar die Flucht der beiden in ein besseres Leben. Ganz im Gegenteil. In diesem Fall war genau das geschehen, wovor Elian sie erst vor wenigen Nächten gewarnt hatte. Hubis wollte mit Lea Druck auf sie ausüben, um endlich das zu erhalten, wonach er schon so lange suchte: Ter Kormo.
„Soll ich mit dem Hauptmann sprechen, dass wir einen Suchtrupp für eure Tochter aussenden?“, schlug Aldon vor.
„Nein“, gab Galiana umgehend zurück. „Er würde sicherlich nichts ohne das Einverständnis der Prinzessin unternehmen und ich will Alconia nicht beunruhigen, solange ich nicht sicher weiß, dass meine Tochter unter diesen Leuten war. Ich …“ Sie sah hinüber zur Kemenate. „Ich komme gleich wieder und sage dir, was wir tun können. Bleibst du noch so lange hier am Tor? Ich weiß, deine Schicht ist vorbei, aber …“
„Für die königliche Familie tue ich alles“, unterbrach der junge Mann sie sanft.
Galiana schenkte ihm ein dankbares Lächeln und lief los. Es fiel ihr schwer, weiterhin die Nerven zu behalten, nicht zu weinen und zu schreien, weil sie tief in ihrem Inneren wusste, dass sie mit ihrer Vermutung richtig lag. Aber noch hielt sie durch, war Herrin über ihren Verstand und konnte ihre Gefühle im Zaum halten. Für Lea.
Ihr Vorhaben stand fest: Sie würde sich oben auf ihrem Zimmer etwas Warmes anziehen, anschließend zu den Ställen laufen, ihr Pferd satteln und sich dann selbst auf die Suche nach ihrer Tochter machen. Wenn Hubis wirklich hinter dem Buch her war, wollte er, dass sie ihn fand.
Sich den Weg durch die weiterhin feiernden Menschen zu bahnen, ohne dabei Elian auf sich aufmerksam zu machen, war nicht allzu einfach. Mit ein wenig Geschick gelang ihr dies jedoch und nur wenig später stand sie auch schon in ihrem Zimmer vor der großen Wäschetruhe, um sich ihren warmen Mantel überzuwerfen. Der Deckel der Kiste flog auf, doch, anstatt den Mantel zu greifen, hielt sie verdutzt inne. Oben auf ihren Kleidern lag eine dicke Pergamentrolle, die sie mit Sicherheit nicht dort hingelegt hatte.
Ihre Finger zitterten, als sie danach griff und vorsichtig das Siegel brach. Die Handschrift war ihr vollkommen unbekannt, dennoch wusste sie auf der Stelle von wem die Nachricht kam. Die Anrede ‚Hochverehrte Gräfin von Trumarin‘ triefte vor Hohn, denn alles andere, was danach geschrieben stand war vollkommen respektlos und so bedrohlich, dass Galiana erneut Mühe hatte, zu Atem zu kommen.
‚Eure Tochter war so frei, sich mir als Begleiterin auf einem kleinen, nächtlichen Austritt anzubieten, und da ich derlei verlockende Vorschläge kaum ausschlagen kann, befinden wir uns nun zusammen mit dem lieben Jovan an einem Ort, der Euch gut bekannt sein sollte. In der Nähe des Dörfchens Bekan gibt es kleine Brücke, an der Stelle, wo der Fluss Tularift in den großen Manjetift mündet. Dort werdet Ihr uns finden. Zumindest, wenn Ihr allein kommt. Sollte ich Elian oder andere Soldaten Alconias irgendwo entdecken, wird Eure Tochter einen äußerst schmerzhaften Tod finden. Allerdings warten zwei meiner Männer vor der äußeren Burgmauer auf Euch, um sicherzustellen, dass ihr das Leben der kleinen Lea nicht unnütz gefährdet.
Auch solltet Ihr Euch zeitig auf den Weg machen, denn durch meine außergewöhnlichen Fähigkeiten werde ich das Brechen des Siegels dieser Botschaft auch aus der Ferne verspüren. Ich verbiete Euch, mit jemandem zu sprechen oder lange zu überlegen, wie Ihr Euch gegen meinen Wunsch zur Wehr und dennoch Euer Kind befreien könnt! Zudem habt Ihr diesen Brief sofort zu verbrennen, sobald Ihr ihn vollständig gelesen habt.
Ihr wisst sicherlich längst, was ich gegen Eure Tochter einzutauschen gedenke. Bringt mir den Teil von Ter Kormo, den Ihr unrechtmäßig an Euch genommen und versteckt habt! Nichts anderes als dieses Buch wird mich davon abhalten, Eurer Tochter die schlimmsten Dinge anzutun. Hochachtungsvoll Euer untertänigster Diener und Bewunderer Hubis.‘
Galiana presste die Hand vor den Mund, dennoch war dahinter dumpf ihr tiefes Schluchzen zu vernehmen. Ihre Beine trugen sie nicht mehr länger und sie sackte vor der Kiste zusammen, ergriff ihren Mantel und presste ihn gegen ihr Gesicht, damit ihr Weinen nicht durch das geöffnete Fenster in den Hof hallte. Ein Gefühl vollkommener Hilflosigkeit und Verzweiflung hatte sie gepackt, ließ sie sich weinend und schluchzend vor und zurück wiegen, während ein glühender Schmerz ihr Inneres zu Verbrennen drohte.
Ihre Tochter … Hubis hatte ihre Tochter! Vielleicht war sie schon gar nicht mehr am Leben. Oder er quälte sie gerade furchtbar, wie er es mit Jovan getan hatte. War sie nicht schon längst verloren?
Jovan! Jovan war auch dort. Der Gedanke drang durch den Nebel ihrer Trauer und Verzweiflung, brachte ein Funken Hoffnung mit sich. Es mochte sein, dass Hubis ihn durch einen Zauber steuerte, aber hieß es nicht, es gäbe keine stärkere Kraft als die Liebe? Er würde doch niemals zulassen, dass Hubis seiner Lea etwas antat, sie quälte oder gar tötete. Das hieß, dass sie mit Sicherheit noch am Leben war, man sie noch retten konnte.
Entschlossen erhob Galiana sich, wischte sich die Tränen von den Wangen und warf sich den Mantel über. Den Brief verbrannte sie wie befohlen mit Hilfe einer Kerze. Anschließend legte sie den Gürtel mit ihrem Dolch an und verbarg ihn gut unter dem weiten Mantel.
„Möge Arkit mit mir sein“, wisperte Galiana, als sie das Zimmer verließ und die Treppen der Kemenate hinunterlief. Sie brauchte jetzt alles Glück der Welt, um ihre Tochter und sich selbst vor dem Tod zu bewahren, und sie hoffte sehr, dass sie dieses noch nicht mit der Rettung vor den Rebellen verbraucht hatte.
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Obwohl es schon recht dunkel war, flog Alconia nahezu durch den Wald. Sie achtete weder darauf, besonders leise zu sein noch sich nach allen Seiten umzusehen, was, nach allem was sie am heutigen Tag erlebt hatte, eigentlich angebracht gewesen wäre. Ihr Verstand hatte sich verabschiedet, seit sie wusste, dass Dumár auf sie wartete, und die Sehnsucht danach, ihn in die Arme zu schließen und ihm ihr Herz auszuschütten, ließ sie alle Vorsicht vergessen.
Dieses Mal stieß sie keinen ängstlichen Schrei aus, als jemand sie plötzlich packte und hinter einen Busch zog. Stattdessen warf sie die Arme um den Hals der Person, ohne sicherzustellen, dass es sich wirklich um ihren Freund handelte, und drückte sie fest an ihren Körper.
„Endlich!“, stieß sie erstickt aus, vergrub ihre Nase an seiner Brust und sog tief seinen Duft in sich auf. Sie stutzte. Seltsam. Irgendwie roch Dumár ganz anders als sonst. Nach Leder und Holz und etwas anderem, das sie nicht zuordnen konnte …
„Ganz ehrlich: Hast du mir überhaupt ins Gesicht gesehen, bevor du dich auf mich geworfen hast?“, vernahm sie zu ihrer großen Erleichterung doch noch die Stimme ihres besten Freundes, bevor sie zu ihm hinaufsah.
Dumár roch nicht nur anders, er sah auch verändert aus: Müde, abgeschlagen, dünner. Dunkle Ringe waren unter seinen Augen zu finden und das blonde Haar war zerzaust, als hätte er es seit Ewigkeiten nicht mehr gebürstet. Eine blutige Schramme verlief quer über seine Wange.
„Das ist gefährlich, Conia!“, sagte er streng, während sie ihn mit offenem Mund anstarrte.
„Wo … wo hast du nur gesteckt?!“, brachte sie letztendlich doch noch heraus und zupfte an seinem Mantel, der ebenfalls einige Risse aufwies. „Und wer hat dich so zugerichtet?“
Er antwortete nicht. Tief bewegt betrachtete er sie, bevor er nach ihr griff und sie nun selbst an sich zog, so fest, dass ihr für einen Moment die Luft wegblieb.
„Du kannst dir nicht vorstellen, wie froh ich bin, dass dir nichts zugestoßen ist!“, raunte er ihr ins Ohr.
Sein warmer Atem sandte einen kleinen Schauer ihren Rücken hinunter und wie bei Tamiros innigen Blicken verspürte sie ein leichtes Flattern in ihrem Unterbauch. Was war nur mit ihr los?! Warum reagierte sie in letzter Zeit so seltsam auf die jungen Männer, die ihr nahestanden? Hatte der Druck, jemanden zu heiraten, sie mittlerweile so weich gemacht, dass sie plötzlich das Gefühl hatte, in jeden verliebt zu sein, der ihr ein wenig Zuneigung entgegenbrachte?
Es dauerte eine kleine Weile, bis Dumár sie losließ. Er sah aufgewühlt aus, als er ihr in die Augen blickte, nahm ihr Gesicht so behutsam in beide Hände, als hätte er Angst, es könne unter seinen Fingern zerbrechen, und strich ganz zart mit den Daumen über ihre Wangen.
Alconia atmete etwas zittrig ein, denn ihr war nicht entgangen, dass sein Blick für einen langen Moment an ihren Lippen haften geblieben war, als fühlte er sich versucht, sie zu küssen. Doch er tat es nicht, vielleicht auch weil er in ihren Augen lesen konnte, wie sehr sie sich das wünschte – trotz seiner mahnenden Worte bei ihrem letzten Treffen.
„Ich wusste, dass du es schaffst“, wisperte er und seine Mundwinkel hoben sich zu einem warmen Lächeln. „Keiner außer dir hätte dieses Wunder vollbringen können.“
„Du weißt besser als jeder andere, dass mir das nicht allein gelungen ist“, erwiderte sie ebenso leise.
Es fiel ihr schwer, nicht genießerisch die Augen zu schließen, weil Dumár ihr jetzt auch noch sanft das Haar aus der verschwitzten Stirn strich. Es fühlte sich nicht wie die beiläufige Berührung eines guten Freundes an, sondern eher wie die Liebkosung eines Liebhabers – so vermutete sie zumindest. Ihr Herz machte bei diesem Gedanken ein paar aufgeregte Sprünge und das Flattern in ihrem Bauch wurde stärker.
„Die Umsetzung des Planes schon“, äußerte er. Leider ließ er seine Hände nun sinken.
Da sie den Kontakt zu ihm nicht verlieren wollte, griff sie in den Kragen seines Hemdes, vergrub ihre Finger darin und registrierte erst spät, dass die Knöchel einiger Finger dadurch gegen seine Brust gedrückt wurden. Der Kontakt mit seiner Haut war aufregend, machte es ihr schwer, weiterhin klar zu denken.
„Du hast ihre Herzen im Sturm erobert“, lobte ihr Freund sie weiter, ohne auf diese unangemessene Berührung zu reagieren. Immerhin schob er sie nicht weg, schien sich keineswegs daran zu stören. „Wenn du die Zuneigung deines Volkes nutzt, könnt ihr gemeinsam großes Bewirken, Conia!“
„Gewiss“, erwiderte sie mit seltsam rauer Stimme und räusperte sich rasch, bevor sie weitersprach. „Aber sag mir, die Krähensoldaten und die Briefe mit den Informationen und Anweisungen für mich – wer hat sie geschickt? Wer steckt hinter diesem ebenso genialen wie gefährlichen Plan?“
„Ist das wichtig?“, wich Dumár ihrer Frage aus. „Du hast gesiegt, Alconia! Du hast alle gerettet! Du solltest feiern und dich freuen und wenn der Morgen anbricht, solltest du dafür Sorge tragen, dass das neu gewonnene Vertrauen deines Volkes in dich nicht gebrochen wird.“
„Aber ich will wissen, wer meine Verbündeten sind!“, bestand sie auf der Beantwortung ihrer Frage und zog an Dumárs Hemd, sodass er gezwungen war, noch dichter heranzutreten, damit es nicht einriss.
„Das weißt du doch schon“, erwiderte er ruhig.
„Dann waren es Makimba und Jamur?“, hakte sie nach. „Das würde zumindest den Zauber erklären, der auf einer der Botschaften lastete. Aber … er hat doch keine Soldaten. Schon gar nicht derart viele. Und sie waren bestens ausgerüstet. Wenn ich mich nicht täusche, mit longapurischen Waffen. Wie kommt Jamur an diese heran, wenn er nicht ein Bündnis mit König Sarom eingegangen ist?“
„Du stellst zu viele Fragen, Conia“, ermahnte Dumár sie schmunzelnd. „Wurde dir nicht gesagt, dass du das nicht tun sollst?“
Wie zur Bestätigung seiner Worte war über ihnen in einem Baum das Krächzen einer Krähe zu vernehmen. Nicht irgendeiner Krähe. Jarra hatte dort Platz genommen.
„Hat sie dir das erzählt?“, fragte Alconia nach oben deutend.
Dumár grinste sie breit an, sagte aber nichts dazu, was eigentlich Antwort genug war.
„Wie dem auch sei“, ergriff Alconia deswegen erneut das Wort, „du musst es mir unbedingt in naher Zukunft ermöglichen, mit Jamur zu sprechen. Ich muss wissen, woran ich bei ihm bin, wie er zu meinem Vater und mir steht und …“ Sie brach ab, denn Dumárs Gesichtsausdruck hatte sich schlagartig verfinstert. „Was ist?“
„Das werde ich niemals tun“, sagte er mit Nachdruck.
„Warum nicht?“
„Weil er gefährlich ist, Conia!“, wurde ihr Freund erstaunlich laut. „Seine Verwandlung in ein Untier schreitet weiter voran und er wird von Tag zu Tag unberechenbarer.“
„Bei deiner Abreise hast du gesagt, dass ich keine Angst vor ihm haben muss“, lehnte sie sich gegen seine Behauptung auf.
„Ja, aber ich wurde eines Besseren belehrt“, stieß er aufgeregt aus. „Sieh mich an! Das war er! Ich kann froh sein, dass Makimba in der Nähe war, als er auf mich losging, sonst würde ich wahrscheinlich viel schlimmer aussehen – oder tot sein. Und mich kennt er. Ich bin ein Freund. Du hingegen eine Fremde.“
Alconia wusste nicht, was sie dazu sagen sollte. Sie war erschüttert, besorgt … verwirrt.
„Er hat dich angegriffen?“, fragte sie atemlos.
Dumár nickte bedrückt, konnte sie dabei aber nicht ansehen. Seltsam.
„Einfach so? Ohne Grund?“, hakte sie weiter nach.
„Das spielt doch keine Rolle!“, schnappte ihr Freund.
„Für mich schon!“, erwiderte sie. „Dumár, ich muss wissen, ob unser wichtigster Verbündeter noch einsatzfähig ist. Jamur ist der Einzige von uns, der magische Kräfte besitzt, und die brauchen wir, um die Dämonen zu besiegen.“
Ihr Freund senkte den Blick, schien einen Moment zu brauchen, um ihr erneut in die Augen sehen zu können. Für irgendetwas schämte er sich eindeutig.
„Er … er ist noch einsatzfähig“, gab er schließlich zu. „Es kann sein, dass … dass ich ihn provoziert habe. Aber ich wollte es nicht. Wirklich nicht.“
„Du hast versehentlich eine Bestie provoziert, die schon mehrere Menschen getötet haben soll?“, stieß Alconia mit einem ungläubigen Lachen aus. So etwas konnte nur ihrem Freund passieren. Offenbar trat er auch als Dämonenbekämpfer des Öfteren ins Fettnäpfchen.
„Können wir vielleicht das Thema wechseln?“, erwiderte Dumár gequält. „Mir ist die ganze Angelegenheit sehr unangenehm.“
Alconia presste die Lippen zusammen, darum bemüht, ihr Grinsen unter Kontrolle zu bringen. Leicht war das allerdings nicht, weil sich Bilder in ihrem Kopf manifestierten, wie Dumár in ein Buch vertieft der Bestie auf den Schwanz trat und danach von ihr durch den Wald gejagt wurde.
„Ich muss ihn trotzdem kennenlernen“, sagte sie schließlich einigermaßen gefasst. „Ich verspreche dir auch, ihn nicht zu provozieren, und selbstverständlich möchte ich, dass auch Makimba anwesend ist.“
„Aber du …“
„Ich muss mit ihm reden! Hubis hat heute versucht, erneut an Ter Kormo heranzukommen. Mehrmals. Er bot an, mir zu helfen, wenn ich ihm das Buch aushändige, was ich natürlich ausschlug. Aber er wird sicherlich nicht aufgeben und nach der Niederlage bezüglich seines Plans der Machtübernahme in Getmalik ist er zweifellos unglaublich wütend. Ich habe Angst, dass er nun mit mehr Brutalität vorgehen wird, und wer kann schon erahnen, was die anderen Dämonen im Sinn haben. Zu wissen, was Jamur und Makimba planen, würde mir dabei helfen, ruhig zu bleiben, und ich könnte meinen eigenen Ideen in Übereinstimmung mit den ihrigen bringen.“
Dumár biss nachdenklich auf seiner Unterlippe herum und nickte schließlich. „Wahrscheinlich hast du recht“, gestand er ein. „Ich werde mit den beiden reden, aber es wird eine gewisse Zeit dauern, bis ich dir die Antwort überbringen kann.“
„Natürlich“, kam sie ihm entgegen, obwohl seine Worte ihr nicht gefielen.
„Du solltest dennoch nicht untätig bleiben“, fügte ihr Freund hinzu. „Dein Volk zu beruhigen war gut und richtig, aber das reicht nicht aus, um das Elend in den Griff zu bekommen und Ronganien zu retten.“
„Das weiß ich doch“, erwiderte sie und dieses Mal war sie es, die den Blick senken musste, damit Dumár nicht die Zweifel in ihren Augen entdeckte. Zu spät, wie sich gleich darauf herausstellte.
„Deinem Vater geht es wieder besser, nicht wahr?“, hakte er nach.
„Ja, ist das nicht schön?“, spielte sie Fröhlichkeit vor, die sie im Moment nicht empfand.
„Du denkst, er wird wieder als König Ronganiens auftreten und du kannst in seinem großen Schatten verschwinden.“ Seine Stimme klang nun bitter und enttäuscht.
„Ich werde meine Versprechen einhalten!“, platzte es sofort zu ihrer Verteidigung aus ihr heraus. „Wirklich! Ich habe all die wichtigen Dinge, die geändert und erledigt werden müssen, ja nicht umsonst aufschreiben lassen. Ich will nur noch keine Königin sein.“
„Aber das musst du, Conia!“ Ihr Freund ergriff ihre Hand. Fester als sonst, fast drängend. „Du musst für alle sichtbar und hörbar sein. Sie müssen wissen, dass du die Dinge in die Hand nimmst und niemand anderer.“
„Aber ich bin noch gar nicht offiziell gekrönt worden“, wehrte Alconia sich gegen seine Forderungen. Sie versuchte ihm ihre Finger zu entziehen, doch sein Griff war zu fest, tat beinahe schon weh.
„Das ist nicht wichtig!“, behauptete er. „Das Volk sieht dich auch ohne Krone als seine Königin an. Hast du die Rufe nicht gehört? Die Menschen, die heute auf Sargan waren, haben dich längst gekrönt!“
„Aber ich will das nicht!“, platzte es aus ihr heraus. „Es war in Ordnung, dass ich diese Verantwortung übernehme, solange mein Vater krank ist, aber … ich bin doch noch gar nicht richtig erwachsen, Dumár! Ich bin noch nicht mit dem Regieren dran.“
„Heißt das, du hast dein Volk angelogen?“ Ihr Freund sah sie so verletzt an, als hätte sie ihn soeben geschlagen.
„Nein, ich …“ Sie schloss frustriert die Lider und als sie diese wieder öffnete, standen Dumár sogar Tränen in den Augen. Ihr Herz zog sich schmerzhaft zusammen.
„Ich werde mich wirklich dafür einsetzen, dass all meine Ideen umgesetzt werden und dem Volk geholfen wird“, beteuerte sie ihm. „Aber mit dem Erwachen meines Vaters wusste ich, dass meine Regierungszeit erst einmal zu Ende ist.“
„Nein.“ Dumár schüttelte unwillig den Kopf. „Du irrst dich. Das ist höchstens das Ende des Anfangs.“
Sie blinzelte verwirrt. „Des Anfangs wovon?“
„Von allem. Du wirst das einsehen … irgendwann. Ich hoffe nur, dass es dann nicht zu spät ist, Ronganien vor dem Untergang zu bewahren.“ Er wollte sich umwenden, wohl um zu gehen, doch Alconia ließ das nicht zu, ergriff seinen Unterarm und schüttelte panisch den Kopf.
„Nein – so dürfen wir nicht auseinandergehen!“, verlangte sie. „Wie sind doch noch Freunde, nicht wahr? Freunde können unterschiedlicher Meinung sein und streiten, ohne sich deswegen für immer zu trennen.“
Dumár gab ein tiefes, frustriertes Seufzen von sich.
„Ich habe mehr von dir erwartet, Conia“, ließ er sie wissen. „Vielleicht war das dumm von mir, weil ich dich so gut kenne wie kaum ein anderer, aber … ich musste einfach daran glauben, weil du die einzige Hoffnung für Ronganien bist, für eine bessere Zukunft. Kannst du mir da meine Enttäuschung verübeln?“
Sie presste die Lippen zusammen und schüttelte den Kopf, versuchte dabei, nicht in Tränen auszubrechen.
„Dennoch wirst du meine Freundin bleiben“, setzte er sanfter hinzu. „Für immer. Du hast einen sicheren Platz in meinem Herzen.“
Nun brachte er sogar ein minimales Lächeln zustande, das Alconia erstickt auflachen ließ. Sie wollte ihn in die Arme schließen, doch lautes Kettenrasseln, Knacksen und Knirschen in der Ferne ließen sie beide erstarren.
„Wurde da gerade die Zugbrücke heruntergelassen?“, wandte Dumár sich angespannt an Alconia. „Zu dieser späten Stunde?“
„Es klang zumindest danach“, erwiderte sie und hielt erneut inne. Nun war auch eindeutig Hufgetrappel auf der gepflasterten Straße vor der Burg zu hören.
„Jemand verlässt Sargan“, stellte Dumár sichtbar beunruhigt fest. „Da sind mehrere Pferde zu hören.“
Er hatte recht. Alconia wurde sehr mulmig zumute. „Lea …“, wisperte sie.
Dumár sah sie scharf an. „Was ist mit ihr?“
„Sie wird vermisst“, erklärte sie ihm rasch. „Wir haben vermutet, dass sie die Ablenkung durch das Fest genutzt und sich mit Jovan irgendwo zurückgezogen hat, weil …“
„Jovan würde sich derzeit niemals mit ihr treffen!“, wurde sie von ihrem nun sehr alarmiert wirkenden Freund unterbrochen.
Ihr Herz stolperte und das beklemmende Gefühl in ihrer Brust war ruckartig zurück. Dumár machte ihr Angst.
„Dann könnte wirklich jemand einen Suchtrupp losgeschickt haben, um festzustellen, ob die Rebellen sie entführt haben?“, hakte sie mit dünner Stimme nach.
„Die Rebellen haben nichts damit zu tun“, stieß Dumár aus. Er hob seinen Arm waagerecht vor sich und unversehens flatterte Jarra zu ihm hinab, ließ sich darauf nieder. Mit der anderen Hand vollführte ihr Freund ein paar seltsame Zeichen. Die Krähe legte den Kopf schräg, nickte und hob mit dem nächsten Atemzug ab, flog hinein in den dunklen Sternenhimmel.
„Was … was tust du da?“, stammelte Alconia beklommen.
„Unsere Freundin retten“, versprach er. „Hör zu: Du gehst jetzt zurück zur Burg und stellst fest, wer sich da gerade eben auf den Weg gemacht hat – ohne Alarm zu schlagen. Eine andere Krähe wird dich sehr bald kontaktieren. Der teilst du dies mit und dann gehst du auf dein Zimmer und tust nichts mehr. Versuche zu schlafen, bis die nächste Krähe bei dir auftaucht. Sie wird dir eine Nachricht von mir bringen und wahrscheinlich wird Lea morgen in der Früh wieder sicher auf Sargan sein.“
„Aber kann ich nicht mehr tun?“, brachte Alconia aufgelöst hervor. „Schließlich bin ich noch die Regentin.“
„Du darfst dich auf keinen Fall in Gefahr begeben, Conia!“, mahnte er sie eindringlich. „Hier geht es um etwas anderes als normale Menschen.“
„Hubis, nicht wahr?“, brachte sie mit bebender Stimme hervor. „Er hat sie entführt.“
„Das vermute ich“, gab Dumár nach kurzem Zögern zu. „Und genau deswegen bin ich der Richtige, um sie zurückzuholen. Du weißt, warum?“
Sie nickte, drängte tapfer ihre Tränen zurück. „Kannst du Jamur dazu holen?“, fragte sie hoffnungsvoll.
„Vielleicht“, gab er leise zurück. „Wir schaffen das, Conia! Und nun beeil dich!“
Sie nickte, warf sich herum und rannte los, durch das dichte Unterholz zurück zur Burg. Der Weg erschien ihr viel länger als jemals zuvor und die feiernden Menschen im inneren Burghof waren ihr zuwider, obwohl sie nicht wissen konnten, was geschehen war. Sie hatte ja selbst aus Bequemlichkeit Falsches angenommen und wenn Lea etwas zustieß, lastete ein Teil der Schuld auf ihren Schultern.
Ein Aufschluchzen unterdrückend stürmte sie trotz der verwunderten Blicke manch eines Bediensteten durch das innere Burgtor, rannte weiter hinunter zur Zugbrücke. Ein paar Soldaten standen davor und unterhielten sich, nahmen aber sofort Haltung an, als sie ihre Königin erkannten.
„Wer hat … da soeben … die Burg verlassen?“, brachte sie schwer atmend hervor.
„Die Gräfin von Trumarin. Sie wurde von zwei unbekannten Soldaten abgeholt“, offenbarte einer der Torwächter ihr mit verwirrter Miene und Alconias Brustkorb verengte sich. „Sie behauptete, Ihr hättet ihr die Erlaubnis erteilt, mit den Männern nach ihrer Tochter zu suchen.“
„Ja, ich … ich wollte nur sichergehen“, log Alconia, um die Männer nicht in Alarmbereitschaft zu versetzen. „Du sagst, die Soldaten seien nicht von hier gewesen?“
„Ja, sie waren auch nicht besonders gut zu erkennen“, berichtete der Mann, „weil sie wie Jovan und die anderen beiden zuvor ebenfalls Kapuzenmäntel trugen, aber auf ihren war ein seltsames Wappen aufgenäht, das ich noch nie zuvor gesehen habe. Ich glaube, ein fliegender Habicht.“
„Jovan hat die Burg ebenfalls verlassen?“, hakte Alconia besorgt nach.
„Ja, und die Gräfin vermutete, dass einer seiner Begleiter Lea gewesen sei“, beantwortete er die Frage, die Alconia sich im Geheimen ebenfalls gestellt hatte. „Hat sie Euch das nicht erzählt?“
„Doch, doch … ich bin wohl etwas müde und deswegen geistig nicht ganz bei mir. Ich danke dir für die Auskunft.“
Rasch wandte sie sich um und prallte fast mit jemandem zusammen, der sich ihr unbemerkt von hinten genähert hatte. Keuchend blickte sie in Elians besorgtes Gesicht.
„Galiana ist fortgeritten?“, wollte er wissen.
Alconia packte ihn am Arm und dirigierte ihn aus der Hörweite der Wächter. „Es geht um Lea“, raunte sie ihm zu. „Hubis hat sie womöglich entführt, um Galiana zu erpressen …“
„Ich wusste es!“, stieß der Ritter zwischen den Zähnen hervor und schüttelte fassungslos den Kopf, doch Alconia ließ ihn nicht weiterreden.
„Dumár hat gesagt, er wird sich um alles kümmern und Lea retten, aber er weiß noch nicht, dass auch Galiana auf dem Weg zu ihr ist“, weihte sie Elian ein.
„Dumár?“ Der Ritter blinzelte perplex. „Wann war er hier?“
„Nicht in der Burg. Wir haben uns draußen getroffen.“
Ein frustriertes Stöhnen drang über Elians Lippen. „Was ist mir beim Feiern noch alles entgangen?“
„Dumár sagte, ich solle nichts weiter unternehmen und ihm alles überlassen, weil er sich mit der Bekämpfung von Dämonen am besten auskennt …“
„So ein Blödsinn!“, wurde sie unterbrochen. „Allein gegen Hubis und seine Schergen anzutreten ist Wahnsinn!“
„Er hofft darauf, auch Jamur zur Hilfe holen zu können“, wandte sie ein.
Elian hielt kurz inne, schüttelte dann aber den Kopf. „Hoffnung hilft uns hier nicht. Ich werde ein Pferd satteln und Galiana folgen. Spuren zu lesen, fällt mir leicht und möglicherweise hole ich sie noch rechtzeitig ein, um zu verhindern, dass sie aus Angst um ihre Tochter etwas Dummes tut.“
Eigentlich hätte Alconia ihm laut Dumárs Anweisung widersprechen müssen, doch sie konnte es nicht. Elian ebenfalls loszuschicken, fühlte sich richtig an, besser, als sich nur auf ihren besten Freund zu verlassen, der doch gar nicht kämpfen konnte. Aus diesem Grund nickte sie dem Ritter auffordernd zu, der sich umgehend auf den Weg zu den Stallungen machte. Ein Krächzen in ihrer Nähe ließ sie nach oben blicken. Auf der Balustrade des Wehrgangs saß eine Krähe mit ein paar weißen Federn am linken Flügel und beäugte sie mit schräg gelegtem Kopf.
Alconia trat dichter an die Mauer heran. „Hast du alles gehört?“, raunte sie dem Tier zu.
Natürlich antwortete es nicht, sondern krächzte nur kurz und flatterte anschließend davon. Alconia genügte dies. Mit einem dicken Kloß im Hals und dem Gefühl, schwere Steine im Magen zu haben, lief sie zurück Richtung Innenhof. Ihre Angst um Lea und Galiana war groß, doch sie vertraute auf die beiden Männer, die sich aufgemacht hatten, um ihre Familie zu retten – musste es, denn andernfalls würden die Sorgen sie in den Wahnsinn treiben. Und eine durchdrehende Königin war das Letzte, was Ronganien im Augenblick gebrauchen konnte.



Epilog
[image: ]
Es war still am Ufer des Manjetifts. Wo man jahrelang das Rauschen gewaltiger Wassermassen hatte vernehmen können, gurgelten nun kleine Rinnsale über Steine und Matsch im fast gänzlich ausgetrockneten Flussbett. Rötlich flackerte das Licht der aufgehenden Sonne in diesen, warf seinen flammenden Schein auf die Bäume und Büsche, die eine kleine Lichtung direkt am Flussufer umrahmten.
Manch ein Mensch hätte wohl bei dem Anblick des über den Ostbergen aufsteigenden Feuerballs verträumt und glücklich geseufzt, Hubis hingegen waren solche Gefühle fremd. Er bezog seine Energie, seine Lebensfreude aus dem Leid anderer. Wenn es der Welt um ihn herum schlecht ging, fühlte er sich großartig – zumindest, solange sein Wohlstand und eigenes Leben nicht bedroht waren. Emotionen wie Frust, Wut und Hass kannte er hingegen sehr gut und zu seinem Ärger waren es genau diese gewesen, die ihn am vergangenen Tag ständig verfolgt hatten. Schuld daran war eine ihm ohnehin schon verhasste Person: Prinzesschen Alconia!
Zu seinem großen Unmut steckte dieses verwöhnte Balg voller Überraschungen und verhielt sich zeitweilig nicht so, wie er einkalkuliert hatte. Zudem schien die vorübergehende Regentin Kontakte zu Menschen und anderen Lebensformen zu haben, die ausgesprochen mächtig waren und den Daimarern schon vor langer Zeit den Kampf angesagt hatten. Dieser wachsenden Bündelung gegnerischer Kräfte musste unbedingt entgegengewirkt werden. Vehementer als jemals zuvor. Deswegen war es auch so wichtig, endlich des verlorenen Teils Ter Kormos habhaft zu werden, denn es war nicht auszudenken, was geschah, wenn auch nur diese wenigen Seiten in die Hände Jamurs gerieten. So viel Macht steckte in dem magischen Buch, nutzbar für jeden, der entsprechende Kräfte besaß, und damit auch potenziell gefährlich für beide der sich bekämpfenden Parteien.
Hubis’ Augen wanderten hinüber zu der zarten Gestalt, die unter einem Baum kauerte, gefesselt und geknebelt. Jovan hockte neben ihr, mit dieser besorgten Miene, die Hubis ungemein erfreute. Sein widerspenstiger Diener hatte ja keine Ahnung, was am heutigen Tag noch auf ihn zukommen würde. Die körperlichen Qualen, die er hatte durchstehen müssen, waren nichts im Vergleich zu den seelischen, die ihn in Bälde erfassen und endgültig vernichten würden. Eine leblose, willenlose Hülle, das war es, was am Ende von dem Barani übrigbleiben würde. Er würde endgültig zu einer brauchbaren Marionette werden.
Hubis widerstand dem Bedürfnis, sich in Vorfreude die Hände zu reiben. Es war besser, sich vor Jovan erst einmal nichts anmerken zu lassen, denn wer wusste schon, was er tat, wenn er das Gefühl hatte, seine große Liebe zu verlieren. Nachher gelang es ihm doch noch, den magischen Bann wenigstens kurzzeitig zu überwinden und anzugreifen. Wenn Hubis eines ganz bestimmt nicht tun wollte, dann war es, seine Kräfte unnötig wegen einer Lappalie einzusetzen und damit seinem Wirtskörper zu schaden. Eine Sache war ihm nämlich überdeutlich bewusst: Dank Alconias Erfolg verzögerte sich die Umsetzung seines Plans, Herrscher über Ronganien zu werden, deutlich und wenn er Pech hatte, war er ab einem bestimmten Punkt sogar dazu gezwungen, doch noch Magie zu benutzen.
Hubis’ Vorfreude schwand mit dieser Überlegung deutlich dahin. Verärgert trat er einen Stein aus dem Weg, der gegen das Bein eines seiner anderen Begleiter sprang. Der Getroffene sah ihn an, ohne die Miene zu verziehen.
Verwunderlich war dies nicht, denn er fühlte keinen Schmerz und beherrschte auch kaum seine Gesichtsmuskeln – oder eher die der menschlichen Hülle, in der er steckte. Dennoch würde wohl niemand, der sein und das Geheimnis der anderen beiden Soldaten auf der Lichtung nicht kannte, daran zweifeln, einen Menschen vor sich zu haben. Den Tareno in ihm erkannte man lediglich an der leicht gräulichen Hautfarbe des Wirts und dem geringen Mienenspiel, zuweilen aber auch am Aufflackern eines gelblichen Lichts tief im Inneren der Augen. Ansonsten wirkte er wie ein gewöhnlicher, durch das viele Kämpfen und Töten abgestumpfter Söldner.
Der ‚Mann‘ wandte sich wieder seinem Kameraden zu, um sich weiter mit diesem zu unterhalten, und präsentierte dabei das Wappen, das auf seinem Rücken prangte: Ein fliegender Habicht.
Hubis’ Grinsen kehrte zurück, denn die Tarenos schmückten sich nicht umsonst mit dem Bildnis dieses gefährlichen Jägers. Alconia mochte mit den legendären Krähenkriegern im Bunde stehen, aber seine Antwort auf diese Frauen und Männer würde sie noch das Fürchten lehren. Sie würde lange leiden, alles, was sie liebte, verlieren und am Ende den Tod durch Hubis’ Hand vielleicht sogar als Gnadenstoß empfinden.
Noch war es allerdings nicht so weit. Die einzelnen Schritte seiner grausamen Rache mussten mit Ruhe und äußerster Sorgfalt geplant und gegangen werden, damit ihm nicht erneut Fehler unterliefen, die alles zunichtemachten.
Ein seltsamer Pfeifton hallte durch die Nacht und Hubis drehte sich herum, sah durch die Zweige der Büsche hinüber zur Brücke, die über den Manjetift führte. Auf der anderen Seite des Flusses waren im Licht der aufgehenden Sonne drei dunkle Gestalten auf Pferden zu erkennen. Eine davon hatte die Kapuze zurückgeschlagen und die Sonnenstrahlen, die auf ihr Haupt fielen, ließen das in einer leichten Brise wehende Haar für einen Moment wie sich bewegende Flammen erscheinen.
Schön war Galiana in der Tat. Schade, dass ihr Leben am heutigen Tag ausgehaucht werden würde, denn auch Hubis hatte normalerweise Freude daran, schöne Dinge für eine Weile zu betrachten. Irgendwann jedoch verlor das seinen Reiz und die Gräfin war niemand, der seine Gnade auch nur im Ansatz verdient hätte.
„Kommt sie?“, vernahm er Jovans aufgeregte Stimme hinter sich und der junge Mann trat sogleich neben ihn, spähte angespannt in die Ferne. Obgleich er sich Mühe gab, es vor Hubis zu verbergen, spürte dieser die wachsende Sorge in Jovans Innerem nur allzu deutlich.
Wie schön! Hubis wurde ganz wohlig zumute. Alles verlief nach Plan.
„Wie du siehst, kennt die Liebe einer Mutter weder Grenzen noch Furcht“, merkte er spöttisch an und erfreute sich an Leas ersticktem Wimmern und den Tränen, die ihre Wangen hinunterliefen. „Hoffen wir, dass sie das Buch dabeihat.“
„Mit Sicherheit“, beteuerte Jovan. „Und dann lässt du beide gehen?“
„Natürlich“, log Hubis. „Ich bin doch ein Mann von Ehre.“ Er sah Jovan nicht an, sondern lief los, der Gruppe entgegen, voller Vorfreude auf die nächsten Stunden. Das tödliche Spiel konnte beginnen.
Ende Band 2
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Personen und Orte
(Spoilerfrei)
Alaxia
Burg in der Küstenregion Alaxis und Sitz von Graf Korin; wurde von den Rebellen eingenommen
Alaxis
Küstenregion im Nordwesten Ronganiens; Lehensmann ist Graf Korin; wurde von den Rebellen eingenommen
Alconia
Prinzessin von Ronganien, Tochter König Legolds von Ronganien; ihr Vater verwöhnt sie seit dem frühen Tod ihrer Mutter Failin sehr; lebt auf Sargan, der königlichen Burg; noch sehr unreif und naiv; kann aber durchaus mutig und durchsetzungsfähig sein; ist klug und belesen; will auf keinen Fall heiraten und Königin werden
Aldon
Wachmann am äußeren Burgtor
Anila
stark begrüntes, kleineres Königreich, das im Nord-Osten an Ronganien grenzt; Regent ist König Wodan
Arkiter
Mönche eines Ordens, der dem Gott Arkit huldigte und ihm zu Diensten war; sehr friedfertig und darauf bedacht, die Welt für alle zu verbessern; glaubten an gute und böse Geister, die unter den Menschen wandeln und dass sie die bösen bekämpfen müssen; viele Gelehrte unter ihnen, die Bücher über die alten Zeiten verfassten
Arkit
Gott des Krieges, aber auch der ausgleichenden Gerechtigkeit und Weisheit; vor allem die Arkiter glaubten an seine Existenz und dass er der mächtigste aller Götter sei
Aslor
Gott der Unterwelt; Herr der Dämonen
Bajan, Graf zu Hogaria
Lehensmann von Hogaria, einer Provinz im Nordosten von Ronganien; einer der Bewerber um Alconias Hand; ist schon längere Zeit Gast auf Sargan
Balksur
einäugiger Holzfäller, einer der Anführer der Rebellen
Barania
ehemals fruchtbares, wohlständiges und fortschrittliches Königreich, das ursprünglich südöstlich an Ronganien angrenzte und vor fünfzehn Jahren von diesem, Usefla und Anila angegriffen und dem Erdboden gleichgemacht wurde; heute gehört es zu Ronganien, ist aber kaum mehr besiedelt und Ödland
Barani (Sg.)/ Baranis (Pl.)
Volk aus dem Land Barania s.o.; die meisten Baranis starben im Krieg und die wenigen, die überlebten, wurden versklavt oder müssen ein Leben als heimatlose Vagabunden fristen; meist dunklere Haut und schwarzes Haar; viele von ihnen versuchen sich mit künstlerischem Handwerk und Schaustellerei über Wasser zu halten
Bekan
Dorf in der Nähe von Walura, am Rand des Sobrawaldes
Belius
Ritter aus dem Regiment von König Legold
Bila, Freiherrin von Taulin
entfernte Tante von Alconia und erste Kammerzofe; gehört zum niederen Adel; ist schon sehr alt
Brim
Knecht, der unter anderem für die Pflege der Papageien zuständig ist
Cermol, Freiherr von Uman
Burgvogt der königlichen Burg Sargan in Getmalik; gehört zum niederen Adel und ist in seiner Funktion als Vogt der Verwalter der Burg, dem alle Bediensteten unterstehen; delegiert sämtliche Arbeiten, richtet Feste aus und ist auch als Berater des Königs tätig
Daimarer
böse Wesen aus der Unterwelt; werden auch als Dämonen bezeichnet; insgesamt 5 von ihnen treiben auf der Welt ihr Unheil und streben nach Macht
Darakas, der Rote Fürst
Lehensmann über die Provinz Tulkmont (ein Landstrich von Ronganien); befreundet mit dem Grafen von Alaxis; gilt als blutrünstig; ist in Wahrheit ein Dämon, wie Alconia im ersten Band herausfand
Dolan
Krähensoldat; Barani; jüngerer Bruder von Midam
Dumár von Bedolm
Alconias bester Freund, den sie ihrer Meinung nach viel zu selten sieht; zur Hälfte Barani; Neffe des Grafen von Alaxis, der ihn nach dem Tod seines Vaters bei sich auf der Burg aufgenommen hat; wird von seiner Umwelt als Schwächling wahrgenommen und deswegen viel gehänselt; sehr belesen und intelligent, laut eigener und der Aussage anderer kein Kämpfer; in Band 1 stellte sich für Alconia heraus, dass er alles über die Dämonen weiß und im Kloster der Arkiter zum Dämonenjäger ausgebildet wurde; die Dämonen wollen ihn allerdings in die Finger bekommen, weil er ihnen das magische Buch Ter Kormo übersetzen soll
Elian
grauer Ritter von Tasmunda (kleines Lehensgebiet in Usefla, dem Land König Grogors); ist ein großartiger Schwertkämpfer, aber am besten beherrscht er das Bogenschießen; war die große Jugendliebe von Galiana und hat ihretwegen in Band 1 die Seiten gewechselt; ist nun ihr Geliebter und treuer Verbündeter
Elun
eine von Alconias Zofen, die für das Kämmen und Frisieren von Alconias Haaren zuständig ist
Failin, Königin von Ronganien
Alconias Mutter und Legolds geliebte Ehefrau; starb durch eine schwere Krankheit, als Alconia noch ein kleines Kind war; galt als gute, besonnene, engagierte Königin und war beim Volk überaus beliebt – viele hoffen, dass Alconia irgendwann eine so gute Königin wird wie sie; Galianas Schwester
Falban
einer der Herolde auf Burg Sargan
Falkenkopf
größter Berg in Getmalik
Fidir
Fischer aus Alaxis, einer der Anführer der Rebellen; hitzköpfig
Flavia
Magd, Frau von Raldon
Gabrio
siebenjähriger Leibeigener; Vollwaise, seit sein Vater wegen Wilderei hingerichtet wurde und seine Mutter und der kleine Bruder nur wenig später an Hunger starben; hat einen missgebildeten Fuß; gilt offiziell als tot
Galiana, Gräfin von Trumarin
Alconias Tante und Legolds Schwägerin; lebt auf der königlichen Burg Sargan, seit ihr Bruder ihr nach dem Tod ihres Ehemannes Hab und Gut genommen hat; hat eine Tochter, Lea, und wurde nach dem Tod ihrer Schwester zum Mutterersatz für Alconia; hasst alle Baranis, weil sie diese für den Tod ihres Mannes verantwortlich macht, der im Krieg gegen Barania fiel; engagiert sich jedoch für die Schwachen und Armen und verteilt die Essensreste von den Festen der Adligen an die Hungernden
Getmalik
Provinz im Zentrum Ronganiens; wird von Legold persönlich verwaltet
Grogor, der Graue König
König von Usefla; Herr über die Grauen Ritter; sein Königssitz ist in Retisa (Provinz); kriegslüstern und leidenschaftlicher Jäger; ist in Wahrheit einer der fünf Dämonen, wie Alconia im ersten Band herausfand
Hankero
fähigster Arzt auf Sargan
Hubis
einziger Diener Jovans; verhält sich den Adligen gegenüber oft ungehobelt und frech; ist in Wahrheit einer der fünf Dämonen, wie Alconia im ersten Band herausfand
Jamur
Bestie, die in den Wäldern Ronganiens ihr Unwesen treibt; Alconia erfuhr in Band 1, dass er einst ein Mensch war und sich erst durch den Zauber eines Dämons in ein Untier verwandelte; lässt sich von Makimba kontrollieren und besitzt starke magische Kräfte
Jarra
Krähensoldatin; mit Makimba befreundet
Jovan von Setaron
(Setaron war eine kleine, fruchtbare Provinz in Barania) ist so schön, dass sich alle Frauen die Hälse nach ihm verdrehen; behauptet, ein Magier zu sein und kann allerlei atemberaubende Zaubertricks vorführen – aus diesem Grund wurde er der persönliche Hofzauberer von König Legold und sein liebster Zeitvertreib; hat ein romantisches Interesse an Lea entwickelt; wird in Wahrheit durch einen magischen Bann von Hubis gezwungen schlimme Dinge für ihn zu tun; versucht dennoch mit Makimba, Jamur und Dumár gegen die Dämonen vorzugehen
Kaletzia
Königreich, das im Nordosten an Ronganien angrenzt; wird von König Suljan regiert
Korin, Graf von Alaxis
Lehensmann der westlich gelegenen Küstenregion Alaxis, die Teil von Ronganien ist; genießt seinen Wohlstand und möchte ihn gern behalten, weshalb er auch nicht vor Intrigen zurückschreckt; enger Freund von Fürst Darakas; Onkel von Dumár, den er zu sich holte, weil er keinen eigenen männlichen Nachkommen zeugen konnte
Lea von Trumarin
Alconias beste Freundin; beide wuchsen wie Schwestern auf; waren einst unzertrennlich, bis Jovan auftauchte und Lea sich unsterblich in ihn verliebte; sehr temperamentvoll und noch etwas unreif wie Alconia; ging in Band 1 zu ihrer Tante Gandla, um Jovan nicht mehr sehen zu müssen
Legold, der I; König von Ronganien
korpulent mit schütterem Haar, aber schon sehr gebrechlich; stürzte einst schwer vom Pferd und hat deshalb ein Rückenleiden und Herzprobleme; stammte nur aus niederem Adel und hat das riesige Land von seiner früh verstorbenen Frau geerbt; Alconia ist sein einziges Kind, das er aus tiefstem Herzen liebt; neigt zum Trübsinn, seit seine Frau verstarb; versucht noch einigermaßen Spaß am Leben zu finden, indem er sich unterhalten lässt und sehr viel isst; baut ganz darauf auf, dass seine Tochter mit dem ‚richtigen‘ Mann an ihrer Seite bald die Regierungsgeschäfte Ronganiens übernehmen wird
Longapur
Königreich, das im Süden an Ronganien grenzt; ist eines der fruchtbarsten und reichsten Länder der Welt; seine Waren sind überall beliebt und heiß begehrt; wird von dem sehr alten König Sarom regiert
Lura von Tusar
Schwester des Grafen von Alaxis; muss durch den Tod ihres Mannes im baranischen Krieg am Hofe ihres Bruders leben; ist ‚aufmüpfig‘ und mischt sich ein, wenn ihr Bruder sich gegenüber Dumár oder anderen Wehrlosen schlecht verhält; wurde von den Rebellen getötet
Makimba
Baranische Gauklerin; zieht mit ihren Anhängern (die sich oft als Krähen verkleiden) als Schausteller in bunten Wagen durch Ronganien, um Kunst- und Theaterstücke vorzuführen, aber auch die Menschen vor nahenden Naturkatastrophen zu warnen; wird als Hexe bezeichnet, da sie hellseherische Kräfte zu besitzen scheint; auch wird gesagt, dass sie zaubern kann, was aber nicht jeder glaubt; ist beim verarmten Volk sehr beliebt, weil sie oft Nahrung an die hungernden Menschen verteilt; ist die Mutter der Bestie Jamur, der einst ein Mensch war
Marka
Tochter des Fischers Raito
Marise, Gräfin von Omsgart
Alconias ehemalige Amme, die Spaß daran hatte, ihr mit Gruselgeschichten aus den alten Zeiten Angst einzujagen; Lehensfrau von Omsgart, eines Landteils von Anila; Freundin von König Wodan
Melang (Sprache)
Sprache, die man in Longapur und Dabistan benutzt
Meliak
Gott des Lichts und der Schöpfung; für die Meliaker (Glaubensanhänger) der einzige, wirklich existierende Gott
Menos
Göttin der Weiblichkeit, Fruchtbarkeit und Barmherzigkeit; Orden der Menoerinnen huldigt ihr und hält sie für die oberste Gottheit; die Menoischen Priesterinnen leben völlig asketisch und opfern sich für das Gute auf
Midam
Krähensoldat; Barani; älterer Bruder von Dolan
Milna, Gräfin von Cheran
lebt momentan auf Sargan; Lehensherrin von Cheran; in den Vierzigern; korpulent
Nobrin
Hauptmann der Soldaten Sargans
Nurio
einer der Dorfbewohner Bekans
Ogalf
Meier in Alaxis
Olalia
Galianas einzige Zofe; sieht Alconia sehr ähnlich und hat, weil sie der königlichen Familie sehr zugeneigt ist, in Band 1 geholfen, die Entführung der Prinzessin zu vereiteln; ihr Mann ist der Soldat Wittmar
Pedaris
königlicher Schreiber; etwas ängstlich
Predorien
Königreich, das im Nordosten an Ronganien angrenzt; große waldreiche, aber auch stellenweise gebirgige Landschaften; wird von König Suljan regiert, genauso wie das direkte Nachbarland Kaletzia
Raito
Fischer in Alaxis, gehört seit der Flutkatastrophe zu den Rebellen
Raldon
königstreuer Soldat der Armee Legolds; Alconias zweite Leibwache
Ronganien
eines der größten Königreiche der besiedelten Welt; waldreich; warm-gemäßigtes (Norden) bis mediterranes (Süden) Klima
Ronganen
Bevölkerung in Ronganien; meist hellhäutig, mittelgroß; zum großen Teil wenig gebildet – mehr Bauern und Arbeiter als Gelehrte
Sargan
königliche Burg und Hauptsitz König Legolds; befindet sich auf einem Berg mit dem Namen Falkenkopf
Silvan von Gembloux
Lehensmann der Provinz Gembloux in Ronganien; Bewerber um die Hand von Alconia
Suljan, König von Predorien und Kaletzia
wirbt um die Hand von Alconia – aus Sicht Legolds der beste Kandidat; gutaussehend; leidenschaftlicher Pferdezüchter – seine Pferde sind in der ganzen Welt berühmt
Tamiro, Graf von Thorinar
Lehensmann der Provinz Thorinar in Ronganien; guter Freund Alconias; bei Legold weniger beliebt
Tretzel
einer der Imker auf Sargan
Tarenos
Helfer der Dämonen; Wappen auf den Waffenröcken ist ein fliegender Habicht
Undus
Leibdiener von König Legold
Usefla
ein großes, waldreiches, gebirgiges Königreich, das im Nordosten an Ronganien grenzt; wird von König Grogor, dem Grauen regiert; große Erzvorkommen; eher Kontinentalklima
Valia
Barani; gehört zu Makimbas und Jamurs Leuten; Heilerin
Waléri, Fürst von Loremor
Lehensmann über Loremor in Ronganien; Bewerber um Alconias Hand; deswegen schon längere Zeit Gast auf Sargan
Walura
größte Stadt in Getmalik
Wittmar
junger Wachmann, der sehr zur Königsfamilie steht; wird Alconias Leibwächter; ist der Ehemann von Galianas Zofe Olalia
Wodan, König von Anila
regiert Anila; sehr alter, gebrechlicher Mann, aber ein Kriegsheld; mit Legold verfeindet



Liebe Leser*innen,
wir hoffen, euch hat das Lesen dieses Buches genauso viel Spaß gemacht wie uns das Schreiben. Der nächste Band von Macht und Wahrheit mit dem Titel ‚Schimmer der Hoffnung‘ wird voraussichtlich im Frühjahr 2022 erscheinen und wird euch dann wieder nach Ronganien in ein spannendes Abenteuer entführen.
Eine kleine Bitte hätten wir bis zum nächsten Buch aber noch an euch: Wenn euch dieser Band von Macht und Wahrheit gefallen hat, wäre es einfach nur wundervoll, wenn ihr uns eine kleine Rezension bei Amazon hinterlassen könntet (ein Dreizeiler würde schon genügen). Das würde uns nicht nur im weiteren Schreibprozess immens motivieren, sondern uns auch dabei helfen, mehr Leser zu gewinnen und dadurch bekannter zu werden. Gerade als Selfpublisher sind wir auf die Hilfe unserer Leser angewiesen.
Wir danken euch schon mal im Voraus und wünschen euch alles Liebe und Gute
eure Ina Linger und Doska Palifin
P.S. Mehr über unsere Bücher und uns als Autorinnen findet ihr über www.inalinger.de und http://www.doska-online.de/



Weitere Bücher der Autorinnen
Von Ina Linger
Die Falaysia-Reihe
(7-teilig)
Band 1: Allgrizia
[image: FalaysiaPostkarte21]
Magie gibt es nicht. Davon ist Jenna, eine junge Frau aus Salisbury in England überzeugt - bis sie als Opfer eines alten Zwists zwischen zwei Magiern in eine ihr fremde, mittelalterliche Welt geworfen wird, in der es nicht nur Magie, sondern auch wilde Krieger, Drachen und andere wunderliche Kreaturen gibt. Hilfe findet sie bei Leon, einem jungen Mann, der vor vielen Jahren ebenfalls nach Falaysia gekommen ist und seitdem in dieser gefährlichen Welt festsitzt. Gemeinsam machen sich die beiden auf die Suche nach einem legendären Tor, das sie angeblich zurück nach Hause bringen könnte.
Ihr Ziel zu erreichen, ist allerdings alles andere als ein Kinderspiel, denn es scheint so, als würde in Falaysia gerade ein Krieg ausbrechen. Und dann gibt es da noch den gefürchteten Kriegerfürsten Marek, der eine persönliche Rechnung mit Leon offen hat und diesen wie ein Besessener verfolgt. Ein Mann, der bald auch schon Jennas Leben bedroht, aber dennoch eine seltsame Faszination auf sie ausübt …
Das Buch gewann im Oktober 2012 den dnbp (der neue buchpreis) für Selfpublishing-Autoren in der Kategorie ‘Belletristik’.
Die dnbp-Jury: „Falaysia zeugt von viel Fantasie, ist gut geschrieben und stimmig. Für Kenner und Liebhaber des Genres ein wunderbares Buch, das stellenweise an Tolkiens ‚Herr der Ringe’ erinnert und alle Zutaten hat, die dieses Genre braucht.“
Leseprobe: http://www.inalinger.de/?page_id=412
Amazon Verkaufslink:
http://bookShow.me/B00COAJUUA
Die Mondiar-Trilogie
Band 1: Diatar – Kind des Lichts
[image: DiatarPostkarte]
Eine moderne Romeo & Julia Geschichte in einer dystopischen Fantasywelt
Gehe nie hinaus in die Nacht.
Meide die Dunkelheit.
Betrete niemals die Höhlen der Monandor.
Sei vor der Dämmerung zuhause.
 
Diese Regeln werden den Diatar von Kindesbeinen an eingebläut. Wer sich nicht an sie hält, ist des Todes. Das weiß auch der junge Krieger Jaro. Doch als er in einem Kampf mit den Monandor, den Dämonen der Dunkelheit, schwer verwundet wird, gelingt es ihm nicht mehr, vor Einbruch der Nacht zurück in sein Dorf zu kehren. Es ist ausgerechnet Risa, die ihn findet und in eine Höhle schleppt. Risa, die ihm zwar bereits das Leben rettete, als sie beide noch Kinder waren, die er jedoch seit Jahren nicht mehr gesehen hat. Sein Leben ein weiteres Mal in ihren Händen zu wissen, erfüllt Jaro mit Angst, denn eines weiß er mit Sicherheit: Niemand bleibt so unschuldig und gut, wie er als Kind einst gewesen ist – schon gar nicht eine menschenfressende Dämonin der Nacht …
Leseprobe:
http://www.inalinger.de/?p=876
Amazon-Verkaufslink: https://www.amazon.de/gp/product/B07QVHNDVP
Von Doska Palifin
Das Licht der Hajeps
(13-teilige dystopische Science Fiction Reihe)
Band 1: Die Flucht
[image: coverHajeps]
Es ist das Jahr 2167. Gabamon, ein Junge aus dem Ghetto der riesigen Kuppelstadt Würzburg, wird von einer Bande krimineller Jugendlicher durch die nächtlichen Straßen gehetzt. Auf seiner Flucht durch das unterirdische Tunnelsystem endeckt er Reliquien längst vergangener Zeiten. Sonderbare Erinnerungen tauchen dabei vor seinem geistigen Auge auf. Findet er hier endlich Antworten auf seine jahrelang quälenden Fragen? Wer ist er? Wer waren seine Eltern? Was war damals geschehen?
 
Um den Schleier dieses Geheimnisses zu lüften, blickt der Leser in das Jahr 2064 zurück.
In einem Blitzkrieg haben Außerirdische die Erde erobert. Widerstand hat sich als zwecklos erwiesen. Die Hajeps (Finstere) sind den Menschen kriegstechnisch weit überlegen. Flucht hilft wenig, die Leute werden in Massen getötet, weil die Aliens den schönen, blauen Planeten, von ihnen Lumatia (Licht) genannt, selber als Lebensraum nutzen wollen. Immer mehr Raumschiffe landen auf der Erde, außerirdische Wohnkomplexe sind entstanden, und die wenigen Menschen, die noch am Leben sind, konnten nur hilflos dabei zuschauen.
 
1. Band - Die Flucht
Eine kleine Familie verlässt Berlin. Die Aliens brauchen die Stadt für neue Siedler ihres Volkes. Margrit und Paul (ihr Lebensgefährte) fliehen mit den Kindern Julchen und Tobias vor den Außerirdischen. Unterwegs stößt noch Muttchen (Elfriede) mit ihrem alten Kater, den sie stets in einem Körbchen mit sich trägt, zu ihnen. Ein geheimnisvoller junger Mann scheint sie wenig später zu verfolgen. Er sucht Anschluss, verhält sich aber seltsam. Ist er etwa auch ein Alien, das sich nur geschickt getarnt hat? Das wäre mit Hilfe der hohen Technik der Hajeps durchaus möglich.
Amazon Verkaufslink:
https://www.amazon.de/gp/product/B00CEYUT2Y
Erotische Märchen und Schmunzelgeschichten
[image: ErotischeSchmunzelgeschichten]
Was soll der arme Kerl machen? Als er auf der Leiter steht, um wie immer Äpfel zu ernten, fallen ihm einige davon runter, zerplatzen am Boden und heraus schlüpfen liebeshungrige Feen. 
Auch die sinnliche junge Frau mit den langen, grünen Haaren hat so ihre Probleme, denn sie entdeckt am Ufer ihrer Lieblingsinsel einen gut aussehenden Mann. Der ist völlig nackt. Was hat er vor? 
So manchen Ritter wundert es, dass die blutjunge Königin den zwar eleganten, jedoch höchst gefährlichen schwarzen Drachen wenig fürchtet. Der greise König kommt ins Grübeln. Was mag das für Gründe haben? 
Eines Tages stellt die junge, schüchterne Museumswärterin fest, dass der schicke Graf im uralten Gemälde ihr feurige Blicke zuwirft und hinter der Tür des Schlafzimmers der alten Villa klingt bisweilen ein lustvolles Keuchen. Was mag da wohl passieren? 
Solche kleinen, erotischen Märchen und noch einige andere Schmunzelgeschichten wird der Leser in diesem Büchlein vorfinden. Etwas Gutes für zwischendurch, um einmal abzuspannen vom täglichen Alltagstrott.
Amazon Verkaufslink:
https://www.amazon.de/gp/product/B00OSLHMS0
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